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Einleitung. 


Der vorliegende Band bringt die erfte Hälfte bes in Geftalt 
einer Zeitfchrift erſchienenen Sammelwerls, mit welchem Herber 
geenbigt hat: für die Adraſtea find von feiner Hand die legten 
Beilen geſchrieben. Drei Teile (Bände) der Abraſiea find in 
dieſem Bande vereinigt; die übrigen beiden, die er felbft, und der 
fehfte, den man aus feinem Nachlaß zufammengeftellt hat, folgen 
mit allem, was fonft an Heineren Arbeiten in ben legten Jahren 
zu Stande gelommen ift, im 24. Bande. Eine Reihe befonderer 
Erörterungen bleibt der Einleitung jenes, des legten Profabandes 
vorbehalten; hier aber darf ich zunächft, ftatt ber üblichen geſchicht⸗ 
lichen Angaben, den Lefer auf die legten Partieen der nun zum Ab- 
ſchluß gebiehenen Biographie: „Herder in feinem Leben und feinen 
Werken, dargeftelt von R. Haym“ verweifen.! Den Charakter 
großartiger Gründlichleit, durch melden das Wert Hayms beim 
Hervortreten des erften Teils imponierte, bat es fih bis zum 
Iegten Abſchnitt gewahrt. 

Ein Wort über die Geſchichte oder das Schichſal diefes Bandes 
ſchide id voraus. Die Bearbeitung desfelben wie des nachfolgen⸗ 
den Hatte auf der von mir gefchaffenen Grundlage und nach meiner 
Anordnung Dr. Naumann übernommen. Nachdem er den Drud 
bis zum zweiten Drittel (Bogen 13) gefördert hatte, gab er, um 
das Erſcheinen des Ganzen noch in dieſem Jahre zu ermöglichen, 


1) Zweiter Band. Berlin 1885. R. Gärtners Verlagebuchhandlung. 
Über „Aurora“ und „Abraften” ©. 741 fgg. 
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das Weitere in meine Hand. Ich habe dann, abwechſelnd unter⸗ 
ſtützt und abgelöſt von C. Redlich, in erfreuender Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft, dies Weitere-beforgt, das heißt: die Terxtreviſion ber beiden 
legten Teile vervollſtändigt und den Drud derſelben beauffichtigt. 

Von den Ordnern der Vulgatausgabe war die Adraſtea 
zerſtückelt und zu einem Teile unter die Werke „zur Philoſophie und 
Geſchichte“ verbaut, zum andern denen „zur ſchönen Litteratur und 
Kunſt“ zugemwiefen worden! Mir am es ſelbſtverſtändlich darauf 
an, fie thunlichſt in ihrem Beftande zu erhalten. Nur ber fechfte, 
aus beifeite gelegten Stüden, etlichen Anfägen zur Fortführung 
und fremden Zuthaten zufammengeflidte Band Hatte auf folde Rüd- 
fiht teinerlei Anſpruch; nichts ſprach dafür, dieſen Notbau zu 
Tonfervieren. Herausgelöft alfo durfte unbeventlih werden und 
der Zeitfolge gemäß der Adraſtea vorangeftellt der Bogen zur 
„Aurora,“ (6. 6—15) dem im erften Anſatz fteden gebliebenen 
Journalwerk vom Jahre 1799, auf deſſen Geleifen fi doch im 
Wefentlihen das Geſpann ber „Aorafteen“ gehalten Hat. In 
einen ganz andern Verband ferner, zu den Heinen Schriften der 
achtziger Jahre nämlich, gehört die „Fee zum erften patriotiſchen 
Inſtitut für den Allgemeingeift Teutihlands* (verfaßt Ende 1787; 
vgl. Band 18, 527). 

Nicht gering an Umfang ift der poetische Beſtand der Adraſtea. 
Das Prinzip der Ausgabe gebot hier eine Sonderung; doch hat 
es fi) meiftenteils ohne Zwang gefügt, daß die Dichtungen, fo weit 
fie in Wirklichkeit Bindeglieder find und mit der Profa enger ver- 
wachen, an ihrer Stelle belafjen werben konnten. Zu den „Poe- 
tifchen Werken“ (Band 28) waren zunächſt die größeren drama⸗ 
tiſchen und epifchen Gedichte hinübergewandert; bei den Nachdichtungen 
und Übertragungen (Band 26 und 27) waren die Stüde aus 
Horaz und Perfius (von Herder felbft mehrmals als „Beilagen“, 
Iodere Bufäße, bezeichnet) aus Swift, Gampanella u. a., um bas 

) WW. z. Ph. u. Gef. VIII, 31—42. IX, 325—352. XI. XIL 
XV, 345—51. Zur fd. Litt. u. K. X, 281-318. XI, 38-101. 
165—193. (Heine Ausgabe). 
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Gleichartige beifammen zu halten, eingereift worden; mit Gampa- 
nella's Sonetten aud die ihnen mitgegebene Nachſchrift (Apr. II, 
212 —24. Band 27, 347—54). Jedes ausgehobene Stüd aber 
ift an feinem Drte, deögleihen — durch Sternchen und Heinen 
Drud hervorgehoben — mit Überſchrift und Angabe der Stelle, 
an welche es verpflanzt worden, vermerft!, und fo mit möglichfter 
Schonung daB durchgeführt, was um ber Überfichtlichteit des großen 
Ganzen willen unumgänglich nötig war. 

Fremde Stüde ſchließlich hatten fein Anrecht barauf, unter 
Herders Werken mit aufbewahrt zu werben, außer wenn fie buch 
Überarbeitung angeeignet ober untrennbar mit dem Seinigen zufam- 
mengefügt waren. Auch Knebels Beiträge alfo, in mandem Be 
trat der Hauptmafje homogen, find ausgeſchieden worden: Knebel 
iſt im eigentlien Sinne Mitarbeiter an der Adraſtea geweſen; 
was er dazu geliefert hat, ift zumeift in feinem eigenen „Littera« 
rigen Nachlaß“ bequem erreichbar. 

Das Drudmanufkript ift zum erften und zehnten Stüd und zum 
ſechſten Bande erhalten; das übrige ift, wie ein Brief des Rudol⸗ 
ftäbter Druder® (H. M. Junker) an Herbers Witwe befagt, in 
der Druderei vernichtet worden; wurde bie Rückſendung nicht aus- 
drücklich verlangt, fo war es fo bräuchlich.? Wir erfahren aus 
diefer Mitteilung zugleih, daß das neunte Stüd erft am 28ten 
Januar 1804, alfo einen Monat nach Herders Tode ausgedruckt 
geweien ift. Die Jahreszahl des Titelblattes iſt zurückdatiert, fo 
ſchon bei Stüd 3 und 4, die erft 1802 (Februar, März) erſchienen 
find.® Bon älteren Redaktionen ift nicht eben viel vorhanden 


1) Ich berichtige hierbei ein Verſehen: im In halt bes Dritten Stücs 
finb irriger Weife Seite 209 die Afteristen und bie Bemerkung „Künftig in 
Band 29” fichen geblieben bei ben Gebichten ‚Der Traum’ und ‚Der erfle 
Traum’. Beide Gebichte habe ich im ber Abraften Belafien: ©. 290 fag. 
unb 297 fg. 

2) „ba es ohnmöglich ift, alles abgebrudte Mſpt. aufzubewahren.“ 

3) „Das Dritte umd Vierte Stück jedes Jahrgangs erfcien allemal 
erſt um und nad Oftern bes folgenden mit ber Bezeichnung des vorangehen⸗ 
den Jahres Hayın ©. 759°, 
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(meift nur kleinere Ganze, ein paar einzelne Blätter und Lagen 
von 2, 4, 6 Blättern) und ſchwerlich ift viel mehr vorhanden 
geweſen: es Bat eben bei erfter Niederfchrift meiftens fein Bewen- 
den gehabt, der breite Rand der Folioſeiten bot Raum zu ben 
mitunter recht zahlreichen Änderungen, und die Vorlage blieb Iefer- 
lich, fo viel auch geftri—den und übergefchrieben ift. Die engen 
Zeilen laufen nicht mehr fo ebenmäßig gerade wie früher, und die 
fonft fo zierlich fiheren Züge find läffiger geworden; ihr Anblid 
ſelbſt erinnert daran, daß der Autor oft mit müber Hand und 
mattem Auge am Pult gefefien bat. Nlagen über zunehmende 
vernehmen wir zuerſt im Herbft 1800 (Haym 
7979. . 

Bon dem, was für Die Zeitſchrift beftimmt war, ift alles 
Brauchbare in den Nachlaßband gelommen; nur einiges nicht, was 
Herder aus perfönlihen Rüdfichten zurückgehalten hatte, Rüdfichten, 
gegen welche aud nad; feinem Tode bie nächſten Angehörigen 
nicht verftoßen wollten. Es iſt dies zunädft die Fortſetzung der 
Sreimäurergefpräde be vierten Bandes (S. 271fgg.).! Bor 
einem Jahre erſt find dieſe intereffanten Papiere mir zu Händen 
gefommen, und ich habe es einer Entelin Herders, ber Frau 
Amalie von Siegsfeld, in deren Beſitz fie bisher waren, höchlich 
zu danken, daß ich fie dem vom preußiſchen Staate angelaufen 
Nachlaß Habe beifügen bürfen. Haym Hat fie durch meine Ver- 
mittlung für feine Darftellung ſchon nugen können (S. 792 fg. 
793%): vollftändig werben „biefe Apokrypha“, nun nicht mehr 
Grsößömea, im 24. Bande erſcheinen. Mit ihnen ein anderes 
Stück, deffen Zugehörigkeit zur Adraften nicht bezeugt, meine Er⸗ 
achtens aber unzweifelhaft ift, da das Manufkript in allen maß- 


1) ‚Zweite Unterredung. Drittes Geſpräch. Fortſetzung' in erfter 
Kevaktion (7 BL. foL.); Bafilita. Ueber bie Freimäurei. Drittes Geſprach 
Maffonerie. Biertes Gefpräh (17 Bl. fol); zu bem letzteren beiben ein 
Entwurf (1 81). Ein beiliegender Brief Herbert an Friedrich Ludw. Schrö- 
der (10. Mai 1803) legt feine Motive bei Abfafjung ber Gefprüge und feine 
Stellung zum Orden Har. 
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gebenden Beſonderheiten dem von der Adraſtea vorhandenen durch⸗ 
aus gleicht. Es iſt „Das Mährchen vom Spiegel. Ein 
Gegenftüd zu Swifts Mähren von ber Tonne.“ Unbedenklich 
darf man die Entftehung der antipapiftiihen, antikatholiſchen Satire 
in das Jahr 1800 ſetzen; fie war, meine id, ala Beilage zu den 
Rapiteln über Swift (17. 18.) im zweiten Stüd gedacht. Caro⸗ 
line Herder hatte das Märchen „al legte Stüd in den Band ber 
Gedichte rangirt”, dann aber das Driginalmanufkript zur Auf 
nahme unter die geihichtlihen Werke an Johannes von Müller 
gegeben, der ſich fchlieflich gegen die Aufnahme ausſprach. Den 
von dem Hiftoriter geäußerten Bebenken bat fi Georg Müller? 
gefügt und das Stüd, das der Verfaſſer felbft „leider ein Hifto- 
riſches Mähren" genannt Hatte, zurüdgezogen. „Den 29. Dftober 
(1808) zurüdbegehrt“ beginnt die Notiz, in welder er bie Haupt« 
punkte aus dem Briefe feines Bruders zufammenfaßt. Er hatte 
bereitö eine Abſchrift drudfertig gemacht, d. 5. die härteften Aus- 
drüde geftrichen ober abgeſchwächt und eine „mildernde“ Anmer- 
tung vorausgeſchictt, die übrigens als Entftehungszeit die „neunziger 
Jahre“ angiebt. In diefe hat auch Haym, auf deſſen ausführ.. 
liche Inhaltsangabe (II, 552 — 554) ich verweiſe, das Märchen 
verlegt (1798). 

Im übrigen wird von dem Nachlaß zur Erweiterung bes 
Gedruckten der fpärlichite Gebrauch gemacht, und felbft der Hleinfte 
daraus enthobene Zuſatz muß fi an feinem Drte rechtfertigen; 
ich nenne beifpielömeife die Fritifen Anmerkungen zu den Kapi-⸗ 
teln über die Fabel, ©. 253 fgg. Die älteren Redaktionen ins- 
befondere Haben formell nichts Empfehlendes, und wenn fie hie 
und da vom ber legten Geftalt fi inhaltlich dur eine Wendung 


1) Titelblatt und 1—7 Blätter fol., das letzte boppelt. Über bem 
Titel die Ziffer IL, geftrigen und durch 1. erfeht; bie lebte Zeile „Leiber 
ein hiſtoriſches Mährdhen" geftrichen. 

2), S. IM. Brief an mid 6. Aug. 1808’ notirt er auf feinem 
Eremplar. Der Brief if} gebrudt in Iof. v. Müllers Sämmtl. Werten 
VII, 368. B 
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zum Moraliſchen unterſcheiden, fo genügt es, an biefer Stelle davon 
Akt zu nehmen, daß ber Autor doc zuweilen bes Straftons mübe 
geworben ift und feiner überhanbnehmenden Neigung zum Mora⸗ 
liſieren gewehrt hat. 

Zur Berichtigung, nicht zur Bereicherung iſt hier wie über- 
haupt bei den Werfen der legten Jahre der Vorrat an Hand- 
ſchriftlichem zu nutzen. Und für die Tertverbefferung giebt es 
eben Bier vollauf zu thun. Eine Revifion des erften Druds auf 
Grund der Handihrift hat, wie das Verbleiben ganzer Stüde in ver 
Druderei beweift, im Herderſchen Haufe nur ausnahmsweiſe ftatt- 
gefunden. Das Augenleiven Herders hinberte, ja zeitweilig verbot 
es wohl ihm felber das Durdlefen der Bogen; werben wir doch 
nod ein Mal daran erinnert, wenn wir gewahren, wie vom fünften 
Stüd an eine größere Letter bat gewählt werden müſſen. So 
erflärt ſich auch die auffallend große Zahl der zum Teil wunber« 
lien Drudfehler; hie und da wird ber Lefer auch jeht noch Ge- 
legenheit haben, feinen Scharffinn zu üben.t 

Die Vignette des Titelblatt, ein Mebaillonbild, von Herber 
felbft ©. 19,u fg.? 22,v beſchrieben und gebeutet, befindet ſich 
vor dem erften und britten Bande; bei dem letzten Jahrgang 
(Band 5) Hat man bie Verzierung gefpart. In der Bezeichnung 
der Stüde (Zwiſchentitel) herrſcht fein ebenmäßiges Verfahren; ber 
erſte Jahrgang zählt vom erften Stüd bis zum vierten, vom 
dritten Bande an wird bloß erſtes und zweites Stüd gezählt; 
wahrſcheinlich doch, weil Herber, wie erwähnt, mit ber Lieferung 
für das zweite Semefter von vorm herein ins Gedränge Tam. 

Wohl gefliffentlich hat bie Vorrebe oder Widmung ber Abraften 
angenüpft (S. 19?) an ben Titel, den bie Zeitſchrift zuerft Hatte 


1) 3.8. S. 47,11 lette Zeile: bie Frucht, am ber —. Ich berich- 
tige hier noch einige aus A beibehaltene Druckfehler. S. 185 (Mitte) ift zu 
verbeffern ‚Antilogin‘ in ‚Antifongin‘, ©. 235,54 3. 5 v. u. zu feen ‚in 
Arioſis Monde‘, S. 302 3. 1 v. u. ‚Philips‘. 

2) Die Beſchreibung reicht bis ©. 20 3.5 (Scepter), das Weitere ift Dich- 
tung und Deutung. Nach dem Obigen find S. 17° die Zahlen zu berichtigen. 
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tragen follen: in den Grundzügen hat fie unverkennbar den Plan 
feftgehalten, den die „Ankündigung der Aurora“ (S. 3—5) ent 
widelt. Im einzelnen läßt fi das nachweiſen bei einem Blid 
auf bie Themata, welde Herder in einem Arbeitshefte unter ber 
Überfrift „Aurora“ notiert hat; in der Adraſtea find fie großen» 
teils in Angriff genommen. Schon Georg Müller hat fie ber 
Mitteilung wert geachtet; nad dieſem erften Drude find fie mit 
einigen Korrelturen ©. 16 wiederholt. Nunmehr, da mir meine 
eigene Notiz über den Fundort, die mir aus dem Sinn gelommen 
war, wieder zur Verfügung geftellt ift, bin ich in ber Lage, wenig. 
ſtens Bier noch eine Reihe nicht unerhebliher Berichtigungen und 
Bufäge nachzubringen. Die Ziffer verweift auf die Beile bes 
Druds ©. 16. 

4. Geſchichte) der Völler. Orient[alen] — ber Griechen. Griechenl. 
Batic. Mfer. 

(Gefchichte) des Cpriftentfums — Aehnl. und Unähnl. mit jetzigen 
Zeiten. [Dies ietztere bejießt fi} auch auf bie folgenbe Heiße des Schemas ] 

Geſchichte) des Mohamebismus. 

— der Nordiſchen Mythologie, Urſprung, Verſchiedenheit. 

17. — — in Agrikola, Heniſch! Olaus Celſ. [gu dieſen drei bie viel⸗ 
leicht auf ein Egcerptenheft bezügliche Venweiſung: Vol. I. Blau]. 

18. Jeſaias Ausfihten für unfre Zeit u. ſ. w. [ngl. ©. 116°]. 

21. Leone, Geſpräch von ber Liebe. 

Nach 3. 23 ausgelaffen: Legenden. 

27. Leben: Leibnig — feine Weißagungen — Navton, Halle, 
Mac = Laurin?... 

3. Tob. Mayer — Herausfobrung feiner Schriften. lvgl. Vd. 13, 32,54]. 

Götz — Herausfobrung feiner Gebichte. 
Romler, Abwägung. 

29. Kritik: Formenpoeſie; Griechiſche Sylbenmaaſſe. 

31. Weifſagungen: (G. Müller Hat willkürlich geſetzt: „Ausſichten“ 2c.]. 

In die Zeit des Entwurfs und ber Ankundigung verſetzen 
uns einige Altenftüde, zu deren Mitteilung hier der Drt iſt. Es 
bebarf zu ihrem Verſtändnis nur der Notiz, daß ed anfänglich 


1) Georg Henif, Thesaurus linguao et sapientiae Germ. Angsb. 1616; vgl. 
Grimm W. B. Ip. XXI 
2) Colin Baclaurin 1699 — 1746, großer Wathematiter, Profeffor in Edinburs 
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Herders Abſicht geweſen, fi) mit zweien der nächſten Gefinnungs- 
verwandten, Auguft von Einfievel! und Friedrich Richter (Jean 
Paul) zur Herausgabe zu verbinden. 

Zunãchſt liegt ein Blättchen vor von der Hanb bes erfteren, 
überfchrieben ‚Fantafie und Urtheil’ — es könnte ber urfprüng- 
liche Titel ober doc ein Nebentitel der Zeitſchrift fein. (vgl. S. 3 
3.6.7.) Darunter: 

[Eine Zeitfägrift, wovon im Jahr vier Stüde erfeinen, zwey zu 

Dftern und zwey zu Michaelis, zwey Stüde machen einen Banb aus, 

der zwey unb bregßig Bogen enthält.] 

Die Bogenzahl ift von Herders Hand durchſtrichen und in 
vier und zwanzig’ geändert — wie er es dann ſchließlich in ber 
Adraſtea gehalten hat. Es folgt nun mit der Überfhrift: „Die 
Gegenſtände dieſer Zeitichrift find:* ein Anfag, der in zehn Para- 
graphen fo ziemlich alles aufführt, was die Ankündigung ver- 
reiht, namlich 

1) Gebichte, aller Gattungen, 

2) Erzählungen [bie wenn fie nicht ganz erſcheinen, doch in 2 Stüden, 
bie ſich folgen, beendigt fegn müßen] nemlich Romane, Mähr- 
gen, Novellen. 

Das Weitere darf hier fehlen. „Über die Aufnahme ver Ge- 
dichte, Mähren u. dgl. Hab’ ich Euch meine Meinung gefagt,“ 
ſchreibt Einfiebel noch am 6. December 99, indem er „ven Plan ber 
Aurora vemittirt."? Seine Meinung war, ed fei das eine Kon- 
zeſſion an den Geſchmack des lieben Publikums. Herder fah die 
Märchen mit andern Augen an; hätte ex länger gelebt, jo wäre 
dem deutſchen Volke ſchon vor den Brübern Grimm ein Hausſchatz 
feiner Märchen beſchert worden; auch er bat daran gedacht, fie 
als Weihnachtsgabe barzubieten (S. 288).° So dachte er fie fih 


1) Über ihn Haym II, 56 fag. 

2) Bon unb an Herber 2, 406. 407. 

3) Wie Caroline auch babei feine verſtändnisvolle Gehülfin geweſen, 
entnehme man aus dem Auftrag, ben fie ben Schweizer Freunden erteilt, 
einer Nachſchrift zu Herbers Brief an Georg Müller und deſſen Gattin vom 


neben ber „palingenefierten“ Sammlung der Vollslieder (Banb 25 
©. X fg.) und neben der Sammlung von Fabeln, welde er eben- 
falls in der Abraften (S. 271°) verheißt. 

Zu der handſchriftlich ihm vorgelegten „Ankündigung“ äußert 
fih Einfiebel, wie folgt: 

Ich finde die Ankündigung dem großen beginnenden Werke ganz 
würbig, und fie umfaßt alles deutlich und beftimmt. 

Die, am Ende befinbliche bazugefchriebene Bemerkung: „Trotz aller 
Hinberniße* p.p. binfen mir (mit um ber Mobephilofophen 
willen, auf deren Berbuntelungsfinn bie Stelle ſich bezieht) fonberm 
um ber politifchen Köpfe willen, die am Lichte ber Bermunft feinen 
Wohlgefallen haben, und, aus ſcheuem Argwohn, biefe Stelle auf ſich 
giehen mödten -— etiwa8 Sebenklich; bod; vielleicht Bin id; felhR arg- 
wöhniſcher als diefe Antichriften des Geſcheuterwerdens. 

Über alles Andere bin ich fehr einverflanben. 

Biel Freude, und Gefunbheit auf ben Höhen und Ettersbergen! 

Einfiebel. 

Das Einſiedelſche Bedenken hat gewirkt; der Schlußpafjus 
lautet jegt (S. 5 8.10 v. u.) fo, daß die Beziehung nicht verkannt 
werben kann. 

Endlich verfegt uns in die Seit der Präliminarien ein Frage⸗ 
bogen, der von Herber mit einem (mir nicht vorliegenden) Briefe 
des Verlegers, des jüngeren Hartknoch, an bie beiden Beteiligten 
geſandt und mit ihren Votis zurüdgelehrt ift: 

Der Brief bes Verleger der Aurora circulirt hiemit zum Gutach- 
ten; in Anſehung 

1. des PunctS ber zugelafienen Beiträge. pro meo voto fällt bie 
Anerbietung weg; wir erwarten umb fie fommen von felbft. 


3. Da. 9. „Nur no Eine Bitte, Befter und Tiebfte Maria. Gibt es 
nicht bei Ihnen hübſche wunderbarliche Kindermährchen im Munde guter 
Mütter oder bes Volts? Wollten Sie mir wohl Herzensfreunbin, folde 
aufſchreiben Taffen? gerabe wie fie erzählt werben, ja nicht baran 
gepußt ober geſchminktt. Ich mag ben guten Mann in feinen ernſthaften 
Geſchãften nit mit biefem Auftrag plagen. Aber Sie wilrben mich unge 
mein verbinden, wenn Sie mir nad) und nach welde ſchicken könnten. Gaben 
Sie auch gebrudte Mährchen bie in Ihrer Gegend berausgelommen find, fo 
bitte ich nur um den Titel. Laſſen Sie mich doch feine Fehlbitte thum.“ 
e 
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2. ber Namennenmmg. Nennen wir uns alle 3. 
v. Einflebel, Herder, Richter, 
ober ſoll ich mich allein nennen; 
herausgegeben von Herber. 
mir gilt alles glei. 
Die HHm. belieben ſich zu erflären; ber Verleger will Antwort. 
Die Port geht nachmittag ab. 
Valete, ihr Heimonsfinber, 
Söhne der Aurora. 
Und eröfnet ben Bufen, wie Euch das Herzlein gebietet. 
ad I) Ich bin ebenfalls für bie Weglagung ber Aufforderung um Bepträge: 
verfihert, baß würdige Mitarbeiter fih von felbft finden werden — 
auch Können wir, burd private Korrefpondenz, auserwählte Jünger 
unb Gehülfen uns verſchaffen 
ad 2) Mein Nahme würde ben Auf und Ruhm ber Aurora nicht erhöhen. 
Geben bie Götter, die Mufen und bie Grazien, daß id es, als ein 
Anonymus vermöge!!! Einfiebel. 
Ich Bin allemal ſchon Ihrer Meinung ch’ ich fie weiß; daher 
ad 1) wotier’ ich für das Gefe von Sparta; kein Fremder fol berein. 
ad II) Ihren Grundfägen in ben Humanitäts Briefen ift Anonymität ent- 
gegen — umb auch ben meinigen und meinem öffentl. Verſprechen in 
meinen „neueften Briefen" das id; that, um feine fremden Sünben 
aufzulaben. Richter. 


Die kritiſchen Anmerkungen bezeichnen wie gewöhnlich bie hand⸗ 
ſchriftliche Überlieferung, das Drudmanuftript, mit a, bie Driginal- 
ausgabe mit A. Einige erläuternde Anmerkungen find auf den 
legten Seiten zufammengeftellt. Herder bat jelber manche Anmer- 
Tung der Deutlichkeit wegen gemacht, denn er verſprach ſich einen 
weiten Lejerkreis; fo Hat er denn öfters fogar bie lateiniſchen und 
franzöſiſchen Citate unter dem Texte überfegt gegeben. 


December 1885. B. S. 


Aurora 
(1799.) 1808. 


Oerders fämmmtl Werte. XKIU. 
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1! 
Anfündigung 
einer neuen Zeitfchrift: Aurora, herausgegeben von J. ©. Herder. 


Ein ſcheidendes und ein neuauftretendes Jahrhundert ſetzen 
gleihfam durch fi) felbft dem Wandrer einen Grenzitein, auf wel⸗ 
dem er, vor- und rückwärts blidend, gerne verweilet. Traurige 
und fröhliche Bilder ruft aus der Vergangenheit feine Phantafie 
hervor, die fein Urtheil bindet, woraus er dann eine Zukunft 
entweber vorausſiehet ober Dichte. Denn in dem feinen Gewebe 
der. Zeiten ift alles Bufammenhang; die Unordnung jelbft wird 
einem höhern Blick Ordnung. 

Jedermann erkennet das nächjftvergangene Jahrhundert als 
Eins der wichtigſten in der menſchlichen Geſchichte. Beichleunigend 
hat es eine Reihe von Erſcheinungen hervorgebracht, die kaum 
Jemand vermuthete, bie noch jeßt der größere Theil verworren ober 
ſchreckhaft anftaunet, in deren trüben Dämmerung aber jeder Wohl- 
gefinnte eine Aurora ber Zukunft hoffet oder münfchet. 

Eine Aurora: denn was nüßte ein paniſches Schredengefchrei, 
das die Sinne verwirret und den Muth entkräftet? Dem Wan- 
drer in der Nacht ift der erfte Stral der Morgenröthe ein Bote der 
Hoffnung, ein angenehmer Gefährte. Den Griechen war Eos (bie 
Morgenröthe) eine freundliche Himmelstohter; mit Rofenfingern 
hebt fie den Schleier der Naht auf und verjagt Schreden und 
Träume. Sie verfündiget und giebt Licht; fie ermedt und belebet. 


1) Zuerft gebrudt in ben Werken zur ſchönen Litteratur und Kunft 
Bd. 12, 590—593 (1809). 
1* 
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Guercino und Guido, beide Künſtler von großen Eigen ⸗ 
haften, mahlten das Bild der Aurora; jeder aber in feinem 
Geift, mit feinen Farben. So ift auch nicht leicht jemand, der 
fi in der Zukunft nicht etwas Eignes denke, etwas Eignes erwarte. 
Das freie Spiel dieſer Vorftellungsarten zu belaufen, den Traum 
angenehmer Hoffnungen auf fichere Refultate des Verftandes zurüd- 
zuführen, zu zeigen, wo mir find? wohin wir ftreben? welde 
Hinderniße, welder Wahn, oder welde Wahrheit uns vorliegen? 
und uns dabei nur zum Evelften, zum Beften aufzumuntern: Dies 
iſt die Abfiht unfrer Aurora, 

Freudig tritt fie ihren Weg an; fein angenehm -nüglier 
Gegenftand, feine Art gefälliger Einkleidung wird ihrem Geſchäft 
fremde fein; einzig nur die politifhe Orakel- und Zaubertracht 
wird davon ausgeſchloßen bleiben. 

1. Nebft eingeftreueten Gedichten von allerlei Art werben 
Erzählungen verſchiedener Gattung, Romane, Novellen, Mähr- 
hen u. f. f. (deren feines ſich doch leicht mit unangenehmer Abbre- 
Yung in viele Stüde erftreden darf) mit leifer Hand ben Schleier 
aufheben, den feinen Neigungen und Wünfcen das menſchliche 
‚Herz gerne vorwebt: denn wie liche ſich die Wahrheit beſcheidner fagen, 
als im Traum einer Dichtung, im Mähren einer Erzählung? 

2. Auffäge, die nad und nad) den Geift berühmter Schrift- 
fteller aus mehreren Nationen und Zeiten, verglichen mit der nächſt⸗ 
vergangenen Zeit, barftellen; Urtheile über bedeutende Menſchen 
aller Zeiten; Miscellaneen ber Lectur, intereßante Begeben⸗ 
beiten, merkwürdige Eigenheiten der Vorftellungsart und ber Cha- 
raltere, infonderheit fofern fie auf bie Beiten gewirkt Haben, 
Gedanken großer Genien, beren Einer oft eine neue Welt von 
Anfichten giebt; Heine philofophifhe Auffäge endlich unter der 
Rubrik: Blide und Winke, werden wechſelnd ſich beftreben, den 
Lefer, ohne ihn zu ermüben, zu Gedanken zu mweden und vielleicht 
bie und da mit einem neuen Gefühl zu beleben. 

3. Anzeige von Schriften, die Epoche machen oder machen 
follten, (jedoch ohne langweilige Auszüge) mit einem Parteilofen 
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Urtheil begleitet. Manchen Nebel des Wahns, falſche Anmaaſſungen 
und Blendwerke hoffen wir durch dies Urtheil zu zerſtreuen; manch 
unbelanntes ober unterbrüdtes Verdienſt in feinen Glanz zu ftel- 
Ien und aufzumuntern. Bei einigen gepriefenen Werken werben 
wir mit dem ältern St. Pierre nur fagen können: „ei dann! 
das ift noch ſchön! das gilt nod ala wahr und groß und rühm⸗ 
lich;“ bei andern mit befto freubigerm Bewußtſeyn: „das ift durch 
ſich ſchön! es wird immer groß und rühmlid bleiben.“ 

4. Sprade und Kunft können alio von biefen Anzeigen 
nicht ausgeſchloßen feyn, da in ihnen ber Geift der Nationen und 
Zeiten fich vorzüglich offenbaret. Nach dem Sprüchwort ift Aurora 
eine Freundinn aller Mufen, jede ift ihres Preifes werth; doch 
wird fie feinem Werk zu nahe treten, das ſich eigenthümlich und 
ausfchlieflend mit diefen edlen Produktionen der menſchlichen Seelen- 
träfte beſchäftigt. 

5. Beobachtungen endlich über den Fortfhritt der Wißen- 

593 ſchaften, der fi aufheiternden Vernunft und des wachſenden 
Verſtandes werden unfer angenehmftes Augenmerk feyn: denn 
(davon find die Verfaßer diefer Zeitſchrift überzeugt) Troß aller 
künſtlich gepflanzten Jrrgänge muß die Wißenſchaft fortgehn, die 
Vernunft fi erheitern, der menſchliche Verftand wachen. Glüd- 
li, wenn wir zu dieſem Fortfchritt felbft beitragen können. Der 
Titel unferer Zeitſchrift verkundigt nur den Tag; wenn er da 
it, verbirgt ſich Aurora in den Stralen der Sonne, in ihnen 
gerne verſchwindend. 

Die Verfaßer der Zeitſchrift Aurora. 

Weimar, den 20. Mai 1799. 

J. ©. Herder. 
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2.1 
Aurora 35 
Die Erſcheinung am neuen Jahrhundert.” 


Geipräde* 
1. 

„Deine nächtlich trübe Gedanken aufzuhellen, trete ich vor 
dich, fagte die Erſcheinung, und ftand vor mir im Glanz der 
Aurora; (e8 war ein milder Glanz, ihr Blick war erquidend und 
teöftend.) Dunkelheit ift die Mutter der Furcht; Dämmerung bie 
Mutter des Irrthums. Rede.” 

Ach der entflohnen Hoffnungen! Welch Jahrhundert glaubte 
man, das mit der neuen Zahl aufgehen werbe, aufgehen müße! Das 286 
legte Gut der Sterblihen in Pandorens Büchſe ift alfo auch dahin! 

„Wer glaubte, wer hoffte dies? Und marum hoffte man? 
und warum hofft man nicht mehr?“ 

Endlofe Fragen! Jedermann hoffte. Wir Menſchen find fa 
gemeigt uns über einen neuen Tag, über ein neues Jahr zu freuen, 
geſchweige nad folden Zubereitungen über ein neue® Jahr⸗ 
hundert. 

„Der Name Yingt präcdtig; manchem mag er feiner vielum- 
faßenden Dunkelheit wegen gar erhaben tönen; Jahrhundert! 
Der Veränderung wegen kann es Euch Kindern angenehm feyn, 
der böfen Sieben, zulegt der langgeſchweiften 99 Ioszumerben, und 
nad einem Jahr mit 00 bezeichnet in einer geraden Zahl 4 + 4 
meu und feifd aufzählen. ZIG wünfde euß, daß im Johr- 


a) Aurora follte eine Zeitfhrift heißen, bie ber Berfaßer mit bem 
beginnenden neuen Jahrhundert herausgeben wollte. Die ernftere Adraſtea 
verbrängte fie; fie nehme dafür bie Erſcheinung dieſer Göttin auf, und 
bewãhre ihre Worte. Anmerkung bes Herausgebers. 

1) Aus dem zweiten Stüd des festen Bandes ber Adraſtea. 

2) Überfärift und Anm. a) ift in a von Karofinens Hand Hinzugefügt, 
die Worte „am — Iahrhumdert” von Wilh. Gottfr. Herder. Die Barianten 
aus A zu den „Gepräcen“ berufen durchweg auf Karolinens Anberungen. 
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hundert 1800 alles das doppelt geſchehen möge, was im Jahr⸗ 
Bunbert 1400 einfach geſchah. Du meißt, was Alles darinn erfun- 
den ward, wie für Europa fi Alles darinnen neugeftaltete, und 

37 wie Ihr fagt, wiedergebar. Ihr ermartet jetzt die veichfte, voll- 
ftändigfte Nernte jener Ausfant” — 

Nebft dem, was die Jahrhunderte 15. 16. 1700 fäeten. Der 
menſchliche Geift ift nicht fiillgeftanden; er ging fort — 

„Und wird fortgehen. Warum traureft Du alſo?“ 

Daß er noch immer nicht jo glüdlih ift, rein zu ärnten 
geſchweige zu genießen, was er ſäte. Im Ablauf eines Jahr⸗ 
hunderts ftrengt er fi an; er glaubt zu Ende fommen zu müßen, 
mit befchleunigter Bewegung das Werk des Jahrhunderts zu voll- 
enden. Seit 1789 gefchahen Dinge, die fonft in Jahrhunderten 
nicht geſchahen; in Wochen, Tagen, Stunden geihahen Dinge — 

„Man war alfo fehr in Eil. Wohlen dann! alle dieſe in Eil 
geſchehene Dinge find geſchehen; auf der Tafel ver Zeit ftehen fie 
unauslöfhlih, unmieberbringlich gezeichnet; die Früchte davon wer⸗ 

det Ihr und eure Nachkommen erleben. Was traureft du alfo?“ 

Eben diefer Früchte wegen. Wir Hofften und müßen jetzt 
um fo mehr fürchten, 

288 „Was fürdtet hr?“ 

Das Gegentheil von Allem, was wir hofften; fo ganz find 
unfre Erwartungen umgeſchlagen. Ad, Erſcheinung, wenn bu in 
der Bruft der Sterblichen lieſeſt — 

„I leſe darinn und hörte Eure mißgebraudte Worte.” 

Welche? Freiheit und Gleichheit. Jedermann ſchämt 
fih ihrer; niemand braucht fie mehr. 

„Das ift Schade. Ich wollte, daß du fagteft: niemand 
mißbraugt fie mehr: denn brauchen müßt ihr fie. Nicht blos 
dem Philoſophen und Mathematiter, Eurem Geſchlecht find fie 
unentbehrlih; ihr werdet fie auch wieber und beßer gebrauden.“ 

Sie find nicht die Einzigen; wie dieſe giebt es hundert, ja 
taufendb mißbrauchte Worte. Die ganze politiſche Sprache warb 
entweiht — 
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„Ward fie das nicht ftet3? wenn ſprach die politiihe Sprade 
genau, wahr, herzlich?“ 

Die ganze menſchliche Sprade ift entweiht; die ebelften 289 
Worte darf man nit nennen, die der Menfchheit innigften Gefühle 
nit ausdrüden, weil jeder Ausdrud beſchmutzt ift. 

„So ſchafft Euch neue Worte. Hältft Du es für feinen 
Vortheil, diefer Irrthümer los, diefen Vorurtheilen und Mis- 
bräuchen entkommen zu feyn? ine abgezahlte Schuld, ift fie 
nit Reichthum? eine überwundne Gefahr, ift fie nicht Iehrreih?“ 

Bitter-Iehrreich ift diefe. Welche Gräuel! 

„Sie gehören zum verfloßenen Jahrhundert; fie find vorüber.“ 

Aber ihre Folgen bleiben. 

„Daß man aud) fie hinwegthue und jede Schandfäule Ehren- 
fäule werde. Das Rad, das hinunterging, gehet aufwärts. Gute 
Düngung verfprict gute Aernte.“ 

Aernte für wen? Für die milde Geſetzloſigleit? oder für 
den eifernen Zwang und Defpotismus? und in beiberlei Fall für 
eine Barbarei, die hinter uns ift, der wir Taum zu entkommen 290 
vermögen. 

„Wie fehr irveft du dich! Indem du Contrafte genannt 
haft, fieheft du nicht, daß dieſe Gegenfäge ſich einander ſelbſt ein- 
ſchränken und aufheben? Bemerfft Du nit, daß das Refultat 
dieſes Streits durchaus nicht Unmißenheit und Barbarei, d. i. 
meer ewige Verwirrung, noch ein bloßes Null ſeyn Tann?“ 

Wie lange aber wird der Streit währen? 

„Was ift lang und kurz im Bud; der Zeiten? Gefchehen 
muß immer etwas; je langfamer es geſchieht, deſto beßer; da 
übereilt man fih nicht, wie bu vorhin fagteft. Alles mas 
gefchehen Tann, geſchieht; für Sterbliche iſts aufmunternder Troft, 
daß Alles was und wie e8 geſchieht, nicht anders als alfo geſchehen 
konnte, alfo geſchehen mußte.“ 

Aufmunternder Troft? 

„Es giebt feinen andern, es giebt feinen größern. Nur durch 
Einſicht und Weberzeugung feiner, lernen fie recht handeln und 
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291 jede Unordnung, jede Verwirrung recht gebrauchen. Durch Gegen- 
füge zweier und mehrerer Seiten wird eine Geftalt; mittelft aus⸗ 
und einfpringender Winkel wälzt ſich der Strom fort. Cine gerabe 
Linie giebt feine Fläche, feinen Körper.“ 

Aber wer wirds erleben? 

„So fagte jener Lügenprophet auch, befen Efelin ſcharfſich- 
figer als Er war, und der an Fluches ftatt fegnen mußte. 
Leben und ftreben follt ihr Menſchen; nicht aber erleben, erftreben 
wollen, was nie ganz erlebt, erftrebt werben ann. Im Streben 
iſt Genuß; im Niät- Erleben liegt deines Geſchlechts Art, auf 
ihm beruht feine ebelfte Wirkung. Soll id dich morgen befen 
weiter belehren? Aber meine Zeit ift vorüber; die Sonne geht 
auf. Geh zu Deinem Geſchäft; und ftatt zu grübeln, arbeite.“ 

* * * 

Sie war aud in dem, was fie fprad, Aurora. Sie gab mir 

Schimmer, und giebt mir, vieleicht ſchon morgen, erfreuenbes Licht. 


292 2. 

Mi dünkte dich heut in der Mitternacht zu fehen, Aurora! 

„In der Mitternacht, mid?“ 

Ya did, die Morgenröthe des kommenden Jahrhunderts, 
unfre norbifhe Aurora. Ein röthlices Licht erſchien; Spieße flamm⸗ 
ten gegen einander; es war ein fürdterliher Anblid, der mir 
nothwendig den fürdterlihen Streit der Meinungen in denen jetzt 
fo erregten menſchlichen Gemüthern vor Augen ftellte. Er wird 
fih ſobald noch nicht legen, diefer Streit; und was wird er nad- 
laßen? mas hervorbringen? Was das Nordlicht hinter fi läßt, 
Duntelheit; und was es hervorbringt; man fagt, harte Kälte. 

„Du haft mich übel gefehen, Mitternächtiger; ift mein Rofen- 

293 lit der Schimmer jenes Meteor? Worüber ftreiten denn Eure 
Meinungen mit Spießen, die Du fo fehr fürchteſt?“ 


1) Bon Karoline beziffert, Herbers Überfrift: „Zweite Morgenftunbe. “ 
in a geftriden. 
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Ueber Alles, über die drei wichtigſten Puncte, von denen 
Glüd und Unglüd der Völfer abhangt, über Religion, Staats: 
verfaßung und über Stände, ja über ben gefammten Bu» 
ftand der Menſchheit. 

„Weber Religion? Darüber ift nie geftritten worden, Darüber 
follte man nie ftreiten. Religion ift innere Gemißenhaf- 
tigfeit; Gewißen, in alle dem, was man für recht, mahr und 
gut erfennet, ift jedes Menſchen heiligftes Eigentbum. Er kann 
und darf es nicht veräußern, man kann und darf es ihm nicht 
nehmen; wohl aber dies Heiligtfum in ihm aufhellen, beveftigen, 
Täutern. Eben dies ift mein Amt, id} werde es in ber Zeit, bie 
mir angeriefen warb, mit meinem ruhigen Stral erleuchten, und 
damit mweden, beruhigen, es Gott und allen Weſen befreunden.“ 

Bei Gemüthern, die dieſes Strals empfüngig find, magft 
Du es thun, wie Du es bisher gethan haft; aber bei jenen Strei- 
tern, Bänfern, wo ift bei ihmen ein veligiöfes Gemüth, das 294 
Dein Stral anzuglänzen vermöge ? 

„So mißbrauhe man bei ihnen aud nit den Namen der 
Religion; fie ftreiten über ganz andere Dinge, über Rang und 
Einkünfte, über politiſche Macht und Einfluß, über das was fie 
Rechtglãubigleit und Gottesdienft nennen, ober gar das Elendeſte 
von Allen, über Worte. Ordne diefe Dinge recht, bemerke jedes⸗ 
mal, wer und worüber er unter dem Namen der Religion ftreite, 
und du wirft dies inmere Heiligthum jeder befern Menfchenfeele 
durch fich felbft fehr geſichert finden. Ich will fortfahren es zu 
ſichern, doch nicht durch ſchneidende Waffen und fpigige Lanzen.“ 

Wodurch dann? 

„Buch frühe Gemüthabildung. Ihr kann nichts widerſtre⸗ 
ben; fie ift unaufhaltbar, unauslöſchbar. Dünkt Di nit, daß das 
ſcheidende Jahrhundert viele, viele Streitigkeiten in einer Maafjet 
zu Ende gebracht habe, daß fie nie wieder aufzuleben vermögen? 
In mir wenrigftens follen fie nicht wieder aufleben; ich will fort- 
fahren zu reinigen, zu ſcheiden.“ 
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285 Daß vielleicht nichts übrig bleibe, indem bei biefen Schei- 
dungen ber Geift verraucht, verflieget. 

„Ungläubiger, wie fpricft du? Gegen bein eigen Herz und 
Gewißen. Kein mahrer Geift ber Religion verfliegt; wo er ver- 
rauhen konnte, ward ein falſcher Geift, fein Nachbleibendes ein 
Totenkopf, (caput mortuum) Schladen und Hefen. Dante dem 
Himmel, daß er verraucht ift und ziehe aus den Schladen, was 
fi daraus ziehen läßt. Das Gemüth der Menfchen, diefe heilige 
ruhige Stäte, Hat fi) die Gottheit vorbehalten zu ihrer Ein- 
wohnung, zu ihrem Spruch. Der Vorhof ift den Heiden gege- 
ben; fie mögen ihn zertreten; mein Geſchäft, meine ftille Wohnung 
unter den Menſchen bauert fort.“ 

Glück zu deinem Geihäft; alle Lieblinge bes Guten, des 
Neinwahren und Schönen mögen dir Werkzeuge werben; aber bie 
bittern Gtreitigfeiten über Staatsverfaßung und Wohl der Völler, 
über Vollaglüd und Wölfereinrihtung, wie willſt du bie ver- 
föhnen? Dein fanfter Stral über fo empörten Meereswellen und 
Bogen — 

„It doch dem Schiffer eine freundliche Aurora, auf bie er 

296 hoffet und wartet. Kann mein Licht nicht fofort das empörte 
Meer zur Ruhe bringen, fo zeigt es ihm doch, wo er fei, was er 
zu thun habe, und vielleiht gar ein freundlich nahes helfenbes 
Segel. Iſt diefer Aufruhr von Meinungen in deinem Bater- 
lande entftanden, Freund ?” 

Gottlob nein; ein nachbarliches Meer führte ihn an unfre Küften. 

„So laß ihn aud da, wo er entftand, verbraufen. Die 
Nachbarinn, an die bu gebenfft, ift am Charakter und innerer 
Art von deiner Nation vor allen in Europa verſchieden; es giebt 
feine notürlih- und kuünſtlichverſchiednere Völler, wie ihre bei- 
derlei Spraden, Sitten und Verfaßungen zeigen. Die höchſte 
THorheit ward, wenn anderthalb Jahrhunderte hindurch Deutſche 
den Galliern nadäffen wollten.” 

Nenneft du Deutide? Es waren ja bie tröbelhaft müßigften, 
die leerften, bie verfuntenften — 
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Rede ſanfter. Auch du biſt alſo noch nicht ganz zurüd- 
gelommen, noch nicht von aller Gemüthswallung frei. Dieſe Nach— 
äffer ärnten und werben ärnten, was ihre Schwachheit und Hinläßig- 297 
teit ober ihr frecher Verrath ſäete; Schande, über ihre zertheilte 
Ohnmacht, über ihre nachſprechende Kriecherei haben fie bereits gnug 
geerntet. Länger als ein Jahrhundert übten fie fi in der Sprache 
und Denlkweiſe der Herren, die fie von jeher als Lakaien behan- 
delt haben, um doch verftehen und nachſprechen zu fönnen, wie man 
fie behandelt; laß fie. Die Deutſche Nation ift an ihnen gerädht.“ 

Gerät? gerabe das Gegentheil fürchte ih. Das tiefe Mis- 
trauen, ber Haß und Groll, den die zehn Iehten Jahre in ihnen 
erregt haben, ift ein gepflanzter Giftbaum auch für die nächſtzu⸗ 
künftige Zeiten. Freundſchaften find zerrißen, Geſellſchaften zer⸗ 
ſtört, jeder Zwangloſen Aeußerung im Umgange, die auf gutem 
Zutrauen beruhte, find Ketten und Feßeln angelegt. Die Ver- 
folgung ber Unſchuldigen enblih, der Hohn, mit melden ſich 
gegen eigne Weberzeugung die freche Dummheit gegen ben über- 
fehenden Verftand, die dumme Frechheit gegen jede! leutſelige 
Mäpigung erhob, werben lange noch fortvauren und böfe gähren. 

„Nichts von dem Allen. Die freche Dummheit ift geftraft, 298 
wie fie geftraft werden mußte; die gutherzige Schwachheit eben fo 
fehr. Keiner Hat erlebt, was er zu erleben gewiß war, und (dafür 
bin ich dir Bürge) auch? in meinem Jahrhundert wirds feiner 
erleben. Die Zeit tilget und verföhnt Alles; bald wird man von 
diefen Scenen des mißtrauenden Haßes, der grollenden Abneigung 
und Verfolgung wie von böfen Fieberträumen reden; denen bie 
fi dadurch am meiften verfündigt haben, wird am unmohlften zu 
Muthe feyn. Nichts rächt ſich härter und ernfter als das Unrecht, 
das man ohne, ja gegen alle Vernunft und Veranlagung dem 
Gemüth eines Schuldfreien anthat. Der Helle Verſtand endlich, 
die rechnende Vernunft ebler, weiler, gütiger Menſchen hat mit dieſem 
Katzen⸗ und Hundeftreit nichts zu thun; hinweg über fie ſchwebt er 

1) A: gegen jede Aeuferung, gegen jebe 

2) X: und — — auf 


— 13 — 


wie ein Genius, und ſchwingt die Fadel weiter. In feinen Augen 
ift mein Licht, in feiner Seele meine Ruhe und Klarheit.“ 
Du giebft mir die meinige wieber, Aurora. Mit aller Men- 
ſchen⸗ und Völferfreundfghaft laße ich fremde Nationen vollenden, 
was fie angefangen haben. Bon jeher war unſre Nachbarinn ein 
299 Ferment, zu Deutſch, ein Sauerteig für andre Nationen. In ihr 
war ber Hauptfig des fürchterlichen, weit und weitverbreiteten 
Druidendienſtes; während der Griehen- und Nömerzeiten, wie 
weit haben bie Gallier Colonieen gejandt und geraubt und geplün- 
dert. Gerade taufend Jahre finds, da ihr Carl der groſſe (denn 
gegen Deutſchland verfuhr er hart und bat mit feinen Anlagen 
uns ein Jahrtaufend hindurch als ein bitterer Feind gefchabet) 
taufend Jahre finds, da er Rom einen Papft gab und zum Ver- 
theidiger befielben als Kaifer ſich beftellte; die Folgen einer 
Römifhfränkifgen Hierarchie haben fich ſeitdem nicht über Europa 
allein verbreitet. Bon Frankreich gingen bie Kreuz- und Ritter 
züge nad) Drient aus, am denen Deutſchland grob und Seelenlos, 
d. i. für und wider nicht? Theilnahm; von Frantreich der Inqui- 
ftiond-Kriegögeift aus, der Keger und Unbelehrte als Wilde und 
Saracenen bis zur Ausrottung befämpfte. Von Frankreich aus 
Tam der Hofgeift ſowohl als die Spiegelfechterei des Scholafticis- 
muß, ber Geift Philipps des Schönen, ber Ludwige, der — 
Doch ich fehe, du verſchwindeſt, Aurora. Sie ift verſchwunden. 





300 3. 

Ich verließ dich geftern im Hererzählen ber Gährungen, 
die eure gefährliche Nachbarin Europa und euch gebracht Bat. 
Gewann fie dabei?” 

Selten. Die meiften Störungen, die fie andern Nationen 
madte, wirkten zu ihrem Nachtheil zurüd. Was hat fie in allen 
vorigen Jahrhunderten aus Jtalien, aus Holland und den Nieder 
landen, was aus Deutſchland für ſich erbeutet? für fich: denn ber 
Zuwachs einiger Provinzen nupte der Nation nicht. 
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„Ihr Gewinn war, daß fie ihre Kräfte übte. Das Ferment 
erreicht feinen Zweck, indem es fi mittheilt, indem es burd- 
fäuret. So auch die acidum universale. Jeder Maſſe, der es 
ſich nähert, kommt es zu, feine Einwirkung auf fi zu mobi« 
fieiven, ober fie von fich entfernt zu halten. Wer dies am beiten, 301 
am verftändigften thut, Hält ſich felbit werth und liebt fih wür- 
dig. Hat Frankreich je dem Geift Italiens gebieten können ?“ 

Nie, und ich zmweifle, daß es ihm je gebieten werde. Es 
Iarın Stalien berauben; es mag ihm flüchtige Modelle aufheften; 
bald aber werben mit feiner Flucht dieſe Modelle verfliegen und 
der ihm entrißene Raub bleibt Raub, fortan ein Gepräng auf 
einer fremben unheiligen Stäte. D bätte Deutfplands Geift dem 
Franzöſiſchen immer wie der Geift Italiens widerſtanden! 

„Er Hat? und kräftiger als jener. In den Provinzen felbft, 
bie längft Franzöſiſch waren, ift der Deutſche Geift nicht aus- 
getilgt; durch Gefege, Manieren und Sprache läßt fih der Fran- 
zöſiſche Geift nicht lernen. Bleibet euch alfo treu, ihr Deutſche 
und äffet nit nad. An ihnen, nicht von ihnen dürft und follt 
ihr lernen. Seit den legten zehn Jahren haben fie Euch foviel 
an ihnen zu lernen gegeben, daß was ihr von ihnen ungeſchickt 
gelernt hattet, ihr wohl vergeßen möget.“ 

Die große Nation gab ein großes Schaufpiel. Sie hat eine 
Probe an ſich gemacht — 

„Die fie, Trotz aller erlebten Unfälle wohl nutzen wird: 302 
denn ungeheuer viele fonft ſchlafende Kräfte hat fie gewedt und 
Gedanfenverbindungen gewagt, die nicht fofort ausgelöſcht werben 
mögen. Der Strom ber Zeit vollt fort; nichts in ihm darf ſich 
feinem Lauf entziehen; was nicht mitwill, wird abgefegt oder finkt 
zu Boben. Es gab Zeiten, da viele Verfaßungen Deutſchlands 
anerkannt die erfien in Europa waren. Mit freudigem Antlig 
begrüßte ich täglich die Municipalitäten, die durch Einrichtung und 
Ordnung, durd Fleiß und Treue hoch über jenen bes alten Roms 
ober des neuen Italiens ſtanden; ich übergülbete fie, wie präch⸗ 
tige Linden, in deren Walde von Gerüchen und Blüthen Zahl- 
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loſe Schwärme Honig ſuchten und fanden. Manche derſelben hat 
ein fremder üppiger Epheu abgezehrt; vertrodnet ſtehen fie ba; 
andre find zu Hausgeräth, zu Bänken und Luſthäuſern zerhadt 
und zerfäget. Einige ftehen noch da; und an mir foll e8 nicht 
fehlen, daß die Fleiß- und Treuvollen Völker Deutſchlands, wo 
fie vom Gewinn ihres Fleißes verdrängt find, auf ihre Bahn 
wieber eintreten mögen. Am Po und am Jordan, am Dby und 
Ohio, in allen Welttheilen floß ihr Blut, nicht für fi, fon- 
303 dern für andre Nationen; ich will die Zeit befördern, daß Deutſch⸗ 
land am fi) denke, für fi arbeite in allen Ständen und ſich feiner 
Kraft, feines Charakters und Landes erfreue in allen Ständen.“ 

Du nenneft ein großes Wort, Heilige Göttinn und haft ein 
weites Biel vor Augen. Eben die Verwirrung, das gegenfeitige 
Mistrauen zwiihen Ständen und Ständen — 

„Sol bald durch mein Licht verſcheucht ſeyn. Was find 
Stände? Zuftände find fie, oder Aemter. Wer der Bortbeile, 
mit denen er gebohren warb, fich nicht werth macht, ſinkt um fo 
tiefer unter feinen Stand hinunter; wer feinen Stand als Amt 
betrachtet, vergißt ober verachtet den Namen des Standes. Nicht 
ftehen foll man in feinem Stande, fondern wirken; wem repräs 
fentiren ober repräfentirt werben ber Inhalt feiner Difpu- 
ten, ber höchſte Zweck feiner Beftrebungen ift, bifputiret und ftrebt 
noch fernab vom Ziel der politiichen Glüdfeligfeit, der Realität 
und Wahrheit. Mein Stral beglängt bie Geber wie ben Ylop, 
das Veilden wie die Nofe; alle Kinder und Bürger der Natur 
wachſen, blühen und fruchten in ihrer Art, ohne zu fragen, wie 
‚cin Kataſter fie ftelle und claffifieire. Menſchen machen und 

304 befleiven Stände; nicht Stände Menfchen. In jedem Stande ift 
der Fleißige fleißig, der Weile weife, der Thor ein Thor. — Aber 
da kommt die Sonne und weckt alles was lebet zur Munterkeit 
und zum Fleiß auf; ich berge mich und verſchwebe im letzten Streif 
der purpurnen Wolle.“ 

Lebe wohl, Aurora! 
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3. 
Entwurf zur Aurora! 


Geſchichte des Himmels; künftige Geſchichte. 
— der Erde, Bildung ber Erbe; künftige Geſchichte. 
— des Lichts, ber Elemente — ber Organifationen. 
— ber Böller, des Orients — ber Griechen. (Batilanife Manuſcripte.) 
— dbes Chriſtenthums — Aehnlichteit und Unähnlichkeit der Zeiten feis 
ner Entfiefung mit ben jegigen- 
Geſchichte des Mohamebismus. 
— ber norbifchen Mythologie — ihres Urfprunge — ihrer Verſchieden⸗ 
heit von andern. 
Geſchichte der Erfindungen. 
Philofophie der Welt, in Gedichten: Pope u. a. 
Geſchichte der Philoſophie im achtzehnten Jahrhundert, Geſchichte ber Poeſie, 
Geſchichte, Theologie, des Rechts, Medicin, Chemie u. f. f. 
Künftige Entbedungen in Afien, Afrika, Amerita. 
Zenbenz ber allgemeinen Vernunft — in Kriegen, Handel, Negotiationen — 
in Wihenſchaften, Künften, Sprachen — in Einritungen. 
Fabeln nad) altbeutfgen Sprüchwörtern in Agricola, Henifh u. a. 
Idyllen. (Gefpräd mit dem Schutzgeiſt. Jeſaias Ausfichten auf unfere Zeit.) 
Shaleſpeare's Naturwelt: im Tempeft, Macbeth, Midfummer Right — Ham- 
let, Lear, Romeo, Othello, Eymbeline, Wintermährchen. 
Bon Milton Heine Stüce, und paradıse regain’d. 
Leone, Gefpräd von ber Liebe. 
Desbillons Fabeln. 
Lucrez für unfre Zeit. 
Camoens für umfre Zeit. (Die Forfters, Cook ac.) 
Roms Pantheon für bie Nachwelt 
Lehen: Leibnig, Newton, Halley, Mac-Laurin, Linne, Büffon, Haller, 
Tob. Mayer (Wurf? nad Herausgabe feiner Schriften), Rammier. 
Kritik, Formenpoeſie, griechiſche Sylbenmaaſſe. 
Mably, Diderot, Fontenelle, Condillac, Swift. 
Ausſichten auf bie Zukunft uf. f. 


1) @ebrudt in den Werten 3. fü. Litt. u. unft 12, 694 fg. (1809) umb (verfärzt) 
Erinnerungen 2,280 fg. (1820). 
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Erftes Stüd 


(0) Dem Jahr 1801. 


„Hoffnungsiwangeres Jahr, bringeft! du neues Gtüd 
Bom Olympus herab? Gieh, e8 umleuchtet ung 
Mit dem golbenen Saume 
Liestichrötgficher Morgenbuft. 
Unb er fenkt ſich herab, hauchet uns milder an; 
- Starrt fon ſchimmernder Froft hoch um der Berge Haupt, 
Zeigt er lichter die Bahn nur 
Zu des Himmels gewölbtem Blau. 
Sei willlommen, o Jahr! Deinen erwarteten 
Segen, geuß ihm herab: denn wir bedülrfen fein. 
Gleich dem ſchimmernden Morgen 


Sei bein finfenbes Abenbroth.“ r 
v. K. 


Unter Begrüßungen folder Art empfingen "Beitgläubige 
Freunde des neuen Jahrhundert? Aurora, als langjam fi aus 
II der Morgengegenb ein leuchtendes Gefpann den Himmel Binauf 
bob und vor ihnen am Horizont weilte. Ein Wagen, von zwei 
1) a zuerft: weheſt 
2) Der Eingang lautete in a zuerft: 
Das neunzehnte Jahrhundert. 
Eine Erfgeinung. 
„Unter Thränen beginnt Aurora bem lieblichſten Tag oft, 
Und aus ſchwarzem Gewölt ftralet die Sonne hervor. 
Möge bein Bild dies ſeyn, Jahrhundert, das uns beginnet; 
Bam aus finfterer Nacht irgend ein Schimmer ung glimmt.“ 
So fprad) ein wänfdenber Menſchenfreund am Ende bes vorigen Jahr⸗ 


hunderts, und munterte feine Freunde an, bie Ankunft des neuen Säculums 
2* 


— 20 — 


Greifen gezogen, deren Einer vor ſich hin, der andre rück- und 
aufwärts blidte; auf ihm zwei hohe Geftalten, jede mit einer 
Thurmkrone gegiert, die rechte Hand meßend und ſchweigend erhoben. 
In der linken führte die Eine den Zügel des Geſpanns, die andre 
den Scepter. Ein Jüngling flog ihnen voran; die Lüfte fpielten 
in feinem Haar; bie Lüfte faufeten unter dem Fuß ber Thiere. 
So ftand er, der ätherifche Wagen; ber Jüngling floß wie ein 
Stral der Sonne nieder und ſprach: 

„Die güldene Zeit wünſchet ihr vom Himmel hernieber. Sie 
erſcheinet euch in biefen zwei ernften Geftalten. In ihren Hän- 
den ift Maas und Scepter; fie lenken das Geheimnifreiche 
wilde Gejpann. Die Krone des Wohlbeftands und ber Gider- 
heit auf ihren unfterblicgen Häuptern, heißen fie Wahrheit und 
Redt.“ 

„Aber fie ſchweben zu Euch nicht nieber. Eurer Gebanken III 
und Begierdben Maas, die Zügel Eurer Leidenschaften, der Befehl- 
ftab der Vernunft ift in Euch. In euch wohnt Recht und 
Wahrheit, wenn ihr fie vernehmt, und ehrt und übt. So nur 
wird Euer Glüd.“ 

„Die beiden droben, die Adrafteen der Welt, lenken bie 
wilden Mächte mit vefter Hand. Diefe bliden Hinauf und gehen 
dahin, wohin die Führerinnen fie zügelnd Ienfen. Thut das Eure 
und traut der ewigen Welt -Drbnung.“ 

So fprad der Jüngling, entſchwebend ins himmliſche Blau; 
langſam zog ber Wagen Hinab zum Rande des weſtlichen Hori- 
zontes. 


vorm Angeſicht feiner erſten Morgenröthe zu erwarten. „Hoffnungsſchwange- 
res Jahr!“ fang ber junge Chor: [folgt bie Ode Knebels ohne Überſchrift] 
als langſam fi) aus ber Gegend ber Morgenröthe ein Teuchtenbes Geſpann 
den Himmel hinauf bewegte und im ihrem Horizont prächtig weilte. 

Nach einer zweiten Anorbnung folgten bie vier Verſe mit ber Über 
ſchrift: „Das neunzehnde Jahrhundert.“, unterzeichnet ‚v. 8.“ unmittelbar 
auf die wie in A überſchriebene Obe. Parallelſtellen aus einer Älteren Faffung 
der Einleitung bringt der Anhang [Bd. 24]. 
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Betroffen ſtand die Verſammlung. Der Aelteſte derſeben 
ſprach: 
„Wir hoffen auf Zeichen und Zahlen, wir knüpfen Wünſche 

an ein Phantom, ein kommendes Jahrhundert. Kinder des 
IV Borigen, nehmen wir es nicht in ung mit? in unfrem Gemüth, 
in unfrer Gewohnheit. In uns, in uns ift Scepter und Maas; 
am Borigen laßet und lernen." Das neue Jahrhundert ſchaffen 
Wir: denn Menſchen bildet die Zeit und Menſchen ſchaffen Zeiten.“ 


* 
* * 


Den Führerinnen des himmliſchen Wagens, den Lenlerinnen 
des Geheimnißreichen Geſpanns, 
Beiden Adraſteen, 
Der Wahrheit und Gerechtigkeit 
widmet fich dieſe Zeitſchrift. 

Wahrheit und Gerechtigkeit, die Ordnerinnen der Welt, 
ala fie ſich ein innres Heiligthum ſuchten, fanden fie es auf Erden 
nirgend, als im Geift, in ber Bruft des Menſchen. Da wohnen 
fie noch; da tönt ihre Stimme mwieber.? 

In taufend Farben bricht ſich der Stral und hangt an jevem 

V Gegenftande anders. Alle Farben aber gehören Einem Licht, der 
Wahrheit. In vielen melodiſchen Gängen wandelt der Ton auf 
und nieder; und doch ift nur Eine Harmonie, auf Einer Ton- 
leiter der Weltbegebenheiten und bes Verhältnißes der Dinge mög- 
lich. Was jegt mißklingt, löſet fi auf in einem andern Zeitalter. 


1) a zuerſt: Maas, laßet uns lernen an ihm, an bem was wir erlebt, 
und umfre Greife bänbigen, unb unfre Wünfce zäfmen. 

2) a zuerſt: Wahrheit und Gerechtigkeit, bie Beherrſcherinnen ber 
Bet, als fie fi einen Tempel und Altar zu ihrem innerften Heiligthum 
fuchten, fanben fie ihm anders, als im Geift, in ber Bruſt bes Menſchen? 
Zu allen Zeiten haben fie biefen Altar gepfleget und fortgepfleget; fie lieben 
ihn nod. Zweiſle niemand, daß je ein reiner Laut ihrer Stimme verlohren 
gehe; ex tönet wieder im Kerzen der Dienfchen. 


. — 2 


Diefe Adraften in der Natur wie in ber Geſchichte zu 
Tennen und zu ehren, fei unfer Beftreben. In diefer, der Gejchichte, 
ift das verfloßne Jahrhundert und das nächſte, nicht nur im 
Andenken, ſondern auch weil wir in ihm unfre Bildung ober 
Misbildung erlangt haben und eben aus ihm die Auflöfung ver- 
worrener Diffonanzen erwarten. 

Allenthalben aber ftehen uns in dieſer Zeitſchrift die ftrengen 
Göttinnen vor, mit ihrem Maas, mit ihrem Befehlftabe. „Nichts 
zu viel!“ iſt ihr fchmeigendes Wort. Ihr Finger am Munde 
gebietet Vorſicht. 

Und fo ftehe dann aud) ihr Bild diefer Zeitſchrift als Schug- VI 
bild voran, böfe Augen abzuwenden, dem Webermuth der Zungen 
zu ſteuern. Auch im Gemüth der Lefer erhalte es das Gleihmans 
der Gerechtigfeit und Wahrheit. 
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Fenelons Schriften uns finb ober feyn follen. 35—44. 

5. Akademieen unter Ludwig 14. 

Alademie ber Wißenſchaften. Wie fie geblühet. Wie niltzlich fie gewir⸗ 
tet Fontenelle, ihr Geſchichtſchreiber. 45 —49. Alademie ber Lite⸗ 
ratur, ihre Verdienſte. 49—54. 

Beilage. Duclos über Männer von Wißenſchaft. 54—59. 

6. Sranzöfifhe Alademie. Fenelons Lob berfelden, Vorſchläge 
an fie, betreffend bie Bereicherung der Sprache. 60—64. Fon— 
tenelle Über ihre Verdienſte um bie höhere Wißenſchaften. 65 — 68. 
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Wirkung ber Franzöſiſchen Sprache in alle gebilbete Sprachen 
Europa's. 68— 70, 

7. Schöne Künfte unter Ludwig 14. Wie fie das nene Jahr— 
Hundert fand? Ihr mißliches Loos, wenn fie am Geſchmack, 
Willen und Leben eines Einzigen haften. 7173. Schätzung ber 
Franzöſiſchen ſchönen Redekünſte. Mißbrauch derſelben außerhalb R 
Fronfreih. 74— 75. Werth ber Framöſiſchen Bühne und Poeſie. 
Thörichter Streit Über den Borzug ber Alten und Neuern. 76— 78. 

Beilage. Giebt e8 vefle Formen bes Schönen, bie allen Böl- 
tern unb Zeiten gemein find? Verfeint fi mit dem Fortgange 
der Zeiten bag Ideal ber Schönheit? 79—83. 

8. Franzöſiſche Flüchtlinge. Sonderbare Vergütung, bie Lub- 
wig durch fie dem ganzen gebilbeten Europa leiſten follte. 84 — 76. 
Zweige ihrer Bewerbfamleit, Bibliotheken, Kritit, Geſchichte, 
Streitfepriften, Kirchengeſchichte, Predigten. 87—91. Kritik ein 
Imbuftriegewerbe. 92. 

Beilage. Wodurch verbreitet fi eine Sprache mit bleibenber 
Wirkung? 93—100. 

9. Bayle. Seine Denkart, wie fie entftand, was ihr mangelt, was 
fie Yeiftet, was an ihr gemißbraucht worden. Ob Bayle ein Allges 
meingweifler und Berführer ſei? 101104. Wünſche in An— 
ſehung feiner Schriften. 105—108. 

Beilage Ueber Zweifelſucht und Difputirränfe 109— 115. 
Entflüße, ein Lehrgebiht. 116—120. 

10. Sranzöfifger Klerus. Was Merus fei? Charakter bes 
Franzöfifgen Klerus. Glanz deſſelben unter Ludwig 14. Lüden 
und Wunden Hinter biefem geiftli—hen Anſtande. Unerſetzlicher X 
Schade, ben ſich der Mlerus burd bie Bertreibungen der Hugue- 
notten zugezogen. folgen. 121—129. 

Beilage. Wozu ift ber Klerus? 130— 134. 

U. Erläuterungen mit und oßne Anekdoten. 135—139. Das 
Fenfter zu Trianon. 139. Die Feuerzange. 142. Louvois Un- 
gabe. 144. Gein Tod. 145. Maintenon. 148. 

"IL. Meon und Meonis. Cine Mdegorie 151-174. [Bd., 47—28.]1 


*IV. Hoffnungen eines Sehers vor breitaufend Jahren. 175180. [Bd. 27, 
385 — 867.) 


1) Die mit * bexichneten Gtüde eben in den im edfigen Mauern angezeigten Bänden. 
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Begebenheiten und Charaktere 
bes 
vergangenen Jahrhunderts. 





a) 1. 
Erbfolgefrieg. 
Entfheibet Krieg über Recht? 


Beim Anfange des verfloßenen Jahrhunderts verwidelte ſich 
der größefte Theil von Europa in den langen und wibrigen Krieg, 
den man unter bem Namen des Spanifden Succeßions- 
Trieges Iennet. Er enbigte damit, daß man im Frieden gab, 
was man durch ihn Hatte verhindern wollen; Philipp befam bie 
Spaniſche Krone. 

Wie? müßen einer Erbfolge wegen blutige Kriege geführt 
werden? Wird buch ben Krieg ein Recht gegründet, das man 
nicht hatte? ober in ihm ein dunkles Recht Härer? Umgekehrt; 
bie Partheien erhigen ſich; der Sieger ift verblendet. Beim Glück 
der Waffen warb auf Ludwigs 14. Anträge, der mit Theilen fei- 
nes eignen Reichs ben Frieden erlaufen wollte, nicht geachtet; 

2 feine Gefandten und Er wurden, damit der Krieg fortgeſetzt würde, 
mit Foberungen, die er mit Ehren nicht annehmen konnte, 
beſchimpfet. Und da fih durch Veranlaßungen, die beinahe ein 
Nichts ſcheinen, das Blatt wandte, behielt er nicht nur, was er 
in der größeften Enge dargeboten hatte, fondern erhielt auch feine 
Wunſche. Philipp blieb auf dem ungetheilten Spaniſchen Throne. 
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Was hatte der Krieg alſo entſchieden? Verwirret Hatte er; Mei- 
nungen getheilt, Partheien gemacht, Länder gebrudt, geplagt, 
geängftet, entvölfert, ungeheure Summen geloftet, vielen Taufen- 
den Gefundheit, Ruhe, Lebenszwed und Leben geraubt, unendliche 
Mühe Nuglos veranlaßt, Haß und Erbitterung der Nationen gegen 
einander geftärket. Cr endigte mit dem Mißvergnügen fait aller,t 
die ihn geführt Hatten, zur Ehre bei, ber diesmal ungern an 
ihn ging, der ihn vermeiden wollte, Ludwigs. 

In jeder Stabt, in jebem Dorf, ja in jeder Gemeinheit der 
Räuber und barbarii—hen Völler find Uebereintommnife, Statu- 
ten, Gefege oder Sitten über die Erbfolge der Verftorbenen vor- 
handen; oft unterſcheiden fi hierinn die nachbarlichſten Städte 
und Dörfer fonderbar. Alle aber erkennen, daß ein allgemei- 
ner Wille über die Verlaßenſchaft eines Sterbenden vorhanden 
feyn müße, ber dem Willen jedes Einzelnen Schranken ſetze oder 
Freiheit gebe, der, wenn ber Verftorbene Willenlos Ttarb, den Hin- 3 
terlagenen (wer es auch' fei) ihre Rechte am ihm fichere. Der 
Staat oder die Gemeine fieht diefe ala Waifen an, die fie zu 
unterftügen, vechtlich zu vertreten, nicht aber zu berauben Pflicht 
auf fih Haben. Plünderung der Haabe eines Tobten, Berthei- 
lung berjelben unter die Erſten und Stärkften als die Beften ift 
der offenfte Act der Barbarei, ein häßlicher Anblid. 

Waren die Theilungsvorfchläge der Spaniſchen Monar- 
hie, die dem Tode Karls vorhergingen, und bei denen Wilhelm 
von Dranien fo geſchäftig war; war bie große Allianz, die er 
zu Stande bradte, in deren Andenken er als ein geſchworner 
Feind Ludwigs glüdlich ftarb, waren fie betreffend bie Krone, die 
getheilt werden follte, in den Augen Spaniens etwas anders als 
Raubprojecte? Welche edle Nation läßt ſich theilm? Die Spa- 
nifhe, damals noch ganz im Gefühl ihrer Stärke und Würde, 
ertrug ben Gedanken nicht. Der Staatsrath griff zu, vereinigte 
ſich in der Stile Träftig, vermochte den kranken König, fein 


1) a zuerſt: zum Schimpf aller, 
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Teftament zu ändern, dem Wohl der Nation zu gut feinen Lieb- 
ling aufzugeben, Gewißens wegen hierüber den Papft zu befragen. 
Selbft dies Umbertappen nah Recht und Beftanbheit, mas zeigets ? 
Daß den Staaten Europa’, d. i. dem großen Europäifchen Staat 

4 wie dem Heinften Dorf ein Coder der Erbfolgen und mit ihm 
ein Tribunal des Rechts und der Wahrheit gebühre, das 
verwaifete Nationen, wie Hinterlaßene in Schuß nehme und 
Jedem zu feinem Rechte helfe. Die gebohrnen Richter dieſes Tri- 
bunals find die großen Pairs von Europa, die höchſten Regen- 
ten felbft; Ein großer Gedanke, Ein Fräftiger Wille in der Bruft 
Einiger von ihnen Tann fie zu diefem hohen Werk, zu einer 
figern Norm aller Angelegenheiten diefer Art vereinen. 
Haben alle Regenten es für Pflicht gehalten, in ihren Ländern 
und Häufern die Erbfolge zu beftimmen, dem gehäßigen Streit 
über dem Leichnam zuvorzulommen oder ihn aufs eilfertigfte zu 
ſchlichten; fobert es nicht ber erfle Begriff eines Nechts, einer 
Vernunft für das Wohl! der Länder, die Regierung berfelben, 
mithin aud die Erbfolge der Regenten in Ländern und Reichen 
fo fier zu fepen, daß über fie nie ein Krieg entfiehen mühe, 
entftehen dürfe? Eben weil ber gewaltſame Krieg alles Recht, 
weil er Vernunft und gemeinfame Convenienz, wie das Wohl der 
Staaten jelbft aufhebt. Wer fein Recht nicht anders als durch 
die Fauft beweifen kann, Hat gewiß Unrecht. Mer ben Ausſpruch 
der Vernunft aus Mörfern erwartet, trägt in feinem oben Runde 
wenig Vernunft mit fid. 

5 Ohne alfo in die liebenswürdige Thorheit eines St. Pierre 
zu fallen und dieſen Cober der Erbfälle und Erbfolgen beftimmen, 
ihren Gerichtöhof einrichten zu wollen, geben wir die Hoffnung 
nicht auf, daß ihn irgend Ein großer Regent oder mehrere große 
Regenten, dem Recht und der Vernunft zu Ehren, wenn bie Beit 
tommt, mit leichter Mühe durchſetzen und veftftellen werben: denn 
fein Gegentheil, der blutige Proceß des Krieges, ift für bie 


"Da ma: Vernunft und bes Wohle 
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Intereßenten ſelbſt zu gefährlich, der Vernunft zu widerſprechend, 
d. i. Sinnlos. Hinter einem Succeßionskriege iſt man in Anſehung 
des Rechts nicht nur gerade da, wo man vor deßen Anfange 
war, ſondern man iſt zurücdgewiden, bie Nationen find erbittert, 
durch Unglüd und Glüd die Meinung der Menſchen verführt und 
irre geleitet. Der Krieg felbft hat gekoſtet; er fodert Schablos- 
Haltung, Erfag, Vergütung. Durch einen ungeredt -erzwungenen 

- Frieden erben fid) bie Urſachen des Krieges mit Haß ber Nationen 
gegen einander fort; und mit biefem Haß Vorurtheile, Blindheit. 
Ausrotten laßen fich die Kriege nicht ober ſchweriich; vermindert 
aber werben fie unmibertreiblih, wenn man bie Urfaden zu 
ihnen mindert. Nicht anders als durch Gefege, durch Sta⸗ 
tuten der Vernunft, durch anerfannte Verträge zum 
gefammten Wohl aller Nationen kann diefes geſchehen; wer fie 6 
aufheben ober durchlöchern wollte, würde als ein Gefammtfeind 
nit nur der Europäiſchen Republit, fondern der Menjchenver- 
nunft behandelt. Denn wer zu unfern Zeiten vor ober nad) erhal- 
tenem Rechtsſpruch einem Tribunal das Baren als die beite 
Auskunft, als das folidefte Rechtsmittel antrüge, wie würde er 
angefehen werden? 

Im ganzen verlaufenen Jahrhundert ift leider das blutig» 
verheerende Baren der Reihe und Nationen gegen einander als 
dies höchſte Rechtsmittel angefehen worden; feine längften, heftigften, 
erbitterndften Kriege waren Succepionsfriege, bei denen man 
alfo offenbar geftand: „Das Recht wohne in der Zauft, die Vernunft 
im Schwert; weiter gebe es in Europa fein Recht und feine Ver- 
nunft ala biefe. Gut und Blut der Unterthanen fei eine ben 
Regenten zugehörige Nictswürbigfeit, die der großen Nedts- 
frage: ob Spaniens König Philipp oder Karl heißen folle? 
wohl aufgeopfert werben dürfe.“ Die Nachwelt wird fi wun⸗ 
dern, daß bei allen Unterfuhungen über das Völker-⸗ Staats- 
und Naturrecht, Europa fo lange dem NRaubgeift, der alles 
Völfer- Staat3- und Naturreht aufhebt, einer bie Rechte aller 
Notionen hönenden Unvernunft mit blutigen Striemen bat 
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dienen und darüber Lobfingen mögen." Das Poßierlichfte bei bie- 

7 ſem Völlerſtreit war, daß keiner ber beiden Werber um bie reiche 
Braut Spanien fih bei den Gefechten ſelbſt einfand, denen fie in 
der Nähe waren; fie liefjen (ein paar Fälle ausgenommen, denen 
fie nicht entgehen konnten) Andre für fih baren. 

Mit welchem Ehrennamen wird man die Männer nennen, 
bie einft unb bald den Namen „Succeßionskriege“ als den ſchimpf ⸗ 
lichſten Titel vergoßenen Wölferbluts, zerftörter und verarmter 
Staaten aus der Gejhichte? des Menſchengeſchlechts auf ewig ver- 
bannen? Bormünder der verwaifeten Länder, Schüger 
der unterjodten, Bejänftiger der aus Noth aufgehegten 
Nationen, tutores generis humani wird fie Welt und Nachwelt 
nennen ; giebt einen höhern Namen? Einſt mußte feiner Fami- 
lien- Anfprüche wegen der König mit feinen Vafallen und Leuten 
allein ausziehn und auf feine Koften ben Krieg führen; fein Reich 
belũmmerte fi nit um benfelben. Jetzt, da das Familien⸗ 
Intereße der Regenten und ihrer Reihe in einander verſchlungen 
ift, zu wem foll die gefammte Europäiſche Menfchheit ihre Zuflucht 
nehmen, als zu einem allgemeinen höchſten Gericht Ebenbür- 
tiger, d.i. der höchſten Pairs von Europa, als zu einem 
Portheilos -entfeidenden, ohne Eigennutz vollziehenden Rigter- 
ſtuhl des Rechts und der Wahrheit? 


8 Fenelone 
Gewißensleitung eines Königes. 


Punct 14. „Habt Ihr nicht Bebürfniße des Staats genannt, 
was Eure eigne Anfprüce waren? Hattet Ihr perſönliche Anſprüche 


1) a zuerft: daß bei allen feinen Wißenſchaften, bei feiner angeblichen 
Philoſophie eines Völler-⸗ und Naturrehts Europa fo lange bem Raubgeift 
und ber alle Rechte ber Menfchheit und ber Nationen hönenden Unvernunft 
Teichenb mit blutigen Gtriemen gebient Hat und darüber Tobfingen konnte. 

I a met: Schande 
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auf irgend eine Nachfolge in benachbarten Staaten, ſo mußtet Ihr 
dieſen Krieg aus Euren eignen Einkünften und Erſparnißen oder 
aus perſönlichem Anleih führen; wenigſtens in dieſem Betracht nur 
die Beihülfe annehmen, die Euch aus reiner Zuneigung Eurer 
Völker verwilligt ward, nit aber, um Anſprüche geltend zu 
machen, die Eure Unterthanen nit angehn, fie mit Auflagen 
beſchweren: denn fie werben dadurch um Nichts glüdlicher, wenn 
Ihr eine Provinz mehr Habt. Als Karl 8. nach Neapel ging, um 
die Erbfolge des Haufes Anjou fi) anzueignen, unternahm er die⸗ 
fen Krieg auf feine Koften; der Staat glaubte fi) zu den Koften 
diefer Unternehinung nicht verbunden. Höchſtens könntet Ihr in 
folgen Fällen die freiwilligen Geſchenke der Nation annehmen, die 
Euch aus Zuneigung und des engen Bandes wegen, das zwilchen 
dem Intereße der Nation jelbft! und des Koniges, der fie als 9 
Vater vegiert, dargeboten werden. Weit entfernt wäret Ihr aber 
in biefer Hinſicht, Eures befondern Intereße wegen bie Völler mit 
Laſten zu befäweren.” 

Punct 28. „Könnet Ihr Eure Unterthanen wider ihren 
Willen mit Auflagen zu einem Kriege beſchweren, der ihnen ganz 
unnüg iſt? Geſetzt, der Krieg ginge aud genau den Staat an, 
fo bleibt noch die Frage, ob er nüglich oder ſchädlich fei? indem 
man nämlich die Frügte, die man aus ihm zu ziehen hofft, 
wenigftens bie Ucbel, die man zu befürchten hätte, wenn man ihn 
nicht führte, mit den Inconvenienzen vergleiht, die er offenbar 
mit fi führe. Diefe Berechnung genau angeftellt, giebt es faft 
keinen Krieg, ſelbſt wenn er glüclich geenbigt würde, ber bem 
Staat nicht weit mehr Uebels ala Gutes brädte Man ziehe nur 
in Erwägung, wie viele Familien er ruinirt, wie viele Menſchen 
er umlommen macht, wie viele Länder er verwüftet und entvölfert; 
ferner, wie ſehr er den Staat felbft aus feiner Regel fegt, Geſetze 
umlehrt, Ausihweifungen autorifiet, emblih, wie viele Jahre 
erforbert werben, um bie Uebel, die ein nur zweijähriger Krieg 


1) Föndlon: d’une nation zölde 
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einer guten Staatseinrihtung anthut, zu vergüten. Jeder ver⸗ 
nünftige Mann, der ohne Leidenſchaft handelt, wird er fih in 

10 einen Proceß einlaßen, deßen Sade zwar in den Gefegen ben 
beften Grund für ſich hat, der aber au, wenn er gewonnen würbe, 
feiner zahlreichen Familie weit mehr Schaden ald Nuten brächte? 
Wo ftedt das Gute, das fo vielen unvermeidlichen Uebeln des 
Kriegs (an die Gefahren eines übeln Erfolgs nicht einmal zu den- 
ten) daß Gegengewicht leiſten könnte?“ 

„Nur Ein Fall Tann fett finden, wo, ungeachtet aller feiner 
Uebel, der Krieg notwendig wird; es ift der Fall, da man ihn 
nit vermeiden könnte, ohne einem ungerechten, ſchlauen, über⸗ 
mächtigen Feinde zu vielen Bortheil über fi zu geben. Wollte 
man fobenn aus Schwäche dem Kriege ausweichen, fo liefe man 
ihm nod) gefährlicher entgegen; man machte einen Frieden, der 
kein Friebe, fondern nur ein betrügerifcher Friedensanſchein wäre. 
Im foldem Fall muß man jelbft wider Willen den Krieg herzhaft 
führen, auß reinem Verlangen nah einem guten, dauerhaften 
Frieden. Aber diejer einzige Fall ift feltner ala man ſich einbil« 
det; oft glaubt man ihn gegenwärtig und es war doch nur ein 

ild.“1 

„Me nachbarliche Nationen find durch ihr Intereße fo enge 
an einander und and Ganze Europa's gebunden, daß die Heinften 
Fortſchritte im Befondern das allgemeine Syſtem änbern können, 
das ein Gleihgewicht macht und dadurch allein öffentliche Sicher- 

11 beit maden Tann. Nehmt diefem Gemölb’ Einen Stein, fo fällt 
das ganze Gebäube, weil alle Steine fi unter einander veithal- 
tem. Die Menſchlichkleit (Thumanité) felbft legt alſo nachbarlichen 
Nationen die Vertheidigung gemeinſchaftlicher Wohlfart zur gegen- 
feitigen Pflicht auf, wie es unter Mitbürgern gegenfeitige Pflichten 
giebt zur Vertheidigung der Freiheit des Vaterlandes. Iſt ber 
Bürger feinem Vaterlande viel ſchuldig, fo tft aus noch viel ftär- 
teren Gründen jede Nation es noch viel mehr ber Ruhe und dem 
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Wohl jener Gefammt-Republit, deren Mitglied fie ift, die 
das Wohl jedes einzelnen Voterlandes in ſich fhließt. Alle Ver⸗ 
theidigungsbündniße find alfo gereht und nothwendig, wenn 
es wirklich darauf anlommt, einer zu groflen Macht zuvorzulom- 
men, die im Stande wäre, Alles anzufallen. Diefe größere Macht 
hat kein Net, den Frieden mit ſchwächeren Staaten zu brechen; 
gegentheils haben diefe ein Recht, dem Bruch zuvorzulommen und 
ſich unter einander zur DVertheibigung zu verbünden. Bünbniße 
zum Angriff bangen von Umftänden ab. Sie müßen auf Frie- 
densbrüde, auf Zurüdhaltung eine Landes der Verbündeten ober 
auf ahnliche Gewißheiten gegründet ſeyn und noch muß man fich 
bei ihnen auf Bedingungen einfchränfen, die verhindern, was man 
fo oft fiehet, daß nämlih Eine Nation ſich der Nothwendigkeit 
bebient, eine andre, bie nach der Allgemeinherrſchaft frebt, herun⸗ 
terzubringen, damit fie ftatt Jener fih der Herrſchaft 12 
bemädtige. Klugheit ſowohl, ala Gerechtigleit und Treue wol⸗ 
Ien es, daß diefe Bundniße fehr genau abgefaßt ſeyn, entfernt 
von allen Zweideutigleiten und auf das nächte daher entipringenbe 
Gute beſchränket. Hält man fih nicht in dieſen Schranken, fo 
Tehrt ſich das Bündniß gegen Euch felbft; der Feind wird zu fehr 
geſchwãcht, Euer Bundsgenoß zu hoch erhoben. hr müßet ſodann 
entweder Euer Wort brechen oder Eurem eignen Schaden zuſehn; 
beides iſt gleich widrig 


2. 13 
John Bull 
As Wilhelm von Dranien die große Allianz gegen 
Frankreich förderte, als unter ber Regierung der Königin Anna 
der Krieg um Spanien durch Marlborough und Eugen in den 
Niederlanden, Italien und Deutſchland fo glänzend-glüdlih geführt 
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ward, daß man Frankreich bis an den Rand des Abgrundes 
gebracht ſah und auch da ſeine Friedenbittende Stimme nicht hören 
wollte, erſchallte Alles von Lobjauchzen Marlboroughs und 
Eugens. Auch die Kindertrompete des Deutſchen Reichs, deßen 
Länder durchzogen und verwüſtet wurden, jauchzte ſich heifer. Mit 
Schaam lieſet man die damaligen Staats-Kriegs⸗ und Reichs⸗ 
relationen. Was hatte Deutſchland mit Spanien? Spanien mit 
Deutihland? Warum marb dies unglüdlihe Land zur ewigen 
Gemeinweibe des Krieges?! Marlboroughs Ruhm, was kümmerte 
er uns, außer daß er uns koſtete und den Erften Kaiſerthron 
Europa’8 zu einem Volk⸗Geld⸗ und Schifbebürftigen Lehnsträger 
zweier Handels und Krãmermächte, Englands und Hollands machte? 

14 Indeßen tönte das Feldgeſchrei: „für nichts weniger als für die Frei- 
Heit Europa's, des menſchlichen Geiſtes, bes menſchlichen Geſchlechts 
werde ber Krieg geführet. 

„Im Jahre 1704. beklagte ſich der Lord Schatzmeiſter Godol⸗ 
phin gegen ben Lord Halifar,*) daf des Herzogs von Marlborough 
Sieg bei Blenheim nicht fo, wie er es verbiente, in Verſen wäre 
gepriefen worden; er gab zu verftehen, daß er gern fehen würde, 
wenn ber Lord, als ein befannter Gönner der Dichter, einen 
Mann anzeigen könnte, welcher fähig wäre, von einem fo er» 
hab nen Gegenftande zu ſchreiben. Er wolle feine Ehre zum 
Pfande ſe hen, daß derjenige, melden der Lord nennen und der 
fih an diefes Thema wagen würde, nicht beforgen follte, feine 
Zeit zu verlieren. Lord Halifar nannte ſodann den Herrn Addi— 
fon, beftanb aber darauf, daß ber Schagmeifter felbft zu ihm 
ſchicken follte, welches er verfprad.“ 

mDer Lord Schagmeifter Gobolphin ſah das Gedicht, ehe es 
geenbigt war, ba ber Autor nicht weiter ala bis zum berühm⸗ 


a) Addiſons Lehen im Brittiſchen Plutarch, Deutſche Ueberſ. 8. 5. 
©. 204. 205. . 

1) Statt: „Warum .... Krieges?" in a zuerft: Was England mit 
Deutſchiand, außer daß es feinen Feind in biefem unglüdficen Sande als 
in einer ewigen Gemeinweibe verfolgte? 

Herbert fümmtl. Werke. XXI. 8 
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ten Gleichniß vom Engel*) geſchrieben hatte, und er mar jo 
zufrieden, daß er ihn fogleich zum Beiſitzer des Appellationsgerichts 15 
an die Stelle des Herrn Lode ernannte, welcher zu einem von 
den Lorbabeifigern beim Hanbelögericht erhoben wurbe.“ So fehr 
log dem Schagmeifter, (deßen Sohn Marlboroughs Tochter zur 
Gemahlin Hatte), des Feldherrn Ruhm am Herzen; und befannt 
iſts daß Addiſon nachher bis zur Wurde eines Staatsſecretairs 
emporſtieg, daß er aber auch an feinem Theil für die Vermehrung 
der Kriegsmacht und für die Verlängerung des Krieges zum Bor- 
teil des Feldherrn tapfer beiftimmte.”) x ſchrieb feinen berühm- 
ten Feldzug, der auch in Verſen ohn’ allen dichteriſchen Plan 
nichts weiter als ein Feldzug ift, vol Lobſprüche auf Marlborough 
und die Königin als Schiedsrichterin der Welt, 

Big with the fate of Europe ete.*) 

The work of ages sunk in one campaign 

And lives of millions sacrifie'd in vain.*) 16 

Mit der Zeit, die alles wendet und ändert, kamen die Britten 

aud auf andre Gedanken; und wiemohl man dieſe Gebanten- 
änbrung der Königinn nichtigen Dingen, einem Paar Handſchuh, 


a) Dies von ben Britten bewunberte Gleichniß heißt: 
So when an angel by divino command 
. With rising tempests shakes a guilty land, 
Such as of late o’er pale Britannia past, 
Calm and serene he drives the furious blast, 
And pleas’d th’ Almigthy's orders to perform \ 
Rides in the whirlwind and directs the storm. 
Am Gleichniß ſelbſt Tag weniger als an ber Anwendung auf Marl- | 
Borough, ber im feiner Jugend in Turen ne's Lager ber ſchöne Engländer 
hieß und deßen ruhige Kälte bekannt war, bie ihm bier zum Engel Gottes 
erhob. 
b) The present state of the war and the necessity of an Aug- j 
mentation considered. Addison’s works T. III. p. 239. 
c) Schwanger mit Europa’s Schidfal! u. f. — | 
4) Im Einem Feldzug ſank das Werk wie Tanger Zeiten! 
Ihr Lehen Hatten Millionen Menfchen | 
Umfonft geopfert — 
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einem verfchütteten Glaſe Waßer der Lady Sara Marlborough 
beizumeßen gewohnt iſt, fo war es doch wohl bie veränderte Lage 
der Umftände, die endlich auch die Britten Vernunft Ichren mußte. 
Ludwig war gebemüthigt, wie vieleicht nie ein ftolger König ge- 
demüthigt war; Wilhelms Hab gegen ihn waren Dpfer gnug 
gebracht, und Englands Macht, Ruhm, Glüd ftanden in volleftem 
Glanze. Dabei aber waren fie mit theuren Koften erworben. Des 
Feldherrn Ruhm⸗ und Geldſucht erregte eine dritte Sucht, den 
Krieg fo lange als möglich zu führen. Indeß war Kaiſer Joſeph 1. 
geftorben; ber Werber um die Spaniſche Krone, für den man ftritt, 
war Exbe ber gefammten Deſterreichſchen Monarchie worden; wäre 
& nicht bie größefte Thorheit gewefen, einen Krieg fortzufegen, 
der eben ja zu Bertheilung ber Europäifchen Mat geführt warb? 

17 So ſchloß fih (konnte es anders fegn?) der Utrechter Friede, 
das edelſte Werk der Königinn und bes Brittiſchen Miniſteriums, 
das den Frieden mit ſeiner Gefahr ſchloß und dem blutigen Proceß 
endlich ein Ende machte. Dieſer Friede, nicht der Krieg,! gab 
Europa Ruhe und Freiheit wieber. 

Eben in der Krife, die den Frieden mit Mühe vorbereiten 
mußte, erſchien im Jahr 1712 die Geſchichte John Bulls, 
ober Proceße ein Bodenlofer Abgrund, mo dann der ge 
führte Krieg und Englands Intereße an ihm anders als in Abdi- 
fon Campaign bargeftellt wurden. Der vorgenannte Engel Gottes 
iſt hier ein ſchlauer Advocat in einem Bobenlofen Proceß, der nie 
zu Ende fommen fol, weil fein Verfechter nie gnug hat. Europa's 
große Freiheitvertheidigerinnen, England und Holland, erſcheinen 
bier ala John Bull, der Tuchhändler, und Klaas Frog, der 
Leinwandfrämer; ihr Intereße ift beßerer Einkauf bei Lord Strutt, 
(Spanien) und reicherer Abſatz bei ihm, den beide, Bull und Frog, 
durch den alten Baboon (Ludwig 14.) zu verlieren fürchten. Die 
böfen Händel Bulls mit feinem Weihe (bem Parlament) feit er 
aus dem Kaufmann ein Juriſt (ein Kriegsheld) worden, die Ränle 


H a zuerſt: Er, nicht Marlborough, 
3° 
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des Advocaten, durch den der Proceß geführt wird, die Endloſe 
Nichtigleit dieſes Proceßes ſelbſt (des Krieges) werben in ber viel- 18 
feitigen Lebendigleit vorgeftellt, die Swifts Geift eigen ift, und 
die ſeitdem fo viele John Bulls-Caricaturen belebt hat. Swift 
ift ihr Schöpfer. So lange in arakteriftiihen Beihnungen John 
Bull erſcheint, vege fi) des wahren Kenner und Darftellers ber 
Dinge, Swifts! Aſche im Grabe. Denn Englands Intereße an 
den Angelegenheiten des veften Landes iſts gewöhnlich etwas anders 
als die zärtlihe Sorge John Bulls, des Alleinhändlers und 
Alfabricanten, um Einkauf, Gewinn und Abſatz? fo heilige 
Namen? dabei auch gemißbraucht werben. Und feitbem er ber- 
gleichen blutige Proceße nicht einmal ſelbſt führen kann oder mag, 
und nur folde aufhegt und erfauft, bie fie führen, wie verädt- 
Ticher ift fein Name! 

Erſcheine Hinter jedem Kriege eine Geihihte John Bulls 
in ihrer Art, mit eben fo inniger Wahrheit, mit eben fo gründ- 
Tier Menſchen⸗Volks⸗ und Staatsfenntniß gezeichnet. Nach einer 
Trilogie von Helden» Trauerjpielen gab das griechiſche Theater ein 
Satyrftüd, in dem bie alte Zeit wieberfehrte, und der Heros felbft 
zum Menſchen herabgefegt ward. Bei jedem Triumphaufzuge ber 
Röncr blieben die Schwachheiten de Helden unvergeßen; ben 
Mofterien und Moralitäten der mittleren Zeit wurden fie foger, 
Schimpf zu Ernft, eingemebet. Der Geift der Auffpannung, ber 19 
die Nationen in dergleichen heroiſchen Parorysmen ergreift, und 
die Niedergefchlagenheit, die ihmen?aus fo traurigen Zeiten nad- 
bleibt, ſcheinen vergleichen Wahrheitgemählde felbft zu fobern, 
in denen das Uebertriebene hinabgeſetzt, das Traurige von einer 
fröhlichen Ceite gezeigt wird. Große Begebenheiten überhaupt, 
wenn fie lange dauren oder ſchnell auf einander folgen, ftimmen 
die Gemüter zum Anftaunen, zum Bewundern oder gar zum 
Erfhreden, zur ängftigen Furcht, zum finnlofen Hinftarren in die 





1) a zuerft: Dinge, des Menſchenfreundlichen Menſchenfeindes Swifts 
2) a zuerſt: Namen, Religion, Freiheit, Gemeinwohl u. f. 





1 


Zufunft; ein Zwang, aus dem fie fich errettet wünſchen, meil er 
fich zuletzt zu myſtiſcher Schwärmerei hebt oder gelättigt in ftumpfe 
Langeweile verlieret. Gemählde ber Wahrheit, wo ben Begeben- 
beiten ihr falſcher Firniß ſtill weggeſtrichen, dem Kriegs» Staats» 
oder Weisheithelden fein falſches Haar Hinterrüds, vorwärts ber 
KRothurnftiefel leiſe weggezogen wird, fo daß von Kopf zu Fuß ber 
Heros, wie er tft, erſcheinet; ber Fortgang der Zeiten ſelbſt will 
ſolche Gemählve. Denn bringt der kommende Tag nidt immer 
etwas Neues ans Licht? wendet er nicht die Begebenheiten leiſe 
und zeigt fie im Erfolg von neuen Seiten? Selten denkt Hinter 
einem nur fünfjährigen Kriege die gemeine Meinung da, was fie 
bei feinem Anbruch dachte. 

20 Auch daß jedes Volt fi in Geftalt und Namen kenne, 
fobert die Sache ſelbſt. Das Volk zu Athen warb auf dem 
Theater in Reben und in Perfon gefpielt, wie es täglich fich ſelbſt 
fpielte.. Das Römifhe Volt fah fi im Amphitheater, im 
Cirkus und fonft leibhaft; feine Herrlichkeit ftand in der Göttin 
Roma fihtbar da. In Trink» und Schiflievern warb Old Britannia 
ala die große Beherrfcherin der Meere, in Marlboroughſchen Siegs- 
liedern als die Aufrehthalterin Europa's geprieſen; warum follte 
Old Britannia nicht aud in feinen innern umd äußern Hausange- 
legenbeiten als Sir John Bull dargeftellt werden? Fände jedes 
Volt in Krieg und Frieden, zumal wenn es verfannt, verläugnet 
und cicatrifirt wird, eine Darftellung! So daß die, bie nicht 
leſen, die die Stimme des Volls nicht hören, die feinen Buftand 
nicht kennen und wohl gar an feinem Dafeyn zweifeln, wenigftens 
feinen Schatten -Charakter gezeichnet fehen und an ihm in Furcht 
und Hoffnung, in Leib und Freude, die Schiefale, die Gefinnun- 
gen und Contorfionen des gedachten Nemo bemerfen. Bei Scenen 
des Jammers verliert ſich das Lächerliche und Uebertriebne von 
ſelbſt; bei Deutihlands Character-Voltsbilbe, dem berühmten 
Niemand wird im Ganzen gewiß nicht Spott, fondern Hagende 

2ı und beflagende Menſchenliebe ven kühnen und jzarten ſowohl ala 
den fühnen und rauhen Griffel führen. Sonft war Deutſchland 
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reich an treflichen Holzſchnitten und Charakterbilbern; aber Griffel 
und Rechte find ihm entfunten.*) 


3, 2 
Ludwig der vierzehnte.! 


Wir treten näher der Höhle des alten Königes - Löwen, ber 
ein halbes Jahrhundert hindurch Europa mit feiner Stimme er 
ſchredt, mit feinem gebietenden Antlig in Ehrfurcht gefegt, einen 
Theil defjelben mit feinen Waffen zerrißen, und gerade in biefem 
mit feinem anftänbigen Lömengange eine Echaar andrer Thiere zu 
poßirlichen Nachahmern feiner Größe gemacht Hatte, Ludwig des? 
vierzehnten. Den ferhzigjährigen Monarchen fand dad neue 
Jahrhundert etwas misbeholfen; eö gab im manches zu thun und 
zu leiden. Wenn in der Lebens» und Regierungsgeſchichte Eines 
Königes bie ftreng- milde Nemefis fichtbar geworben, iſts in ber 
Seinigen; er lebte und regierte lange gnug, um ihr langfames Rab 
fh um und um kehren zu fehen und was Ex mit forglos-Tönig- 
licher Hand reich gefäet Hatte, au Sorgenvoll Tönigli zu ernten. 

Voltaire in feinem Siecle de Louis XIV bat ihn von fei- 
ner glänzenden Seite finn- und lehrreich gezeiget. Da feitdem 23 
mehrere damals ungebrudte Nachrichten aus Ludwigs Regierung 
erſchienen find, die Voltaire genupt bat, fo fiehet man, daß 
ihm, wenige Lieblingsphantafieen ausgenommen, in Schilderung 
dieſes Zeitalter8 die Wahrheit am Herzen lag, wie Er fie fah. 
Sein Bud, das er außerhalb Frankreich ſchrieb, enthält eine Reihe 
bünbiger Urtheile, rein gedacht, treffend geſaget. Da er indeßen 
ven großen Plan gewählt hatte, Ludwigs Jahrhundert zu 


a) Die Gefhichte des Deutfhen Mannes, den fein Niemand als 
Schatte begleitet, wirb an ihrem Orte folgen. [Adraſtea 6,209 — 212. Bb. 24.] 

1) Ergänzungen und Parallelftellen zu biefem unb bem folgenben 
Abſchnitt aus einer älteren Mebaction bringt ber Anhang [Bd. 24]. 

2) 9: ben (verfäriehen in a.) 


— 9 


fchreiben, Tonnte es nicht fehlen, daß er unter einem Bahllofen 
Angehänge von allen Seiten feinen Ludwig nicht darftellte, ſondern 
begrub, Ludwig, (ſagt Klopftod,) den und 

Sein Jahrhundert mit aufbewahrt. 

Diefen Spanifchen Mantel beifeite gelegt giebt ung das Leben 
Ludwigs eine Tragödie, deren Erneurung weder zu wünſchen, noch 
vieleicht möglich ift; Einmal in der Welt indeß ift fie wirklich 
geipielt worden. 

Der Prolog mag und feine vernachläßigte Erziehung und 
die Scenen der Unruhe, die man gewöhnlid die Fronde nennt, 
erzählen; als ein Flüchtiger erlebte fie das königliche Kind, ber 
lonigliche Jüngling. Tiefer ald alle Lehren drücken ſich erlebte 
Begegniße ber Kindheit und Jugend ein; dem jungen Könige warb 

24 die Lehre, dergleichen Unruhen, Anmaafjungen ber Großen, Mazaring 
Algewalt, Unternehmungen des Bartheigeifte u. f. blos mit feiner 
Königägebehrbe zu unterdrüden, ins Ohr gejagt. Alle Macht des 
Staats, ja den Staat ſelbſt in Sich zu vereinen, die Königs⸗ 
marime ruhete in ihm, ehe er fie fich ſelbſt fagte. 

Der erfie Act begann, wie gewöhnlich, mit groffen Hoff» 
nungen, Luftbarleiten und Tänzen. Was unter Richelieu und 
Mogarin Fröpliges und Schönes aus Spanien und Italien gelom- 
men, in Frankreich neu erwachſen war, diente dem galanten Jüng⸗ 
linge zu Liebſchaften, zu jever Nahrung feiner Eitelfeit und Ruhm- 
ſucht. Es waren Tage des Vergnügen, zu denen Alles zufammentraf, 
was fi ſchwerlich wieder zufammen finden dürfte. So bildete ih 
der Wunſch des jungen Mannes, allenthalben nur ausgezeichnet zu 
fegn und fich jelbft auszugeichnen. Mit Anftand that er dies, obgleich 
nicht immer mit Tugend, eitel>erhaben ober erhaben-eitel; ein 
Charakter, dem er auf Weg und Stegen, im Cabinet wie im 
Felde, bei Tafel wie im Schlafgemah, auf dem Tobbette felbft 
treu geblieben. Denn wie er gelebt hatte, jo farb Ludwig. — 
Eben aber diefe erhabne Eitelkeit, die hohe Simplicität des An- 
flandes und Scheines verſchaffte ihm jenes Heer von bemundernben 
Nahahmern. Der wahre Ruhm ift ſchwer zu erreichen, weil er 
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Entſagung, Mühe, Ernſt koſtet; der Anſchein des Ruhms, bie 25 
hohe Haltung, ber feßelnde Anſtand erwirbt ſich leichter. 

Der zweite Act folgt aus dem erſten. Wie konnte der 
galante Held ſich rauſchend⸗ glänzender auszeichnen, als, da ihm 
Alles zu Gebot ſtand, durch Kriege? Daher die ungerechten Flan- 
driſchen und Holländiihen Feldzüge, deren Urſachen er aus ber 
Luft griff, und bie den Nieberlanden ſowohl als unferm unſchul⸗ 
dig-armen Deutſchlande jo hart fielen. Wahre Grundſätze der 
Billigkeit, des Nechts der Völker, der Gerechtigkeit felbft in Hal- 
tung ber Verträge erfiftirten in Ludwigs Gemüth nicht, ober fie 
wurden verlöfcht, fobald feine Hohe Eitelfeit im Spiel war. Das 
Glück förderte diefe zuerft mächtig. Denn war er nicht jung, reich, 
verfhlagen, kühn, unermübet, dieſer Luftprangende Allgebieter? 
Er felbft fein Kriegsmann, aber die beften Feldherren, die tapfer- 
ften Heere ftanden ihm zu Gebot; England ſelbſt diente feinem 
Willen und das zerrüttete, vertheilte Deutſchland ſchmiegte fi 
oder gerieth gar in den Wahnfinn, ihn nadzuahmen. Durch 
Kriegslunſt verſchanzte fih fein Reich auf ewige Zeiten; bie trefs 
lichen Anftalten, die Colbert im Innern traf, machten feine 
Regierung zur glänzendften in Europa. Wäre der Nimwegiſche 
Friede fein letzter geweſen! wäre er auf Colberts Bahn fortge- 26 
ſchritten! Aber im häßlichen Louvois ftand ihm fein böfer Genius 
entgegen; das ſchiefe Fenfter zu Trianon entflammte einen neuen 
Krieg, in dem die Schaale ſchon wankte. 

Dritter Act. Wilhelm von Oranien, das fürdtende Europa 
fand gegen ihn auf; und wiewohl feine Heere fait immer fiegten, 
die Feinde faft allenthalben unterlagen, mo Ludwigs eitle Anweſen⸗ 
heit bei der Armee ihnen nicht felbft aushalf; Nemefis drehte das 
Rad leiſe. Frankreich warb allgemach erihöpft, die allgemeine 
Meinung kehrte fi ihm entgegen; es mufte zu Ryswik einen här- 
teen Frieden eingehn, als der Weltgebieter wollte. Und wäre auch 
diefer nur fein legter gewefen! Denn Colbert und feine andern 
Sacherfahrnen Minifter waren dahin und feine neue vorbereitet; 
weil Ludwig feinen Ruhm barinn fegte, bie umerfahrenften zu 
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wählen und ſelbſt fie zu bilden. Auch die meiften der alten Feld⸗ 
herrn waren nicht mehr; die noch waren, wurden zurüdgefegt, weil 
das Zeitalter der Andächtelei des Königes und bes Hofes, in dem 
ihn, traurig gnug, das neue Jahrhundert fand, anbädtige 
Feldherrn mollte. in Maufoleum war der Hof worden: ftatt 
Quinaults Opern fang man Chöre der Athalie und Efther. 
Vierter Act. Unter ſolchen Umftänden veizte Nemefis ihn; 
27 man vief feinen Enkel auf den Spanien Thron, und Ludwig 
Tonnte ſich de Krieges nicht entſchlagen. Hier folgten nun Schlag 
auf Schlag die Unglüdsfälle, deren Urſachen offenbar in ber 
ſchlechten Wahl der Königsdiener und Felbheren,! fo wie in andern 
belannten Verderbnißen lagen. Kein Verftändiger wird bei Turin, 
Hoäftebt u. f. das Franzöſiſche Heer feig' und Ehrlos ſchelten; 
nod war ed, was es in ben Giegreichften Zügen geweſen war, 
feinem Könige treu, munter, Ruhmbegierig und tapfer. Aber jene 
durch Gunſt ermählte und unterftügte Generale, (fie find des Nen- 
nens unwerth) fie waren Ungeſchickte. Das Böfe, das wider ihren 
Willen die fromme und feine Maintenon in folgen Wahlen über 
Frankreich gebracht hat, ift kaum zu berechnen. Mit der treueften 
Abfiht ward fie die Dienerinn des firengen Schichſals. 

Nun folgten alle die Kränkungen, duch welche Ludwigs 
Heinfte Eitelleit gebemüthigt ward; fie wurden ihm alle wie vor- 
gezählet. Sogar der Benfionar Heinfius verihonte den alten Löwen 
nicht mit feinem Schlage. — Und alles ertrug Ludwig, fo tief 
ers fühlte, mit feinem Anftande, mit feiner Großmuth. Si 
glaubte er in jedem General gefchlagen und beklagte die Geſchla—⸗ 
genen, ftatt Fehler ernft zu unterſuchen und zu beßern.) Sein 

3,35, der Staat“ Half ihm jede Nieverträgtigleit, die man von 


28 8) Daß Eatinat, Vendome, Orleans, Berwid in bie Zahl ber 
vorgenannten Ungeſchidten nicht gehören, weiß Jever. Gegen Benbome 
Hätte fwerlid) ein Gieg bei Hodläbt Pat gefunden. Die Fehler der Andern 
find von Frangöfiſchen Feldherrn ſelbſt ins Licht gefet worben. 

I) a zuerft: ber Minifter und Generale, 
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ihm foderte, verſchmähen, jeden ſchimpflichen Schmerz, ben ihm 
das Schickhſal ſchlug, ausdauren. 

Fünfter Act. Die herbſte Schaale hatte er noch zu leeren; 
Er, der fih in feinem Geſchlecht für eine Ewigkeit unfterblid ĩ 
gewähnt und ſich daher gegen feine vechtmäßigen Kinder, Entel, 
Anverwandte deſpotiſche Härten erlaubt hatte,*) Er war außerfehen, 
nicht nur feine Tiebfte Geſellſchafterin und Schwiegertodter, fon- 
dern ihr nah, Schlag auf Schlag, Enkel und Urenlel zu ver- 
tieren. Ein einziges vierjähriges Kind blieb hinter ihm, dem er 
auf feinem Sterbebette bie befannten Lehren ertheilte.”) Nach allen 
diefen Ahndungen, deren jede ihn feiner begangnen Ausſchweifun⸗ 
gen wegen einzeln zieh, ſprach Nemefis: Gnug! und ließ ben 
immer Anftandvollen König anftändig fterben. Zwei Jahre vor 
feinem Tode war der Utrechter Friede geichloßen, der feinem Entel 
den Spaniſchen Thron fiherte, die Franzöſiſche Monarchie unzer- 
gliedert ließ, und ben, zu feiner Freude, ihm das Glüdh ſelbſt 
durch einen ſchnell widerfehrenden Stral des Sieges bei Denain 
erleichtert hatte. Ruhig ftarb er; nur fein Land war traurig ver- 
armt, geiftlicher Streitigleiten vol, und entvölfert. 

Sol ein Principium ber Ehre d. i. der Eitelleit, die 
fi felbft zum Gögen macht und mit befpotifhen Egoismus nad 
und aus fid) felbft alles bilbet, fol dies Principium, wie e8 Lub- 


3) Hievon Künftig. 

b) Vous allös ötre bientot Roi d’un grand Royaume. Co que je 
Vous recommende plus fortement, est de n’oublier jamais les obliga- 
tions que Vous aves à Dieu. Souvenss Vous, que Vous lui devös tout 
co que Vous etes. Tachös de conserver la paix aveo Vos voigins. 
Jai trop aims la guerre; ne m’imites pas en cola, non 
plus que dans les trop grandes depenses que j'ai faiten. 
Prenös.conseil en toutes choses, et cherchös à oonnoitre le meil- 
leur pour le suivre toujours. Soulages Vos peuples le plutöt que 
Vous le pourres, et faites ce que j’ai eu le malheur de ne 
pouvoir faire moi-möme. 


1) a zuerft: zahlreich 
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wig im Herzen trug und in jedem ſeiner Worte, in jeder Hand⸗ 
lung und Gebehrde an den Tag legte, Grundveſte der Monar- 
ch ie ſeyn, wofür fie auh Montesquieu noch erfennet: o fo fei 
Ludwig 14. der legte Monarch Europa’3 geweien, wie er fein 
größefter war. Sein ganzes Ehrengefolg, das dieſer Eitelfeit diente, 
Mazarin voran, ſodann Cardinäle und Prälaten, Höflinge, Mini- 
3 fter, Künftler, Dichter, Lobredner, Schmeichler, Geſellſchafterinnen, 
Maitreßen und Anbächtige, fein ganzer Hofftaat, fein Jahrhundert 
ziehe mit ihm zu den Schatten hinunter, um bort fi, zur ewgen 
Strafe, einen Aeonenlangen infernalen Hof zu halten, um deß⸗ 
willen wenigftend feine Nationen mehr bluten und leiden dürfen. 
Rur fern fei eine folde Ehren-Dampfmonardie unſerm Europa. 


Beilage 
If Eitelfeit das vefte Principium einer 
Staatsverfaßung? 

Den befannten vier Hauptverfaßungen, der Defpotie, Ari- 
ftofratie, Monarchie und Republik bat Montesquieu vier 
eigne Principien zu Grundveften gegeben, der erſten Furcht, ber 
weiten Mäßigung, ber britten Ehre, ber uierten allein Tugend. 
Können jene drei ohne bie vierte daurend beftehen? Tann infonder- 
heit die monarchiſche Ehre, wie Montesquieu fie im Glanz feines 
Staates befchreibt, ihr tragen und halten? Ehre in einer Monarchie 
iſt nad ihm ein „Anſchein der Tugend, ohne daß man biefe felbft 
beſihen darf; mas ift fie alſo als eine Art Eitelfeit? Da 

31 Eitelteit aber fein Gebäude ftügen könne, fagt das Wort felbft, 
da Eitelfeit Leere, ein vorübergehendes Nichts heißt. 

Bahre Ehre, was ift fie? Ein rühmliches Bewußtſeyn 
feiner felbft, honett zu ſeyn, fich gegen den Ausſpruch der Billig- 
teit, des Rechts und der Wahrheit nichts zu erlauben, jeder feiner 
Pflichten Gnüge zu thun vor fih, dem fhärfften Richter. Ohne 
dieſe innere Ehrlichkeit (Honnettetät) findet feine wahre Ehre 
und Ehrliebe ftatt. Behängt ben Niederträchtigen mit Drbend- 
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bänbern, gebt ihm das lauteſte Geklatſch um ihn Her und ben 
freundlichſten Bli feines Monarchen zur unabtrennligen Beglei- 
tung; ift es in feiner Bruft übel beſtellt, thut er feinen wefent- 
lichen Pflichten gegen die Menſchheit und den Staat, mit Beifall 
feiner Ueberzeugung und ber Ueberzeugung aller Guten nit 
Gnüge, fo Habt ihr einen lahmen Krüppel mit Ehre, d. i. mit 
dem Zeugniß befränzt, daß er für dem fchönften Tänzer gelte. 
Bemerkt ihr nicht, daß alle eure Ehrenbezeugungen ihn lächerlich 
auszeichnen? Ehre kann nur genießen, wer Bewußtſeyn des Ver⸗ 
dienftes in fi Bat; fonft wird ihm bei einiger Ehrlichkeit gegen 
ſich und andre die äufere Ehre unerträglich. 

Gehet die Reihe großer Männer au unter Ludwig durch, 
Feldern, Soldaten, Nathgeber, Richter, Gelehrte, Geiftliche, 
Künftler, fleißige Bürger; nur dadurd wurden fie eines Gefühls 32 
der Ehre fähig und werth, daß fie ihren Beruf verftanden und 
erfüllten, daß fie ihrer Pflicht gegen König und Vaterland Gnüge 
thaten, daß fie in ihrer Kunft und ihrem Leben Etwas waren. 
Ludwigs Bid ſchuf fie nicht zu folgen, ob es ihnen gleich wohl: 
that, wenn fein Blid, ala das Auge des Staats, fie bemerkte, 
anerfannte, auszeichnete, anwandte Wie mandes eble Beifpiel 
haben wir unter ihm, daß Männer, denen er die wichtigſten Stel- 
Ien ſelbſt antrug, fie ftandhaft verbaten; ber König, dem es außer 
feinem perjönligen Stolz an einem Gefühl ver Pflicht und Ehre 
nicht fehlte, nahm jede dieſer Aeußerungen edel auf und vergaß 
fie nit. Daß er auch mit einigen Niederträchtigen als mit Män- 
nern von Ehre umging, war eben fein Fehler; mas zu ihm 
gehörte, glaubte er, könne nicht anders ala von biefem Gefühl 
belebt feyn. Sobald man ihn vom Gegentheil überzeugte, wandte 
er fih vom Ehrloſen. Wie mande groſſe Verbienfte haben ſich 
unter ihm, unerlannt ober fpät erkannt, oder gar verläumbet und 
verfolgt, ihrer Pflicht aufgeopfert! Auch in ihnen brannte das 
heilige Feuer der Ehre nur auf dem veften ftillen Altar der Tugend. 

Wo Gegentheils diefe Tugend, d.i. innere und äußere 
Thätigkeit mit willigem, frohem Leben in feinem Geſchäft 
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33 und Werk nicht da war, wo eitle Anmaaßung an ihre Stelle 
trat, zu thun, was man nicht thun konnte, oder ſich deßen zu 
rũhmen, was man nicht gethan hatte; wie böſe Folgen erfuhr 
Ludwig ſelbſt von dieſer eitlen Anmaaßung! Wie wenig konnte 
ſein Blick, ſelbſt ſein tröſtendes Wort den innern Vorwurf des 
Untüchtigen, den äußern Vorwurf der geſammten Welt Lüge ſtra⸗ 
fen, ober die böfen Folgen jener Anmaafjungen ändern! Er 
erfuhr immer, daß Eitelleit eitel, d. i. ein leeres Nichts fei; nur 
nahm er es fpät wahr, bis er es zulegt bis zur bitterften Krän⸗ 
tung wahrnehmen mußte: denn ber großen Waage des richtenden 
Schickſals über den Werth und Unwerth der Dinge entläuft 
Niemand. 

Was alſo auch im Zeitalter Ludwigs Tugend, d. i. Reali- 
tät war, was Tüchtigleit zu feinem, einem wahren und nüplichen 
Zwed hatte, ift geblieben; wie viel große und gute Werke! Man- 
des Samentorn ift ſeitdem zu einer veichen Aehre gediehn und neu 
ausgejäet worben. Das Eitle ging bald ober es gehet vorüber; 
mo es fih einer Dauer anmaaßte, fteht es zur Beihämung, ein 
Zeichen menſchlicher Schwachheit, da; wir eilen vorüber. 

Alfo au in Monarchieen ift Tugend allein der echte Grund⸗ 
flein einer daurenden Verfaßung zum Wohl der Menſchen; Ehre 
ift das Wort, das den Werth der Tugend nur ausſpricht, das 

34 der Taugenbe aber erft felbft wägen muß, ob es und in welchem 
Grad es ihm gebühre? Gewöhnlich ſpricht es der Monarch zuletzt 
und immer nur über Wenige aus; fobald Ihn aber das heilige 
Feuer, feiner Pflicht Gnüge zu thun, belebt, fo breitet ſich dieſes 
im verborgnen Strom, ja in taufend Strömen weiter. Auch ber 
Arbeiter auf dem Felde kann davon belebt werben; und wie oft 
lehrte ein gemeiner Eolbat feinen Vorgejegten und Feldherrn 
Ehre! 

Ueberhaupt find die vier Principien Montesquieu’s jedem 
Staat unentbehrlih, weil es feine durchaus veine, ungemifchte 
Stoatöverfaßung giebt. Auch in gemäßigten Monarchieen muß 
Furcht herrſchen, Furcht nämlid vorm Gefeg, Ehrfurcht gegen 
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die Religion; der Böſewicht muß in ihr fogar zittern. Auch in 
gemäßigten Monardieen muß Mäßigung berrfchen, weil unter 
dem Einen doch immer mehrere, die Beften, die Er wählte, regie- 
ven, wo Jedem feine Pfliht aud feine Schranken anmeifet. 
Tugend endlich d. i. Tüchtigkeit und guter Wille zum Werk ift 
der Monarchie unentbehrlih: denn ohne fie giebts weder Ehre- 
gefühl noch Ehre. Diefe ift nicht (mie man zu fagen pflegt) ein 
Schatte der Tugend, fondern ihr hHödfter, innerer und äuße- 
ver Werth. Eitelleit aber ift ein Schatte, der in jeder Regie 
rungsform täufcht und verſchwindet. 





Maintenon. Fenelon. 


Wenn näct Ludwig eine tugenbhaft- Chrjuchtige biefen Fe- 
ler ebler Seelen ftrenge gebüßt hat, ward Maintenon, eine arme 
Amerikanerin, die im Gefängniß gebohren, als eine Verlaßene 
am bie Franzöfifche Küfte geworfen, zuerit eines lebendigen Z, des 
ſcherzhaften Starrons Frau, endlich Ludwigs 14. Gemahlin 
wurbe, fie, die vorher feine entſchiedne Antipathie war. Ihre 
ganze Geſchichte ift ein wunderbarer Roman, ber traurig endet. 
Mertwürbig iftö, daß die Wieberrufung des Edicts von Nantes 
und die Huguenotten- Belehrung mit der Zeit ihrer Aufnahme zur 
nachſten Vertraulichleit des Königes zufammentrift; fie ſelbſt war 
eine Huguenotten · Belehrte, bie in Gewißensfeßeln des Katholi⸗ 
cismus ſtrenge einherging. Hätte fie die Belehrung ihrer ehema⸗ 
ligen Glaubensgenofen beförbert; meh ihrem Namen! ber auch 
ſchon ihr Glück ftrafte fie; ihre Lebensart mit dem alten Monarchen 
machte fie zur Märtrerin und Sklavin. Aus dem Fegefeuer kön⸗ 
nen Taum ängftigere Seufzer emporfteigen, als im Zwange poli- 36 
tiſcher Verhältniße und Uebel, unter dem Drud der Andacht und 
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Langenweile fo oft ihrer Bruft entfuhren.*) Die Geſellſchafterinn 
eines gefättigten, leeren, unlenkbaren Defpoten, war fie es den⸗ 
noch, bie ihn einige dreiffig Jahre hindurch lenkte Wie fie Dies 
gethan? Darüber möge fie ſich vor dem oberften Richterftuhl recht⸗ 
fertigen. Die Stimmen des Clerus, fo viel andre Inſinuationen 
‚beftürmten fie, denen fie mit ihrem hellen Verftande, mit al’ ihrer 
Rechtſchaffenheit und Selbftertöbtung in manchen Fällen doch nicht 
gnug entgegenzufegen mußte. Ihre Briefe find merkwürdige 
Dokumente, Dentmahle des feinften Geiftes und eines trodnen 
Herzens; ihre Fehler hat niemand, und zwar ihr felbft, beßer 
„geihildert, ala Fenelon,) ben fie verehrte und — mit Schmerz 
verließ, wenigftens für ihn nicht zu ſprehen magte. 

Denn in der BVorftellungsart Ludwigs war eben Fenelon 
fein abgefagter Feind, Ex, der fein wahrefter Freund war.! „Votre 
homme parle bien, Madame, (fagte der König zur Maintenon 

37 nad) dem erften Gefpräd mit ihm,) mais je Vons avoue, quil 
ne sera jamais le mien;“ dies Wort hielt Ludwig redlich. Wohl⸗ 
anftändig verwies er ihn als Erzbiſchof nah Cambray, ob er ihn 
gleich zu eben der Zeit, wie unentbehrlich er feinen Enteln und 
dem Staat fei, verfi—erte und es damals glaubte: denn Ludwig 
hielt fi zu groß, jemals zu lügen. Seit feine Feinde und 
Neider ihm den Quietismus Schuld gaben, nahm der König ſtarke 
Barthei gegen ihn, verbot feinem Enfel, deßen Herz an Fenelon 
hing, allen Briefwechfel mit ihm; Maintenon mußte feiner nicht 
mehr gedenlen. Und als vollends ber vor vielen Jahren zur 
Unterweifung des Prinzen, nicht aber zum Drud geſchriebene 
Telemach zu Fenelons Verdruß erſchien, galt fein Verfaßer dem 
Könige für den Undankbarften der Menſchen.) Erſt ald er nah 


a) ©. ihre Briefe, T. VIL—XIV. der Memoires de Maintenon, auch 
en Esprit de Mad. de Maintenon (Par. 1771.) am meiften aber ihr Leben. 
b) Sur mes defauts. Mem. de Mad. de Maintenon T. IX, p- 211. 
c) „Je savois bien par le livre des Maximes que M. l’Arche- 
vegue de Cambrai ötoit un mauvais esprit, mais je ne savois pas, 
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dem Tode feines Enlels deſſen Papiere, unter ihnen auch Fene⸗ 
lons Briefe in die Hand bekam, lernte er ihn anders lennen und 
verbrannte eigenhändig die Briefe. 

Wenn Ein Sterbliher Gaben des Herzens und des Verftan- 38 
des in Einfalt, Würde und Lieblicfeit zu vereinigen und alle 
unter das ftrenge Gejeg der reinen Hingabe fein felbft zu 
bringen wußte, ward Fenelon. So erfdeint er in feinen Schrif- 
ten; der war er, nad dem einftimmigen Zeugniß feiner Feinde 
felbft, im eben; Docteur, Eveque et Grand Seigneur in ber 
liebenswürdigſten Verläugnung aller Hoheit feines Standes und 
Charalterd. Leſe man von ihm Ramfay,*) höre man bie und, 
da?) nur einzelne Worte von ihm und leſe feine Briefe; es fpricht, 
es fchreibt ein Himmels - Genius unter den Menfchen, der von 
feinem Erdengeſchlecht weder Dank noch Ruhm begehret. Defto 
tiefer lebte er im Herzen feiner Freunde, die ihn, aller Verbote 
ungeachtet, bis an ben Tod liebten, denen auch er nachſtarb, weil, 
wie er fagte, mit ihnen fein Herz von allem Jrrdiſchen frei fei. 

Aber aud Er war durch die Gefchichte der Guion und fei« 
nen geheimen Neider Boßuet ſcharf geläutert; ebler kann man 
fi) kaum betragen, als er ſich bei jedem Schritte betrug. Die 
tieffte Demüthigung, die ihm vor den Augen feiner ganzen Kirche 
geſchah, warb ihm indeß zur größeften Ehre, fo wie ihm die Jahre 39 
der Demüthigung Ludwigs zum ebelften Siege gereichten, ohne 
daß er an Sieg au nur dachte. Er gab was er hatte und ver- 
mochte, der kranken Nothleidenden Armee, und genoß eben fo viel 
Verehrung von den Feldherren des feindlichen Heers, ala eine 
Grenzenloſe Liebe von allen, die ihn umgaben. Nicht feine Kirche, 
aber die Menſchheit hat ihn canonifiret. 


qu’il fut un mauvais ooeur. Je viens de l’apprendre en lisant Tele- 
maque. On ne peut ponsser lingratitude plus loin. Il a entrepris 
de deorier eternellement mon regne.“ Als ob ſich dies nicht ſelbſt Iaut 
genug ausſprach. 

a) Vie de Fenelon p. Ramsay. 

b) Memoires de Mad. de Maintenon, de St. Bimon, Vie du Due 
de Bourgogne, Eloge de Fenelon p. d’Alembert etc. eto. 
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Schade, daß Fenelons Schriften für ſo wenige in unſrer 
Zeit find, da fie alle zu einzelnen, beſtimmten Zwecen geſchrieben, 
immer nur feinem Amt, feiner Pflicht dienten. Bei feinem Tele- 
mad) dachte er nicht daran, mit Homer oder Virgil zu wetteifern. 
Seinem Zöglinge, einem künftigen Könige Frankreichs, dem bie 
Regierung Ludwigs vor Augen war, follten, ſtatt der Märchen, 
die er fonft gehört hatte und ftatt der Begebenheiten, die er täg- 
lich ſah, in Sitten und Gefinnungen andre Mufter, Perfonen 
des Alterthums follten ihm vortreten, zu feiner Lehre, zu feiner 
Warnung. Anfpielungen auf feines Königs Regierung, fofern fie 
irgend vermeiblich waren, verſchmähte feine reine Seele, wie ſchon 
der Anftand, der ihn in Allem begleitete, und fein großer 
Berftand fie verſchmäht haben würde. Ein gleicher Zwed Teitete 

40 ihn bei feinen Geſprächen, bei feinen wenigen Fabeln; nichts 
if für das Publicum, Alles ift für den ihm Anvertrauten, per- 
ſönlich, Zeitmäßig. So feine Gewißensrathfchläge, feine 
geiftliden Auffäge, feine Briefe; reine Unterhaltungen mit 
fich ober mit andern, aus Geift und Herz, zu Herz und Geift, 
ohne Rüdfiht auf Styl und Machwerk. Gedacht und geſprochen 
iſt Alles, nicht gefchrieben. Daher die Einfalt, daher die Lieb- 
lichleit, in ber vielleiht Franz von Sales fein Vorbild war; 
Er übertraf ihn weit an politiichem Verftande, an feiner Herzens» 
und Weltkenntnig. Aeußerſt mißbraucht wird fein Telemach, wenn 
Nnaben an ihm follen Franzöſiſch lernen. 

Mehrere haben den Verdacht geäußert, als ob Fenelon, wenn 
fein Zögling zum Thron gelangt wäre, auf die Staatäverwaltung 
ein Auge gehabt habe. Ohne ein Auge darauf zu haben, hätte 
er ſich biefer Laſt ſchwerlich entziehen mögen; gewiß aber dankte 
er der Borfehung, daf fie Ihm und dem Prinzen den ſchweren 
Verſuch erließ. Statt feiner follte ber ruchloſeſte der Menſchen, 
Du Bois, Erzbiihof in Cambray und Frankreichs erfter Minifter 
werben. 


1) a zuerſt: ſchwerlich entbrechen Türmen: dem Gr wor be ringen Bor. 
Gerders fännmt, Werte. KXIN. 
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„Da fie alſo Gelegenheits⸗ und einem Theil nach gar Schul 
auffäge find, was follen uns Fenelons Schriften? Wir find 
ihnen entwachſen.“ Den Bweden und Regeln, nad) und zu denen 
fie verfaßt wurden, find wir nicht entwachſen; zur Bildung bes 41 
Herzens und Geiftes bleiben fie ewige Regeln. 

8.8. Seinem Prinzen, da er ben Mährchen der Weiber ent- 
nommen war, hatte man Mezerai’s Geſchichte von Frankreich in 
die Hand gegeben; was follte der Knabe daraus lernen? Was 
Tönnen wir, was ſollen unfre Kinder aus der Geſchichte lernen? 
aus biefem wilden Märchen ſeltſamer, unvollenbeter, oft abſcheu⸗ 
licher Charaktere, aberwigig handelnder Perfonen, nie geendeter 
Begebenheiten und Nänfe. Cine Enblofe Schraube, ein böfer 
Wirrwarr ift die Geſchichte, wenn Vernunft fie nicht aufllärt, 
wenn Gittlicleit fie nicht ordnet. Fenelons Gefpräde der 
Todten follten dies bei dem Lehrlinge thun; man nehme fie fih 
alfo zum Beifpiele, wie die Perfonen ber Geſchichte auch zu uns 
ſprechen, wie fie vor uns handeln. Aus jeder gelefenen Gedichte 
mache jeber fi felbit Gefpräche der Todten. Denn find fie 
nicht tobt, die gelebt haben? ift ihre Vergangenheit für uns nicht 
ein Traum? Dennoch aber fprechen fie zu uns; liebenswürdig 
ober häplih handeln fie gegen einander. Beide Adrafteen alfo, 
Recht und Wahrheit, treten vor bie ungeheure Bild und beleben 
die Figuren. Nicht Figuren; fie weden bie Tobten auf aus den 
Gräbern, und meßen an ihrem Stabe Unvernunft und Bwed, 
Recht und Unrecht, mit ernftem Blick in ben Bufen. Je ernfler 42 
fie biiden, deſto tiefer vegt fid) das Mitgefühl der Sittlicleit im 
Lefenden; fo wird die Geſchichte für ihn vernünftig und fittli. — 
Alle große und gute Menſchen haben die Geſchichte fo gelefen; 
mehrere, Tobtengeipräde, gute und ſchlechte, find dieſen nachge⸗ 
folget. Erbarmt euch der Jugend und gebt ihr Feine andre, ald 
eine vernünftig- organifirte Geſchichte. Genealogieen und Chrono» 
Iogieen, Kriegs⸗ Staats⸗ Eroberungs- Pradt- Helben- und Nar⸗ 
venfeenen find für fie einſchläfernd- langweilige, ben Berftand 
erbrüdende, ober gar verführende, verrüdende Mähren. Bom 
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erſten griechiſchen Geſchichtſchreiber, Herodot, an, ſteht bie 
Geſchichte unter kleinem andern, als unter ber Nemefis-Adra- 
ſtea Maas und Scepter. 

Mit der Fabel des Alterthums iſt es nicht anders: denn 
was foll eine Fabel, die feinen Sinn giebt? Statt alfo zu fragen: 
wie Fenelon zu Homer ſtehe? (obwohl aud fie nit Nuplos 
fegn mag) gemwöhne man fi, das gefammte Alterthum als eine 
lehrreich warnende ober aufmunternde Epopee zu denlen. Ganze 
Zeiträume hin ift je die alte und ältefte Zeit ohnedies Dichtung; 
im politiiden Sinn der Griechen und Römer ift fie für ums oft 
eine partheiliche, Menſchenfeindliche Dichtung Adraften alfo 
ordne fie; der Sinn des Wahren und Guten bringe Licht, Hal- 

43 tung, Zwed und Farbe für unfer Auge in biefe Maffen, in biefe 
Figuren; d.i. Jeder ſchaffe fih, Kurz ober lang, eine vernünf- 
tige Epopee felbft aus dieſen Neligions- und Staatseinritungen 
voll Weifer und Helden, aus ihren Sitten und Gebräucen. Fene⸗ 
Ion Telemah find mehrere Dichtungen folder Art nachgefolgt,) 
wenige in feiner Reinheit gedacht und vollendet. Denn jene Zwit⸗ 
tergefchöpfe neuerer Geſchichte und Fabel, bei denen man nie weiß, 
auf welchem Grunde man ftehet, gehören nicht hieher. 

Ueber die geiſtliche Beredſamkeit Hat Fenelon einige 
Geſprache geſchrieben / bie ein Gegengift gegen ben Ranzelmwi unb 
die Hofrebnerei find, die niht nur damals galten: benn wie 
lange bat ein Theil der fogenannt-heiligen Berebfamteit, bie 
unter Ludwig 14. galt, dies tönende Erz, dieſe wohlllingende 
Schelle noch nachgeklingelt? Nur gehört zu Fenelons Art zu pre- 
digen auch feine Art zu denken; fein Geift und fein Herz, feine 
Bildung und Uebung; fonft bürften auch auf diefem Wege nur 
Schwãrmer oder Schwäger werben. 

Bei feinen geiftliden Schriften enblih laße man alles 
feiner Kirche Angehörige, Myſtiſche weg, und betrachte feine Anwei- 

44 fungen als eine reine Form menjchliher Gefinnungen und 


8) Setho8, die Reifen, bie Rufe bes Cyrus u. f. f. 
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Gedanken; wie hoch werben fie uns dann erfcheinen! Regeln für 
den Verftand, wie für ben Geihmad und das Leben. Allein 
dur) Hingabe feiner felbft unter das Regelmaas der höchſten Güte, 
Weisheit und Drbnung, werben wir vom Egoismus befreiet, dem 
bitterften Feinde unferer wahren Thätigfeit und Ruhe, unfres 
Genußes und unfrer Pfliht. Fenelons Denlart, die er thätig 
erwies, ift, zur Philofophie erhoben, mit der Philoſophie aller 
eblen, reinen Gemüther Eins und Daſſelbe. Das Ein und 
Alles, aus dem fie entipringt, in weldem fie wirkt, in welches 
fie fih fenfet, war mit andern Namen die höchſte Idee 
aller dentenden Geifter. Auch Fenelons Grundfäge des 
Geſchmacs floßen aus biefer Duelle, dem entichloßenften, Träf- 
tigften Anti-Egoismus. 


5. 45 
Alademieen unter Ludwig 14. 


Alademie der Wißenfhaften und ber Literatur. 


Schon im Jahr 1666 war bie Alademie der Wißen- 
ſchaften geftiftet; mit Ausgange des Jahrhunderts 1699 warb 
fie erneut und in einem reineren Geſchmack zufammengeorbnet. 
Eins ihrer Hauptgefege war, in Erforſchung der Natur Fein Lehr- 
gebäube ober Träumereien a priori anzunehmen. br großer Bor- 
gänger Descartes hatte fie darinn ſcheu gemadt: denn diefer 
große Mann hatte viel geträumet. 

Keine Akademie in Europa verband fo viele berühmte Namen 
unter einander, als diefe, vor und feit ihrer Erneuung; fie traf 
in ben glüdlichen Zeitraum, in dem fie aus allen Ländern Erfin⸗ 
der und Forſcher fich aneignen konnte. Galiläi’s Schüler, 
Viviani, gehörte noch zu ihr, und durfte in Florenz, Ludwig 
zu Ehren, fein Haus mit der Inſchrift: „Aedes a Deo datae“ 
bezeichnen. In Deutihland Leibnig, Bernoulli, Tfirnhau- 
fen; in Holland Hartfoeler, Huygens, Ruyſch, Börhave; 46 
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Newton in England; in Italien Caſſini, Bianchini, Mar- 
figli, Manfredi u. f.; der Schöpfer Rußlands felbft, Peter, 
ließ ſich zu ihrer Zunft zählen. In Frankreich hat fie Verdienſt- 
veihe Männer, den Kanzler de l'Hopital, Vauban, Tour- 
nefort, de la Hire, Homberg, Malebrande, den Minifter 
d’Argenfon, und mit dem Fortgange des Jahrhunderts größere 
unb größere Bearbeiter der Wißenſchaft als ihre Glieder gekannt, 
bis vorm Ausgange bes Säfulums, faft ohne Widerrede und Eifer- 
fucht andrer Nationen, die größeften Aftronomen und Rechner, 
Naturforſcher, die alles durchſpähten, Scheivefünftler, die eine 
neue Schöpfung entdedten, in ihrer Mitte waren. Die Namen 
Reaumur, Mairan, Mariotte, le Sauveur, Glairaut, 
Condamine, Buffon, d’Alembert, la Orange, la Place, 
Lavoifier, Foureroi werben fi) aus der Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geiftes nie! verlieren. 

Verdienſtreich ift die Hand, die zu einem Gebäude den Grund 
legt, in welchem ſich die fonft zerftreuten und vergeßnen Bemühun- 
gen der munterften Geifter ſammlen. br fortgehenver Fleiß 
wächſt zu einer Pyramide, die oben ein ewiger Kranz kränzet; 
indek bei andern Nationen Einer hier, der andre bort in ben 

47 Grüften gräbt oder in den Felsklüften hauet, ohne vielleicht feine 
Mühe nur zu Tage fördern zu können, gefchweige daß fie Pfeiler 
oder Säule eines Tempels würde. Keine Alabemie hat ihre 
Beobachtungen fo aneinanderhangend fortjegen Zönnen, mit- 
bin fi fortwährend felbft gebefert, genugt und geläutert, als 
diefe. Auch mit verändertem Namen ift und bleibt fie Ludwigs 
ewiges Werk, das die wildeften Zeitftürme ſelbſt nicht haben ver- 
nichten mögen. Unzerſtörbar bauen fi die Wißenſchaften fort, 
reihen ſich an einander und breiten ihre Erfolge ftil oder laut 
über die Welt aus. 

Denn nicht das Gefundene allein ift Gewinn, fondern bie 
Geifter, die es finden. Je mehr dieſe ſich mit einander einver- 


1) a zuerſt: als wahre Unſterbliche nie 
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ftehn, und wenn auch nicht ohne Neid, wetteifernd nad Einer 
Methode, zu Einem Zweck, öffentlich unterftügt, mit einander 
arbeiten; je ſchlichter ſodann ihr Vortrag, je klärer und verbrei- 
teter ihre Sprache ift, je mehr dieſe fi von jedem Unrath entfernt 
hält, indem fie nur das Neinfte der Wißenſchaft rein Iehret: um 
fo mehr wird eine folde Akademie eine Stiftung und Ver— 
fammlung (ecclesia) des Geiftes ber Wißenſchaften felbft, der 
über alle Seiten und Völker reichet. Terraßon hat Recht, daß die 
Alademie der Wißenihaften aud den Geſchmack vollkommner 
gemacht habe, indem fie die wahren Grunbfäge der Urtheilskraft im 48 
Menfchen nicht etwa diſputirend fefftellte, ſondern tätig erwies. 
Genauigkeit, (Präcifion) Ordnung, Klarheit find die Eigen- 
haften eines guten Geſchmacks, denen ſich das Verborgene der 
Anmuth unmittelbar aufſchließt. In jedem Auffag, was er auch 
betreffe, in jeder Gebankenfolge reizet uns nichts fo fehr, als 
Genauigkeit, Drbnung, Klarheit. 

Zu Verbreitung dieſes Geſchmads trug Ein wohlorganifirter 
Kopf, Bernhard von Fontenelle, Secretair der Akademie, 
über ein halbes Jahrhundert ſtillwirkend bei; auch im höchſten 
Alter blieb er ein liebenswürbig -fpielender Jungling. Seine 
Screibart, ihm eigen und unnachahmbar, möchte man die Ana- 
lyſe der Vernunft, den Styl des Unendlichkleinen (des 
infinement-petits) nennen; fo fein weiß er bie Begriffe zu zer⸗ 
legen, Einen nad dem Andern fanft und klar Berbeizuführen, end- 
lich auß ihnen ein Ganzes zu bilden, das in feiner zarten Bufam- 
menfegung durch den lieblichen Schein einer ruhigen Einfalt oft 
ans Erhabne grenze. Nicht feine Lobſchriften allein, (eloges 
des Academiciens)*) die Geſchichte der Akademie felbft in 
den Auszügen, die er von ben merkwürdigſten Abhandlungen gab, 
indem er fie, aud für bie, bie bem Galcul nicht nachgehn Tonn- 49 
ten, in ein heitres Licht der Vernunft ftellte; fie haben die Ala- 
demie auch außer ihren Sälen in die Denlart der Menſchen 


a) Oeuvres de Fontenelle, Tom. V. VI. 
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verbreitet. Seine Nachfolger konnten keinen andern Weg ein⸗ 
ſchlagen, als den Er gebahnt Hatte; es war der einzige rechte. 
Glaubt Ihr, daf wenn jene Akademie der Wißenfchaften nicht 
gewefen wäre, Franfreih am Ende bes Jahrhunderts hätte voll- 
führen können, was es volführt Hat? Hätten ihm nicht alle 
Wißenfhaften und Künfte der Vernunft und des Maaßes der 
Dinge zu Gebot geftanden, hätte ber Geift genauer Bwede 
und Mittel, diefer mit einem veften Maas zu enen, (der wahre 
mathematiſche Geift) nicht eine Reihe thätiger Menſchen, die ans 
Spiel lamen, befeelt; mie Hätte, maß geſchehen it, ausgeführt 
werben lönnen. Daß Euch dergleichen nie gelinge, bürft Ihr nur 
Eins, die genaue und firenge Wißenſchaft als eine Auf- 
Härerin, ſtolz verachten. Die Berachtete rächt fich gewaltig. 


* 
* 


Neben der Alademie der Wißenſchaften blühte mit dem 
Anfange des Jahrhunderts (1701.) auch eine andre Tochter Lud⸗ 
wigs ober vielmehr Golberts, ihre etwas ältere Schwefter, die 

50 Alademie ber Inſchriften neu auf. Den Inſchriften zwar 
Hat fie wenig gefrommt, wie biefe denn auch nur ein vorüber 
gehender untergeorbneter Bwedt zur Befriedigung des fliegenden und 
bauenben Königes voreinft geweſen waren; dem menſchlichen Ver⸗ 
Rande aber Hat das Zmftitut faft wie bie Alabemie der Wißen- 
ſchaften Dienfte geleiftet. Denn wäre auch jene bleierne Grünb- 
lichtkeit gelehrter Antiquare, jene Allwißenheit ber Kritiler in Lefung 
der Alten vielen Sranzöfiichen Belletriften nicht eben gegeben 
gewejen; wo ein heller Blick, eine leichte Bufammenftellung hin⸗ 
veichte, erläuterten fie oft glüdlih. Und dann, wer erfühnte ſich, 
eines beliebten National⸗Unterſchiedes wegen, Jedem, ber zu bie- 
fer Nation gehöret, gründliche Känntniß der Alten zu verfagen? 
Die groſſen Namen Cafaubon, Saumaife, du Valois u. f. 
vor ben Zeiten ber Alabemie, in biefen Zeiten eine gute Anzahl 
Andrer würben ihn ber Unmahrheit ftrafen; Freret allein ftünde 
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ſtatt vieler da. Rühmlich iſts, daß man am Ende des Jahr⸗ 
hunderts Schriften, die dieſer Forſcher des Alterthums im eriten 
Viertheil deſſelben fchrieb, endlich der Welt gegeben. 

Ueberbem band fi dieſe Akademie nicht an Griechen und 
Römer; die Alterthümer des Vaterlandes, Frankreichs Geſchichte, 
die Sprachdenkmale der Provenzalen u. f. lagen aud in ihrem 
Gebiet; Mabillon, Montfaucon, Le Beuf, Curne bes 
St. Palaye u. f. ftehen Bier abermals ftatt vieler. Der Erfte 
hat in feiner Art aud eine Wißenſchaft geihaffen, die Diplo- 
matik, wie Vaillant die Numismatik ſchuf; e8 warb naher 
leicht, weiter zu gehen, nachdem die Grundfteine des Baues, zum 
Theil nicht ohne königliche Koften oder Autorität gelegt waren. 
Die beiten Neifebeihreibungen Drients find wir dem Auf» 
wande Ludwigs ſchuldig; fie werben noch gelefen, und find im 
Mandem noch die beiten. Auch die Auszüge ober Ueber— 
fegungen, die größtentheils von Mitgliedern der Afademie aus 
morgenländifchen Handſchriften der königlichen Bibliothek gemacht 
wurden, Härten Europa auf, indem fie es ſinnreich ergeßten. 
Herbelots Bibliothek ift noch jegt ein Hauptwerk, zu welchem 
ſeitdem wenig Neues hinzugefügt worben, und das Befte hat aber- 
mals Frankreich Hinzugefügt. Gallands taufend und Eine 
Nacht hat mehr als taufend und Einen Menfchen vergnügt, viel- 
leicht auch mehr als Hundert und Ein artiged Mähren ober andre 
ſinnreiche Dichtung ans Licht gefördert. Mit Chardin's, Tour» 
neforts, de la Loubiere und andern Franzöſiſchen Reife 
befehreibungen, wie mit den morgenlänbifchen und Feenmährchen, 
ging den Europäern in ber alltägliden eine neue Welt auf. 
Kühne und feine und nützliche Dinge find unter dieſer Zauber⸗ 52 
hülle morgenländifcher Dichtung gejagt worden.! In jeder diefer 
NRüdfihten find wir dem Geſchmack Ludwigs an dem, was man 
damals belles lettres nannte, reihen Dank ſchuldig. 


1) a zuerft: find in biefer Einfaßung gefagt worben, bie fonft durchaus 
nicht gefagt werben burften unb konnten. 
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Aber auch hier gilt: „nicht nur Was ausgerichtet warb, fondern 
aud Wie es ausgerichtet wurbe;“ die Erweckung bes Geiftes es 
auszurichten ift der Zwech Tebendiger Inftitute. Jene Franzö⸗ 
fiſchen Ueberfegungen ber Alten, die man gewöhnlih ungetreue 
Schönen (belles Infidelles) nennet; ihren Zwedf haben fie dennoch 
erreichet. Sie gaben der Nation eine Menge Känntniße aus den Alten, 
auf eine Weife, die vom Lefen nicht wegſcheuchte, fondern zu ihm 
lodte. Man glaubte nämlich nicht, längft verftorbner Alten wegen 
feine Sprache ummobeln und bei jedem neuüberfegten Autor fie neu- 
modeln zu müßen; denn nicht buchftäbliche Weber- Segungen follten 
dieſe genommene Copieen werben, nicht Rupferftiche einmal, Nach⸗ 
zeihnungen aus freier Hand follten fie ſeyn, wie man glaubte, 
daß bie Sprache fie litt, die Nation fie bebürfe. Dem Wahn, eine 
lebende Landesſprache à la Ronsard Griechiſch oder Latein umformen 
zu müßen, hatte man längft entfaget. Der Franzöſiſchen Sprade, 
die, ohne ihren Werth und Charakter zu verlieren, weder gräcifiren 

53 noch latinifiren Tonnte, war Ein Hauptgefeg nothwendig: „Reine 
Ueberfegung verberbe und die Sprache.” 

Ein Gleiches ifts mit der Framõſiſchen Behandlung alter und 
neuer Geſchichte, wie fie damals Geftalt nahm. Laßt Rol- 
lin, Erevier, Vertot u. f. nah ihrer Art alte und neue 
Geſchichte erzählen; wie Viele haben daraus und daran gelernet! 
Könnt ihr, fo erzählet fie beßer; das Gleichmaas aber, in und zu 
welchem jene verdiente Männer jchrieben, litt feine andre als eine 
folde Umfaßung der Begebenheiten für ihre Zeit, für ihre 
Lefer. Hätten wir Deutſche damals in unfrer Sprade nur Amyots 
und b’Ablancourts, Gedoyn's, Rolling und Vertots 
gehabt, wir wären weiter. In Ludwigs Zeitalter konnte ein Fran⸗ 
zoſe zu feiner Bildung ſämmtliche Schriftfteller des Alter- 
thums in feiner Sprache, leidlich verftanden, Klar überjegt, leſen; 
lönnen wirs jegt noch ein Jahrhundert fpäter in der unfern? 

Endlich gewährten die Alademieen in Frankreich den Vortheil, 
daß fie als königliche Inftitute Männern von Wißenfhaft, oder 
von Gelehrfamteit und Geſchmack eine Stelle im Staat gaben, 
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unabhängig von laſtenden Aemtern. Mit dieſer Stelle gaben fie 
ihnen auch ein Verhältniß zur Geſellſchaft, das biefer nicht anders 
als zuträglich ſeyn konnte. In den Alademieen mifchten fi alle 54 
Stände, vom Cardinal und Miniſter bis zum Ordensmann und 
einfachen Gelehrten. Ludwig begegnete jedem ausgezeichneten Mann 
mit Achtung! Der Name „Mann von Wißenſchaft“ war 
damals ein Ehrenname, ſtatt daß jet noch bei und mande Stände 
fein verächtlicheres Wort Iennen, ala „AG! er ift ein Gelehrter!“ 


Beilage 
Duclos. 
Ueber Männer von Wißenſchaft.) 


„Sonft waren bie Gelehrten entfernt von ber Welt, in ihr 
Studium verfentet; indem fie für ihre Zeitgenoßen arbeiteten, 
daten fie nur an die Nachwelt. Ihre Sitten, bieder und roh, 
hatten fein Verhältnig zu den Sitten der Geſellſchaft; die Welt- 
menſchen, damals weniger unterrichtet als jegt, bewunberten ihre 
Werke ober vielmehr ihre Namen, glaubten fich aber ihres Um- 55 
ganges nicht fähig, Mehr aus Hochachtung als aus Abneigung 
hielt man fih von ihnen entfernt.“ 

„Unvermerkt hat der Geſchmac an Künften, Wißenſchaften 
und Känntnißen fo weiten Raum gewonnen, daß, wer ihn nidt 
aus Neigung bat, ihn wenigſtens erfünftelt. Man fucht die auf, 
die Wißenfchaften cultiviren, und um fo mehr zieht man fie in 
die Welt, je mehr Vergnügen man in ihrem Umgange findet.“ 

„An beiden Seiten hat man biebei gewonnen. Die Welt- 
männer haben ihren Geiſt cultivirt, ihren Geſchmack gebildet, ſich 


a) Considerations sur les moeurs de oe siecle p. M. Duclos, Ber- 
lin 1751. Chap. X. sur les Gens de Lettres. 

1) a zuerſt: Achtung, feinem Moliere felbft ließ er von Niemanben 
unhöflich begegnen. 
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neue Vergnüugen verſchafft; die Männer von Wißenſchaft haben 
ſich Gunft und Achtung erworben, ihren Geſchmad vervolllommt, 
ihren Geift glänzend, ihre Sitten mild gemadt und über mehrere 
ben ar Licht belommen, das ihnen Bücher nie hätten geben 


—— geſprochen, geben die Wißenſchaften zwar feinen Stand 
(etat); denen aber, bie feinen Stand haben, vertreten fie feine 
Stelle, und gewähren ihnen eine Auszeichnung, die oft dem Range 
vorangeht. Man hält fi) eben fo wenig erniebrigt, wenn man 
dem Geift, als wenn man der Schönheit huldigt, es fei denn, 
daß man mit ihm in Anfehung des Ranges oder der Würde mit- 
werbend ftreite: alsdenn kann der Vorzug an Geift ein Gegenftand 

56 der Iehhafteften Eiferfucht werden. Sonſt aber; ift unfer Rang 
gefichert, fo nehmen wir einen Mann von Geift mit mehr Gefäl- 
ligkeit auf, als wir es einem andern, der an Rang über ihm 
fände, kaum thun würden. Denn die Achtung, die man dem 
Geiſt ermeifet, zeigt, daß wir felbft Geift haben, ober macht 
wenigſtens glauben, daß wir ihn haben, weldes für viele Einer- 
lei iſt.“ 

Allenthalben erſett fi) die Natur.! Große Talente fegen 
nicht immer einen größeren Geift voraus; ein Kleiner Springbrunn 
lann glängender fpielen, als jener große Strom, ber ruhig hin⸗ 
fließt, um ein Land nutzbar zu wäßern. Männern von Talent 
gebührt ein größerer Ruhm; ber ift ihr Lohn; Männern von Geift 
gebührt mehr Vergnügen ber Geſellſchaft, weil fie der Geſellſchaft 
Vergnügen machen; fie verdienen biefen Dank. Talente theilen 
fich durch Umgang nicht mit; Perfonen von Geift aber entwideln 
unfern Geift, breiten ihn aus; ein Theil des Unfern gehört ihnen. 
Bald wird alfo auch der Umgang mit ihnen zur Vertraulichfeit, 
fogar, wenn fi) das Herz dabei findet, zur Freundſchaft, bei der 
man an Rang und Stand gar nicht mehr denlet. Denn das bleibt 
gewiß, dab, alle8 MWeftrebens nad Geift ungendtet, honette 


1) Duolos: D’ailleurs il y a compensation sur tout. 
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Männer in der Welt anders angeſehen werben, als bie, deren 
Talente man lobt und deren Perfon man gern nicht kennet.“ 

„Spiel und Liebe, hat man gefagt, fegen alle Stände gleich; 57 
wäre das Sprüchwort ſeitdem ausgeſprochen, feit e8 zur Leiden» 
ſchaft geworden ift, Geift zu haben; fo hätte man gejagt: „Geift, 
Spiel und Liebe.“ Das Spiel macht Stände glei, indem es 
den Höheren herabfegt; bie Liebe, indem fie den Niebrigern hinauf⸗ 
hebt; der Geift — die wahre Gleichheit ift Gleichheit ber Seelen.! 
Zu wünfchen wäre es, daß auch die Tugend gleih machte; 
leider aber bringen nur Leidenſchaften die Menfcen dahin, daß 
fie nur Menſchen ſeyn wollen, vergeßend alle äußern Unter- 
fjiebe.“*) 

Faſt alle Dummföpfe find Feinde der Männer von Geift, 
Stanbeshalber. Ihr Hab ift auch nicht müßig; fie verläumben 
diefe als ehrſüchtige, gefährliche Leute. Sie glauben, daß man 
mit Geift nichts anders thun könne, als was fie damit thun wür- 
den, wenn fie Geift hätten.“ 

„Mean wundert fi, daß man fein Herz, nicht aber feinen 58 
Geift loben dürfe, und bat daher ſchließen wollen, daß die Men- 
ſchen ben Geiſt höher ſchätzen als die Tugend. Sollte es nicht 
eine andre Urſache geben? Man liebt nit, mas man bewundern 
muß; und man bewundert ungern, gleichſam nur überraſcht und 
gezwungen. Wenn Jemand ſich ald einen Mann von Geift anfün- 
bigt, je mehr man Urſache hat es zu glauben, deſto mehr ſcheint 
er und zu fagen: „Ihr betrügt mich nicht mit falfchen Tugenden; 


a) Gerabe, glaube ich unb bins gewiß, daß Tugend die Menſchen aufs 
innigfte glei) made: denn wir leben weniger im Geift als im Charakter. 
Gleich brave Charaktere ſchätzen und achten fi) als Brüder; fie finden fi 
nit nur auf Einer Gtuffe, fondern in Einem Mittelpunkt, der innern 
Duelle des Lebens, dem Gemüth mit einander. Da verſchwindet alle Rüd- 
ſicht auf Unterſchiede der Meinungen, bes Ranges, Standes, ber Nation 
und Kleibung. Tugend macht gleich und vereint zum frieblichften WBetteifer. 

1) a: ber Sei? denn bie wahre .... Seelen. Duolos: et lesprit, 
parce que la vöritable egalits vient de celle des ämes. 
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eure Fehler verbergt ihr mir nicht.“ Er kundigt ſich alſo als 
unfern Richter, ala unfern Bemerler und Gegner an; das wollen 
wir nit. Ganz anders ifts mit dem, ber und bie Güte feines 
Herzens verfihert. Wir rechnen auf feine Nachſicht, felbft auf feine 
gutmüthige Blindheit gegen unſre Fehler, auf feine Dienftgefällig- 
teit, vielleicht gar darauf, daß wir auch etwas ungerecht gegen 
Ihn fegn dürfen, ohne daß ers ande.“ 

„Liebe zu den Wißenſchaften macht ziemlich gleichgültig gegen 
Rang und Reichthum; fie tröftet über mande Entbehrung und 
macht, daß wir biefe wohl gar nicht einmal bemerken. Menſchen 
von Geift müßen aljo, alles gleichgefegt, fogar beßere Menſchen 
feyn als andre. Sie genießen eine geheime Bufrievenheit, die fie 
andern angenehm, . wohl aber auch zu Verführern ihrer felbft macht; 

59 für ihr @OE zu forgen find fie nicht eben ſehr gefickt und auch 
ziemlich unbeforgt darüber.“ 

„Wenn Männer von Geift fi einander herabfegen, freuen 
fih die Dummlöpfe. Sie lernen fobann ihren Haß gegen jene 
unter eine Gebehrbe der Verachtung zu verbergen, die eigentlich 
doch nur ihnen gehörte. Einft ließ man Thiere kämpfen, Men- 
ſchen zur Kurzweil; jet gefchieht oft dad Gegentheil; Menfchen gehn 
auf einander los, um Thieren ein Schaufpiel zu geben. Unmür- 
dige Kämpfe.“ 


© 6. 
Franzöfifhe Akademie. 

Um die Einritung diefer Afabemie unter Ricelieu, um ihre 
Erneuung mit dem Jahrhunderte unter Ludwig haben wir uns 
nit zu befümmern, noch wie jedes Mitglied derfelben feinen Jet⸗ 
ton verbienet habe; daß aber ein Barlement über die Rein- 
heit! der Sprade zu ihrer Erhaltung und Fortbildung 
einer großen Nation nothwendig und Beilfam ſei, hat bei allen 


1) a zuerft: Reinigkeit 
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ihren Mängeln und leeren Begrüßungen bie Franzöfiſche Aabemie 
erwiefen. 

Pelißon und d' Olivet haben ihre Geſchichte geſchrieben. 
Wenn Fenelon bei ſeiner Aufnahme in dieſelbe das Werk des 
erſten, als feines Vorgängers, mit dem gebührenden Lobe durch⸗ 
gehet, ſpricht er:) „Seitdem gelehrte und verſtändige Männer auf 
die wahren Regeln der Sprache zurüdgelommen find, mißbraucht 
man nicht mehr, wie man es fonft that, Geift und Wort; man 
hat eine Schreibart angenommen, bie einfacher, natürlicher, kürzer, 61 
nervigter, beftimmter und genauer ift, als die alte war. An Worte 
heftet man ſich nicht weiter, als fofern ſie Gedanken ausbrüden, 
und man läßt feine zu, als wahre, vefte, ben Gegenftand, in 
welden man fi einſchränkt, umſchließende Gedanken. Die einſt 
fo Pradtvolle Gelehrſamkeit zeigt ſich nicht weiter, als fofern man 
ihrer bedarf; felbft der Wit verbirgt fi, weil die Volllommenheit 
der Kunft darinn befteht, daß man bie einfache Natur fo unbe- 
fangen nachahme, daß der Wig felbft Natur werde. Man nennet 
alfo nicht mehr Geift oder Wig, was nur blendende Phantafie ift; 
man wibmet das Wort nur einem geregelten Genius, ber zum 
innen Gefühl ſpricht, der der Natur, Ihr, der immer Einfachen 
und Anmuthigen, Schritt vor Schritt folge, der alle Gedanken 
auf Grunbfäge der Vernunft zurüdbringt und nichts ſchön findet 
als das Wahre. Man hat fid) überzeugt, daß die blühende Schreib- 
art, fo füß und gefällig fie iſt, ſich mie über das Mittelmäßige 
erheben Tönne, daß das wahre Erhabne allen geborgten Bierrath 
verſchmãhe und fi nur in der Einfalt finde.“ — Wenn dies das 
Biel war, das ber Franzöſiſchen Akademie vorftand (den Edleren 
derſelben ſtand es gewiß vor), fo fegnet man das Imititut, das 
ihnen dies Ziel vorſtedte. 

Man rüdte der Alademie vor, daß bei ihrem Beitreben um 62 
Reinheit und Regelmäfigeit der Sprache fie dieſe arm und fen 


a) Recueil des harangues prononoses p. Mrs. de l’Academie 
Francoise, T. IL p. 389. 
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gemacht Habe; höre man unſern Erzbiſchof auch hierüber.) Unſrer 
Sprache fehlen viele Worte und Nebarten; ſelbſt bünkt es mich, 
daß man fie feit hundert Jahren gezwungen und arm gemacht hat, 
indem man fie reinigen wollte. Wahr ifts, fie war nod etwas 
ungeftalt, etwas zu Wortreih; indeß wünſcht man fich dieſe alte 
Sprache zurüd, wenn man fie in Marot, Amiot, im Carbinal 
v’Dffat und in.anbern, den Iuftigften und ernfthafteften Werken, 
wieberfinbet. Sie hatte ich weiß nicht Was? an Kürze, Naivetät, 
Kühnheit, Lebhaftigfeit, Leidenſchaft, was wir nit haben. Man 
bat ſeitdem, wenn ich nicht irre, mehr Worte ausgeftoßen ald 
aufgenommen. Ich wollte keins verlieren und neue erwerben; 
ich möchte jeden Ausdrud aufnehmen, ber uns fehlt und der, ohne 
Gefahr eines Misverftändnißes, einen angenehmen Klang hat.“ 

„Prüft man die Bebeutung der Worte näher, fo ergiebt ſich, 

daß es fait feine veine Synonyme giebt. Manche von ihnen druden 

63 ohne Hülfsmworte ihren Gegenftand nicht ganz aus; daher bie öftern 
Umfchreibungen. Hier müßte man ablürzen, indem man jedem 
Object, jeber Empfindung und Handlung ihren eignen ein- 
fahen Ausdrud gäbe. Selbſt mehrere Synonyme wünſchte ich 
für Ein Object: denn alle Zweideutigleiten zu vermeiden ift das 
befte Mittel, wenn mar bie Redarten ändert. Harmonie beförbert 
man dadurch, wenn man aus mehreren Synonymen das wählt, 
was dem Ganzen des Bortrags am beften zuftimmt.“ 

„Die Griechen hatten eine Menge zufommengefegter Worte; 
bie Lateiner, obwohl weniger "frei hierin, ahmten ben Griechen 
ein wenig nach. Dergleihen Bufammenfegungen kürzen ab und helfen 
zur Pracht der Berfe. Die Lateiner bereiherten ihre Sprache mit 
fremden Wörtern, die ihnen fehlten. Sie hatten z. B. Tein Wort 
für die Philofophie, die in Rom fpät auftam. Als fie Griechiſch 
lernten, borgten fie daher Worte, um über Wißenſchaften zu rai- 
fonniren. Gicero, fo beforgt er um bie Reinheit der lateiniſchen 
Sprade war, bebient fih, wenn er fie nöthig hat, griechiſcher 


a) Reflexions sur la Rhetoriquo et sur la Poätigne p. Fenelon. III. 
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Worte, mit aller Freiheit. Anfangs ließ man das griechiſche 
Wort ala einen Frembling ein; man bat um die Erlaubniß, fi 
feiner bebienen zu dürfen; bald wurde die Erlaubniß Befit und 
Recht.“ 

„Ih höre, daß die Engländer kein Wort für unerlaubt hal- 64 
ten, das ihnen bequem ift. Sie nehmen von ihren Nachbarn 
Worte, wo fie fie finden. Dergleichen Befignehmungen find erlaubt. 
Blos durch den Gebraud wird hier alles gemeinfam. Worte find 
nur Schälle, die man willkührlich zu Zeichen der Gedanken macht. 
An ſich ſelbſt Haben biefe Schälle keinen Werth; fie gehören dem, 
der fie borgt und dem fie abgeborgt werben. Was liegt daran, 
ob ein Wort in unferm Lande gebohren fei ober aus ber Fremde 
zu uns komme? Cine Eiferfucht wäre bier kindiſch, wo es auf 
nichts anlommt, ala auf eine Art bie Lippen zu bewegen und bie 
Suft anzufioßen.“ 

„Auch in Anfehung der Ehre! haben wir hier nichts zu fcho- 
nen. Unſre Sprade ift ein Gemiſch von Griechiſch, Latein, Deutſch, 
mit einigen Galliſchen Reſten. Da wir nur von biefem Anleih, 
das unfer Stammgut worden ift, leben; wozu biente eine falſche 
Schaam, mehr zu borgen, um und zu bereihern? Don allen 
Seiten laßt und nehmen, was wir brauden, um unfre Sprade 
Hlärer, Hier, präcifer, harmoniſcher zu malen. ¶ Aues Umber- 
veden ? ſchwächt den Ausdrud.“ — So weile, fo frei urtheilt und 
räth Fenelon; und hat ſich feine Sprade biefer Freiheit nicht 
bebienet? Welche gebildete Sprache Europa’s ift, um eine See, 
auch nur den Schein einer Idee genau außzubrüden, freier und 65 
veicher an neugeſchaffenen Worten? Oft ſo glücklich geſchaffen, daß 
vom erſten Augenblid an, da man das neue Wort hört, es unver⸗ 
geßlich wirb und fo trifft, Daß Jeder es nachſpricht. Mit Einem 
neuen glüdlihen Wort erleuchtete ſich oft ein ganzer Horizont von 
Gebanten; es ging mit ihm wie eine neue Welt auf. Unſre 


1) Fön.: sur co faux point d’honneur 
2) Fen.: eirconlocution 


Deutjcje Puriſten dachten einft nit, wie Fenelon dachte. Ihnen 
war das Wort als Wort etwas; die Wirkung des Worts auf die⸗ 
fer Stelle, im Heinften Mehr und Minder feines Eindruds, blieb 
von ihnen unbeachtet. 

Wohl Niemand konnte über die Schickſale und das Verdienſt 
mehrerer Alademieen um die Sprache befere Auskunft geben, als 
Sontenelle, ihr Neftor. So fprad er nad) einem in ihrer Mitte 
überlebten halben Jahrhundert: „Die drei Menicenalter, bie 
Neftor gefehen Hatte, habe ich beinah auch in biefer Akademie durch⸗ 
lebt; mehr als zweimal hat fie fih unter meinen Augen ermeuet. 
Wie viel Talente, Genies, Verbienfte, alle einzeln in irgend einem 
Punkt der Achtung werth, alle verſchieden gegen einander, find ſich 
gefolget! wie oft bat das Ganze feine Geftalt verändert, um in 

66 allen Zeiten bes Zweckes mürbig zu bleiben, ben fi die Gefell- 
ſchaft bei ihrer Entſtehung weihte! Bald Hatte die Poefie, bald 
die Beredſamleit, bald Wißenſchaft, bald Wit ven größern Theil 
an einem zufammengefegten Körper, der immer fi gleih und 
immer verfchieden war. Auf Glauben meiner langen Erfahrung 
wage ichs zu fagen, daß er bie hohe und eble Beitimmung, die 
feine Pflicht ift, nie verläugnen werde.“ 

„Zange und fehr nah habe ich eine andre berühmte Gefellfchaft 
Tennen gelernt, von der ich hier, obwohl ohne Veranlagung, nah 
Art des gefpräcigen Neftors, Erwähnung thue. Als die Aka— 
demie der Wißenfhaften durch ein berühmtes Mitglied diefer 
Gefellſchaft eine neue Geftalt erhielt, belebte fie fich zu dem gwech 
jenen Geſchmack an den abftracten und erhabnen Wißenſchaften, 
mit denen fie fi befcäftigt, fo viel möglich zu verbreiten. 
Somft bebienten ſich dieſe Wißenfchaften, wie ehemals in Aegypten, 
einer gewißen heiligen Sprade, die nur ihre Priefter und 
einige Eingemeihte verftanden; der neue Geſetzgeber wollte, daß, 
fofern es anginge, fie die gemeine Sprache ſprächen. Mid 
machte er zu ihrem Dollmetſcher, weil er darauf rechnete, daß 


a) A l’ouverture de l’Academie Francoise 1741. 
derders fämmtl. Werke. XII. 5 


fie mir über die Kunſt der Sprade treflihe Lehren ertheilen 
würben.“ 

„Die Kunft der Sprache ift mit der Kunſt zu denken 67 
genauer verknüpft, als man glaube. Die Franzöſiſche Akademie 
ſcheint ih nur mit Worten zu beihäftigen; diefen Worten aber 
entfpreiien oft fo feine Iheen, daß, biefe zu ergreifen, fie gerabe 
fo auözubrüden, wie man fie bat, ober vielmehr wie man fie 
empfindet, e8 Mühe koſtet, weil man fie, täufcenber, aber ftarter 
Aehnlichleiten wegen mit andern ‘een gern verwechſelt. Sprachen 
find nit durch Vernünftelei oder durch Alademiſche Auseinander - 
fehungen eingefuhrt worben, ſondern durch ein bem Anfchein nach 
blindes Zuſammentreffen unendlich vieler in einander geflochtnen 
Zufälle; und doch herrſcht in ihnen eine Art ſehr feiner Meta- 
phyſik, die alles leitete. Nicht als wenn jene rohen Menfchen, 
die biefer Metaphyſil folgten, fih vorgefegt Hätten, ihr zu folgen; 
fie war ihnen ganz unbelannt; nichts aber warb mit Beftand 
angenommen, was fi) nicht den Natur-Ideen bes größeften Theile 
der Dentenden gemäß fand. Darauf hinaus gingen au bie 
Berathſchlagungen unfrer Verſammlung. Mit Mühe brachten fie 
das zu Stande, was man einft ohne Mühe that, wie ein Er⸗ 
wachſner bie Sprache, die ein Kind ohne daran zu denken fat, 
nicht ohne Fleiß und angeftrengte Aufmerkfamteit Iernet.“ 

„Eine der mühfamften Sorgen der Alademie iſts, in unfrer 68 
Sprache dieſe verftedte Metaphyſik zu entwideln, bie um 
bemerkt zu werben ein durchdringendes Auge fobert. Der Geift 
ber Drbnung, ber Alarheit, ber Genauigkeit, ben zarte Unter- 
fugjungen biefer Art fobern, ift der Schlüßel zu den högften 
Wißenſchaften, wenn man ihn nur auf eine ihnen gemäße 
Weiſe zu brauchen weiß. Mit diefer Hülfe kann jenes Wil- 
fen, das bie Meifter ber Wißenſchaft in ihren Merken nicht 
ſowohl mittheilen, ala nur von Weiten, von einer faft unzu⸗ 
gänglichen Höhe zeigen, bis zu einem gewißen Punkt herab⸗ 
fleigen unb ſich ber Sahungstraft einer größeren Anzahl beque- 
men.“ — 
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Treflicher Zwed, den Jeder in feinem Felde befördern ſollte. 

In der gemeinſten Rede ſprechen wir Alle, ohne daß wir es 
bemerlen, Metayhyſik; daß wir die rechte und recht ſprechen, 
daß wir mit Haren Begriffen, in einer natürlichen Drbnung dies 
allenthalben ohne Zwang thun, bies ift bie wahre Philofophie, vor 
der jene dunkle Metaphyfit, bie ſich ſelbſt kaum verftehet, wie bie 
Naht vorm Tage zurüdmweicht. Ueberjegte Jemand vermwirrte 
Begriffe, dunkle Knäuelperioden ins Franzöſiſche; fie Löfen fi von 
felbft oder zeigen den Mangel ihrer Verbindung. Wenn Leibnig 
69 das Deutſche ald eine Sprache ber Treue und Wahrheit rühımte, 
fo ift, nicht ohne Beihülfe der Alademieen, das Franʒöſiſche eine 


und Verftandes. 

In allen gebilbeten Sprachen Europa's hat das Franzöfiſche 
eine. Wirkung gethan, die, oft verfannt, bennod wahr bleibet. 
Die langen Perioden der Italiäner, Spanier, Engländer, Deut- 
fen Hat fie zerleget; ben Vortrag, ber fait ohne Zwiſchen⸗ 
puncte fortging, hat fie gebunden. Mögen bie Florentiner mit 
den Lombarben Kriege führen, daß biefe nicht echt-Boccacciſch, 
ſondern Franzöofiſch⸗Italianiſch fhreiben, mag Monbod do den 
Engländern, mögen Altdeutſche Manchem unſrer Schriftſteller ein 
Gleiches Schuld geben; die Schuld liegt an der gemeingeword⸗ 
nen Denkart, die allenthalben das Verwirrte haßt und Klarheit 
liebet. Der Erzbiſchof von Gneſen, wenn er ſeiner Nation artige 
Gedichte ſchrieb, dichtete im Pohlniſchen mit Horazens Geiſt Fran⸗ 
zöſiſch. Auf Worte und Phraſen kommt es hiebei nicht an, obwohl 
auch dieſe ſich unvermerkt einſchleichen, ſondern auf die Gedan⸗ 
kenreihe ſelbſt und in ihr auf Leichtigleit, Ordnung, Klarheit. 
Leßing ſchrieb kräftig und rein Deutſch; ſorgfältig vermied er 
Franzoſiſche Worte und Phraſen; und mie viele feiner Lieber, 

70 feiner Epigramme und Fabeln, feiner Wendungen im Geſpräch 
und jeber Belehrung, find Franzöfiih. Mich dunkt alfo, wir 
treten Fenelon bei: „von allen Nationen Iafet uns brauden, 
„1008 Gutes wir von ihnen brauchen Können, wenn wir nichts 
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Beßeres haben.“ Iſt dies letzte der Fall, ſo zeige man es uns 
durch Lehre, ober kräftiger durch Beiſpiel. 


7. 
Schöne Künſte unter Ludwig 14. 


Wie fand das neue Jahrhundert dieſe Künfte, die ber junge 
König entweder geerbt hatte, ober bie unter ihm durch Golbert 
aufgeblühet waren? Die meiften hatten den Greis verlafen; er 
ftand im Andenken ihrer Vergangenheit allein. Corneille und 
Moliere, Duinault und Lulli waren längft- Racine mit dem 
Jahrhundert geftorben; ſelbſt der Geſchmad an ihren Werten hatte 
fich geläutert. Poußin, le Sueur, le Brun u. f. waren dahin; 
an den Werten des Iehten, fo wie des le Moine, Puget, 
Girardon Hatte man fi fatt geihaut, und es war vorauszu⸗ 
fehen, daß die Bäder des Apollo einft mit Moos bededt ftän- 
den. Trauriges Schidfal der ſchönen Künfte, wenn fie am Willen 
ober an der Luft eines Einzigen haften! Im feiner Jugend fpie- 
Ien fie um ihn ber; auß dem Frühlinge begleiten fie ihn etwa bis 
in den Sommer des Lebens; im Herbft, im Winter, wo find fie?! 
Der Nachfolger führt eine andre Jugend herbei. 

Noch mißlicher if} ihr Loos, wenn fie gerade am Geſchmack 
gar an der Eitelfeit des Einzigen bangen, bem fie ſich gleichfam 
einverleiben. Bald wird man biefer Enge fatt; bie Perſönlichkeit 
gehet vorüber. Corneille Hatte feinen Geſchmack, romantiſch wie 
ex war, felbft gebildet; Racine, mit weicherem Herzen und fei- 
nerem Studium bildete ihn, zumal in ben legten Jahren, dem 
Hofe, der Meintenon gefällig zu. Und wie beſchränkt war 
Moliere felbft auf dem Hofthenter! Er Bing am Wort, 
am bedeutenden Stillſchweigen des Königes; feine Iuftigeren Stüde 


1) a zuerſt: im Herbſt erfalten fie, und im Winter, wo finb fie 
geblieben ? 


woren für die Provinzen. Die zarteften Stellen Duinaults 
bebauret man oft, daß fie neben dem übermäßigen Lobe ftehen, 
das Ludwig indeß felbft mit- und nachſang. Daher bie beſchränkte 
Decenz ber Franzöfiſchen Bühne; daher, daß bei ben größten 
Talenten der Meifter, bei unzahlich -Schönem im Einzelnen fie ſich 
faft in feiner Kunftart zur hohen Reinheit des griechiſchen 
Genius! erheben durfte: denn biefer kennet das Hof-Etiquette 
nit. Die wahre Kunſt ift nicht eitel. Nicht ber äußern Wir- 
tung wegen ftehet fie ba, vielmeniger zu einer flüchtigen Para- 
fiten- Wirkung? Ihr Gefeh des Wahren, Guten und Schönen 
hat fie in fih und muß es für ſich firenge vollenden. Außer 
den Feßeln ber Verfifiention und Sprache unterſcheidet ſich ber 

73 Feonzöfihe Ausdrud alfo am meiften badurch von der Kunft 
der Alten, daß er fait immer zu ſehr auf äußere augen- 
biidlige Wirkung geftellt ift, felten alfo ber Gitelleit ganz 
entſaget. 

Durchaus aber nicht, daß man hiemit die Vorzüge der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Cultur verlennen oder verfleinern wolle. Allerdings war 
in ben ſchöneren Tagen ber Regierung Ludwigs fein und feines 
Hofes Geſchmack in Europa ber anftändigfte. Die Jtalianiſchen 
Concetti vereinfachte er zu echtem Wig und Geift; fait ift unter 
Ludwig nichts Grobes, nichts Barbarifches geſchrieben. Und doch 
ſchrieb damals faſt Jeder, ber ſprechen konnte, inſonderheit Me- 
moirs und Briefe. Männer und Weiber, Prinzen und Prin- 
geben, Feldherrn und Künftler, jeder Ionnte ſprechen und ſchrei⸗ 
ben. Und der ebelfte Ton, in dem man fehrieb, war wie Ludwig 
ſprach, anftändig, höflich, mäßig; fo daß jebesmal die Worte 
mehr zu bebeuten ſchienen, als fie bebeuteten, indem fie immer 
das Lindefte im weiteſten Umfange fagten. Diefer erhabne 
Sein war Lubwigs Stärke; er ift Charakterſtyl ber beiten 
Scriftfteller und Schriftftellerinnen feines Zeitalter, bie man 


1) a zuerft: hohen Reinigfeit des griechiſchen Auedrucs 
2) a zuerft: flüßtigen, einzelnen, perſönlichen Wirkung. 
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immer noch, wenn auch nur ihres ſchönen Anſtandes wegen, 
gern lieſet.) 

Denke man nun, was aus dieſem naiven ober erhabnen 74 
Schein ward, als ihn fremde Länder barbariſch nahahmten. Das 
Künftlih- Leere in ihm ward jet grobe Leerheit; jenes überhin- 
gehende fanfte Berühren der Empfindung, ein mit Fleiß gemähl- 
ter Halbausbrud der Gefinnung, die ganze Zauberfunft des 
Wiges und ber Phantafie, bie geiftreic) ſich beftrebte, alles wohl⸗ 
anftändig, leife und Linde zu fagen, was ward fie im Munde aus⸗ 
ländiſcher Laquais und Poißarden, bie fie gerabehin in eine 
affectirte Zierlicleit, in plumpen Scherz ober gar in eine belei- 
digende Grobheit verfehrten? Der fremde Dialekt Ing ihnen indeß 
fo am Herzen, daß fie an ihn ihre Geburt, den Rang ihrer Cafte, 
als einen weſentlichen Unterfhied Ihrer und ber Ein- 
gebohrnen knüpften. Claßen ver Menſchen ſchieden ſich alfo von 
einander mit gegenſeitiger Verachtung; die Deutſche Nachäffung 
ward zum Sprüchwort und dem eitelſten Franzoſen verächtlid. 

Leider beging die andre Claße auch die Thorheit, daß ſie, die 
Sranzöfifh nicht ſprechen konnte, wenigftens Franzöfiſche Worte 
und Redarten in die Deutſche Sprache milhte; jämmerliche 
Galantheit! t 


a) Bon Ludwig 14. felhft hat man Memoires, ihre Summarien 7a 
find eigenhänbig von ihm gefehrieben. Pelikon, ber erfte Gehriftfleller 
Frankreich im edeln Styl, Hatte fie redigiret. 


1) a hiernach geſtrichen: Sehe man Tenzels, fogar Thomafius, 
noch mehr aber Talanders, Picanders, Menantes, Weife, Rei— 
manns u. f., Übrigens verbienter und kluger Männer Schriften aus dem 
Anfange des vorigen Jahrhunderts an; man erröthet. Bei Weitem ift biefer 
Franzoͤſiſche Laquaien und Poißarben Geſchmack noch nicht vorüber. Trotz 
ihres Haßes gegen die Revolution haben ſich die ſogenannten obern Stände 
jene Hof⸗ und Koönigsſprache par excellenoe noch inbrünſtiger zugeeignet. 
Gerathe es zum Guten! Schleife wenigſtens bie alte Franzöſiſche Hof⸗ 
Volitur ab, was fie abſchleifen kann, bis fie dann etwa auch einmal durch 
echte Cultur erſeht wir. 
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75 Kein Mißbrauch Hebt indeß den Werth der Sache felbft auf. 
Daß, wie einft den Griechen, die große Mutter Natur der Gal- 
liſchen Nation an ihrer Sprache eine lebendige Duelle gegeben, die 
fich durch Reden und Schreiben weithin ergoffen, das Läugnet nie- 
mand. Ihre Poefie und Beredſamkeit, was ift fie anders, ala 
anftändige Rede? Nie 58. bat ihre Igriiche Poefie fi mit 
dem Klangvollen Binder, nie haben fid ihre Chöre mit den Chö- 
ven ber Atheniſchen Bühne meßen follen unb bürfen: denn das 
Weſen der Sade, ihre Zwede, Mittel und Hülfsmittel waren ver- 
ſchieden. Zwar ift jede Bühne ein Bretiergerüft gewefen und 
wird e8 bleiben; feine indeß war es, zumal in Trauerfpielen, 
mehr als die Franzöſiſche; das anftändigfte Declamationd- 
Gerüft ift ihr Theater. In diefer Decoration aus Ueberein- 
tommniß beuttheile man fie nach ihr felbft. Mehr oder weniger 
iR ſodann Alles an Ort und Stelle; vor und von ihrer Nation 
gegeben, erflärten ſich in ben Zeiten ihrer Blüthe Zehler und 
DVeängel fo deutlich, daß fie Schönheiten, geſchweige ausſchließende 
Foderungen nicht werden Tonnten. Der Bühne war ihr Maas— 
ſtab in ihr felbft gegeben. Hat Jemand vom Weinftod Granat- 
äpfel, oder von ber Tulpe, dab fie eine Roſe fei, je begehret? 

76 Und was wäre es denn, wenn Ghapelain an einem 
Richelieu oder am großen Alcander ein zweiter Homer gewor⸗ 
den wäre? Haben wir am erften wahren Homer, dem Grieden,! 
nicht gnug? warum follen fi, wenn fie es auch könnten, die Bei- 
ten wieberholen? Laßet einmal ftatt der Pieriven am Helikon auch 
die Nymphen der Seine fih im Tanz zeigen; an Putz und Artig- 
teiten ließen fie es nicht fehlen. 

Bor einer Frangöfifhen, zumal teagifcen Büßne erwarte man 
alſo nichts, ala was dieſe geben will und Tann, Geſpräche und 
Gebehrden, (des gestes) mit Drbnung und Genauigleit ver- 
teilte Aufzüge. So aud bei der Dper. Wer, ehe Gluck der 
Nation eine andre Mufit aufbrang, ihre Dper mit Wohlgefallen 


1) a hiernach gefirifen: qui d’un oreille à Pantre va 
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zu ſehen verlangt, bereite ſich auf Franzöſiſche Muſik, auf ein 
anſtändiges Gebehrdenſpiel, auf Decorationen und Tänze Wer 
am ihrer Heinften und größeften Poefie Geſchmack finden will, öfne 
fein Ohr für declamirte Verfe, ohne einen andern al den pro= 
ſaiſchen Accent, in einer angenehmen Haltung: dies gebietet ihre 
Sprache, ihr Zweck, ihre Manier. Dabei aber vergeße man nicht, 
daß eben diefe Nation, auf der Bühne wie in Büchern, trefliche 
Sittengemälbe bargeftellt, daß fie bie Leidenſchaften der Menfchen, 
wo nicht immer handelnd gemacht, doch jehr wahr beſchrieben, daß 
fie die feinften, wie die größeften Gedanken in Poefie und Proſe 77 
für den menſchlichen PVerftand treffend accentuirt hat. Die 
Cabinetsſprache des Gemüths (mern biefer Ausdrud erlaubt 
ift) konnte eine zu Abftraftionen gebilbete Sprache faum ſprechen; 
deſto natürlicher ſpricht fie die Canzleiſprache der Empfin- 
dungen und Gedanken 

Belannt ift ber eitle Streit, ben man, ein halbes Jahrhun⸗ 
bert hindurch, in Frankreich, England und Deutſchland, vorzüg- 
lich aber im erften Lande, über die Vorzüge der Alten und 
Neuern führte. Obgleich von beiden Theilen dabei viel Gutes 
gejagt warb, jo konnte der Streit bo nie zu Ende kommen, weil 
er ohne hellen Grund der Frage angefangen war und faft immer 
Gitelleit den Proceß führte. Bei fo unbefiimmten Namen ber 
Alten und Neueren, ohne Unterſcheidung der Zeiten, in benen 
fie lebten, der Hülfemittel, bie fie hatten, der Werke, die fie 
ſchufen, der Zwecke, zu welchen fie ſolche zu Stande braten, wie 
lonnte man über die Frage nur fireiten? Zuletzt kam es darauf 
hinaus, daß die Neueren zwar an ſich nicht größer ſeyn möchten 
ala die Alten, gewiß aber Höher ftünden, weil, fie mehrere Bei» 
ten und Erfahrungen Hinter ſich, eine weitere Anſicht der Dinge 
vor und um fi hätten. U. f. Die menſchliche Vernunft und 
Sittlicleit, fagte man, habe mit dem Fortgange der Jahrhunderte 78 
gereifet. So reife fie dann fort und fäe fi immer neu aus, zur 
glüdligen Ernte! Das überftandene Stroh aber fehe man nicht 
als ein Heiligtfum an; es Täht ſich wirthſchaftlich gebraugen. 
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Iſt dem alfo, ift der Höhere Standort, ein weiterer Horizont, 
eine aus mehreren Creignißen gewonnene Belehrung, der Neueren 
Borzug: fo folgt zugleich daraus, daß diefer Vorzug feiner Nation 
ausſchließend angehörte; denn alle find mir die fpäter- Gelomme- 
nen, bie vom Schidfal oft und viel Belehrten, die Neueren. Alle 
folen wir aus biefen Erfahrungen gelernt haben; alle unfern 
höheren Standort mit feiner meitern Anfiht zu gemeinjamen 
Zweden gebrauchen. In biefer Rückſicht mas kümmert und ein 
Rangſtreit zwiſchen Nationen und Zeiten? Ob der Mann Ia Cha- 
pelle oder Anakreon, Perrault over Palladio, Phidias 
ober Girardon hieß, der ſchöner fang, ebler baute, würdiger 
formte? Haben Vernunft und Sittlichkeit gereift, fo zeige man 
die Vernunft eben darinn, daß man Völker und Seiten vergißt 
und am Beftert daB Beſte Iernet. 


79 Beilage 
Giebt es vefte Formen des Schönen, die allen Völkern und 
Zeiten gemein find? Verfeint fi mit dem Fortgange der 

Zeiten da8 “deal ber Schönheit? 


Man bat den beliebten Franzöfifgen Ausdruck: „Nahah- 
mung ber ſchönen Natur“ als unbeftimmt und unzureigend 
getabelt; ber Tabel ift gegründet, wenn ber genannte Ausbrud 
ohne fernere Erklärung das Hauptgefeß aller Künfte des Schönen 
feyn fol. Sonft aber, Hätte die Natur ung nicht ſchöne Formen 
dargeftellt, die wir nachahmen, unter denen wir wählen, die wir 
vielleicht verbinden Lönnen;! woher follten wir fie nehmen? 
Ohne Natur und ohne uns felbft könnten wir und weder Natur 
nod Empfindung erfinden. 

Warum hat die Bildhauerkunſt die vefteften Regeln? Weil 
ihr Ideal felbft ein gegebnes Naturbild ift, die Geftalt des 


1) a zuerſt: wählen, über die wir vieleicht hinausſchreiten können; 
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Menſchen; unſer edles Gebilde mit Seele begabt, eine in alle 
Glieder ergoßene Menſchenſeele, iſt, nad) Unterſchieden bed Alters 80 
und Charalters, der bildenden Kunſt ewiges Vorbild. Welche 
Nation an eine Bilbfäule tritt, kennet und fühlt ihren Ausdruck; 
alfo auch über die Regeln ber Kunft, die fie darſtellt, müßen alle 
Nationen Eins werben. 

So bei Darftellungen ber Leidenſchaft ober des Charakters 
in lebendigen Menſchen. Den reinen Ausbrud der höd- 
ſten Schaufpieltunft mühen, felbft ohne das Verftändniß ber 
Sprache, Griehen, Römer, Franzoſen, Italiäner, der Wilde 
felbft, jeder in feinem Maas, empfinden, um fo gewißer empfinden, 
je mehr der Ausbrud von allem Falſchen ober Willkührlichen 
frei ift, 

Verwidelter wird das Problem bei der Malerei, weil bei 
ihr Regeln ſehr verſchiedner Art zufammentreffen und fie auf 
Täufhung beruhet. In Anfehung der Farben fomohl als der 
Zufammenordnung der Figuren, noch mehr in Betreff der Hal- 
tung de3 ganzen Gemähldes müßen bie Urtheile fo verſchieden ſeyn, 
als verſchieden die Drgane, die Gewohnheiten zu ſehen und zu 
bemerken, d. i. ein fihtlih-Ganzes zufammen zu faßen und zu 
orbnen, ſeym mögen. Da aber endlich doch Licht und Farben 
ſowohl ald das menſchliche Auge und der Verſtand allen Sehenden 
gemein find, ober ald ihnen gemeinfam vorausgeſetzt werben: fo 81 
müßen fi}, bei veften Regeln ber Kunft, d. i. des organiſchen 
Verftandes, bie verſchiedenſten Urtheile zulegt verftändigen und 
vereinen. Sie vereinen fi) um fo leiter, je mehr man Bor- 
urtheile vermeidet und die Kunſtaufgabe fimplificiret. Ueber eine 
Zeichnung z. B. wird man eher einig, ala über ein Gemählde, über 
das Beitimmte in der Mahlerei leichter, als über das Unbeftimmte, 
das vielleicht vom perfönligen, flüchtigen Geſchmack abhängt. 
Le Bruns Gemählde muß Apelles fo gut beurtheilen Können, 
als de Piles über Raphael urtbeilet. Wo für alle Zeiten bie 
Form baftehet, da muß fich nothwendig das Urtheil fortwährend 
an ihr fjärfen, berichtigen, ergänzen. 
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Anders ſcheint es mit dem zu ſeyn, was in ber Luft ver- 
Ballet, der Muſik und ber Sprade. Wer kann dies Wel- 
len» ergießende Meer, wo jebe Woge mit dem Augenblid ver- 
ſchwindet, unter Einen Blid faßen, in Eine Form beſchränken? 
Daher urtheilen Nationen, Zeiten, Menſchen über Mufil und 
Poeſie fo verfchieden! daher verändern ſich dieſe fo ſehr mit Natio- 
nen, Zeiten, Menſchen! So ſcheint es; bie Regeln bes Ein- 
verftändnißes Liegen aber dennoch ſowohl im Material der 
Kunft, als im Subject der dieſe Künfte genießenden, immer nur 

82 menſchlichen Empfindung. Die Verhälmiße ber Harmonie find 
allen Wöltern diefelbe; bie Empfünglihleit unfres Organs kann 
Grabweife geübt, alfo auch berechnet und compenfirt werben; mit- 
bin if ein allgemeiner Maasſtab, ein Einverſtändniß möglich. 
Und wollten auch die Meifter ver Kunft aus verſchiedenen Zeiten 
und Völtern ihre Eigenheit nicht verläugnen; das muſilaliſche Ohr 
des Verſtandes ordnet dennoch fie alle, indem es jeden in fei- 
ner Eigenheit ſchätzt und aus ihr ins Allgemeine emporhebt. Die 
Sprahen gehen auf einer Wolle von Willfübrlichleiten; bie 
Schälle in ihnen find dem Ungewohnten foger oft wibrig; beim 
völligen Verſtändniß berfelben öfnet fi inbeß ein Ohr ber 
Seele, das, über alles Willkührliche erhoben, fie wie reine 
Muſik der Gedanken und Gefinnungen höre. Kühn alfo 
treten wir vor jedes Kunſtwerk aud ber Sprade, vergehen dieſe 
und vernehmen in ihr mit dem BVerftande nur das Werk des Ver⸗ 
flandes. Unferm Blid verſchwinden Völler und Zeiten. 

Natürlich, daß ſich mit dieſen das Ideal des Schönen immer 
höher und höher hebet; wie eine Sonne ber Menſchheit gehet es 
auf, die über alle Völler und Seiten leuchte. Je mehr Kunft- 
werke aus verſchiednen Völlern und Zeiten ums zur Vergleihung 
daſtehn, defto heller jehen wir, mas jedem mangelt, worinn Dies 

83 und Jenes vorzüglich glänzet. Won fihtlien Formen fteht die 
Bildhauerei im Vorhofe des großen Tempels, die Schaufpiellunft 
mit allen ihren Geſchwiſtern im Adytum defielben; der Geift des 
Epos ſchwebt über dem ganzen Bau und ber lyriſche Chor umſchließt 
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feine beiden Seiten. Heut und hierinn bat dieſes, geftern 
und darinn hat jenes Volt, jene Sprache triumphiret. Mer ſich 
an Eine Zeit, gehöre fie Frankreich oder Griechenland zu, ſtlaviſch 
ſchließt, das Zeitmäßige ihrer Formen für ewig hält und fi aus 
feiner lebendigen Natur in jene Scherbengeftalt hineinwähnet, 
dem bleibt jene unerreichhare Iebendige Idee fern und fremde, das 
Ideal, das über alle Völker und Zeiten reichet. 


8 4 
Franzöſiſche Flüchtlinge 

Als der Allbeherrſcher Frankreichs ohne Veranlakung und in 
guter Meinung feine veformirten ruhigen Unterthanen erft buch 
Geſchenle zum Katholicismus zu Ioden, dann durch Aufhebung 
ihres Gerichtshofes, durch Ausſchließung derſelben aus jedem Dienft, 
endlich durch Dragonaden zu belehren ſuchte, dachte er gewiß 
nit daran, daß er damit für feine ungerechte Kriege und Ver⸗ 
wüftungen allen nachbarlichen Nationen die reichſte Ver- 
gütung gewähren follte. So wollte es indeß, in Geftalt fei- 
ner Belehrerinn Maintenon,) Nemefis-Adraften, da fie 
ihm, der von Liebes- Kriegs» und Pracht» Eitelfeiten Tängft und 
immer verblendet geweſen war, durch eine fromme Eitelfeit den 
Sinn ganz verrüdte. Zu Ludwigs Zeiten würde weder Riche lieu, 85 
einen Colbert an der Hand, nod ber harte Zimenes felbft 
Moasregeln der Art genommen, noch weniger fie auf eine Weiſe 
ausgeführt Haben, bie bei verſchloßnen Gränzen aus den fünften 
Provinzen Frankreichs die ebelften, bemerbfamften, mohlhabenbften, 
ſittlichſten Geſchlechter höchſt / wohlmeinend zum Lande hinausjagte. 


a) Die Eclaircissemens historiques sur les Causes de la Revo- 
cation de l’Edit de Nantes etc. tirös des differentes Archives du Gou- 
vernement, 1788. fegen biefes außer Zweifel. Maintenon und durch fie 
der Elerus bienbeten nach und nad ben nicht harten, aber aud; in ber 
Frömmigkeit eitfen König. 
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So ſollte es indeß ſeyn! Den vorigen Verblendungen folgte dieſe 
natürlich; er war Europa dieſe Vergütung ſchuldig. 

Die Wege der Sterblichen, auch ihre graufamften Irrwege 
Laufen immer doch der hohen Macht in die Hand, ber fich nichis 
entwinden lann, die alles zu brauchen weiß und alles zum Behern 
lenlet. Jener Rofen- Myrthen⸗ und Lorbeerkranz, der bie jugend- 
liche und männlige Stirn Ludwigs in hundert Künften des Schd- 
nen geſchmückt hatte, war welt und bahin; was in bielem Kranze, 
obwohl ungefällig an Geftalt, zur Frucht für andre Nationen 
gereift war, auf Hundert Wegen follte e8 unter dieſe geſäet wer- 
den, und Ludwig felbft follte der Siemann ſeyn. Mehr als feine 
politifche Unterhandlungen und Kriege, mehr als bie ſchmeicheln⸗ 
den Briefe, bie man hie und da an auswärtige Gelehrte gefchrie- 
ben hatte, auch wohl mit Geſchenken begleitet, wirkte jene Ver⸗ 
treibung der Hugonotten zur Exrichtung eines Franzöſiſchen 

86 Staats in Europa, anders ala Ludwig ihn dachte. 

Die Flügtigen aus Frankreich bradten Gewerbe, Künfte und 
Kunftfleiß in andre Länder; das Bücherſchreiben gehörte mit 
darunter: denn an Sprechen und Schreiben waren fie gemöhnet. 
Da es aber in ben mittäglihen Provinzen Frankreichs nicht ſowohl 
auf eigentliche Wißenſchaft, als auf Rednerei und Polemik 
angefehen geweſen war, was Wunder, daß in allen Ländern, wo 
& Franzöfiihe Colonieen gab, Predigten und Polemiſche Bücher, 
infonberheit Beitichriften, Bibliotheken erſchienen?) Größten- 
theils waren fie Nahrungs zweige dieſer ausgewanderten Urthei- 
ler. Bayle's Nouvelles de la Republique des Lettres hatten 
dazu den Ton angegeben, dem dann Chöre von Nadfängern folg- 
ten. Er war ber Gründer diefer neuen Republik urtheilender 


a) Bibliotheque universelle, aneienne et moderne, choisie, Ita- 
lique, Francoise, Angloise, Germaniquo, raisonnde, critique, histori- 
quo, impartialo, volante, amusante, Nouvelles literaires, Joumal 
iteraire, Correspondance, Ephemerides, Histoires literairos, Magazins, 
Lettres, Recneils, Memoires eto. eto. 
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Franzoſiſcher Bibliothelare in Holland, Deutſchland, England u. f. 
Die Republik veichte weiter, ais Ludwigs Waffen je reichten. 

So warb bie Kritif, das Höchſte und Schwerſte ver Wißen- 87 
ſchaft, Induftrie, ein leichtes Franzöſiſches Gewerb, aus Leferei 
und Correſpondenz erwachſen, meiftens in eine flüchtige Geſprächig- 
keit über Bücher und Begebenheiten fich verlierend. Denn daß 
jeber Artikel diefer Induftrie-Bibliothelen eine Definitiv - 
Sentenz, ein Höchſtes und Zeinftes der Theorie in jeder Kunft 
und Wißenſchaft enthalte; mer wollte dies von jedem Bücher⸗ 
Colporteur erwarten? 

Indeßen war auch dieſe Handlangerei nicht ohne gute 
Wirkung. Im einer lebendigen Sprade wurden bie Schriften 
mehrerer Länder einander befannt, da fonft jedes Land oft nur 
für ſich allein gedacht hatte und lateiniſche Anzeigen nicht von 
Jedermann gelefen wurden, dem doch die ausländiihe Schrift 
diente. Weberbem mar der Ton biefer Bibliotheken felten an- 
maaſſend; ftatt eigner Urtheile gab man lieber verjtänblich -treue 
Auszüge aus den erſchienenen Schriften; und ifts nicht dies, mas 
ver Lefer vorzüglich wünſchet? Endlich ftanden mehreren biefer 
Zeitſchriften Männer von Werth vor, denen Männer von Werth 
beiftanden. Zu le Clerks Bibliothelen, ber Bibliotheque rai- 
sonde u. f. haben Gelehrte von großer Wißenſchaft beigetragen. 

Bis über die Hälfte des Jahrhunderts hinaus hat dieſe Fran- 88 
zoͤſiſche Literar⸗Republik fortgedauert; zum Theil dauert fie noch. 
Das Journal des Savans, das in Paris unter Ludwig anfing, 
ging allen am beſcheidnem Anftande vor und die beiten derſelben 
folgten ihm in befcheidenem Anftande. 

Und da fi) diefe Zeitſchriften, die in verſchiednen Ländern 
erihienen, durch feine Alademie beſchränkt, durch Teine Hauptſtadt 
gebunden fanden, fo war, wenn aud in der Folge die Rein- 
heit ber Franzöſiſchen Sprache litt, wenigſtens ihre Anſicht der 
Dinge mannigfaltiger, ihr Horigont unter einem rauheren 
Himmel freier und weiter. Unglüdlicher Weiſe geriethen viele 
biefer literariſchen Ankömmlinge felbft an einander; eben biefer 
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Theil ihrer Schriftſtellerei iſt aber auch der vergeſſenſte. Wer 
lieſet jezt Claude, Bayle, Jaquelots, le Clerks u. f. Streit⸗ 
ſchriften? 

Bor allen iſt dem letzten faft von allen Nationen und Pro- 
feßionen, infonberheit von Theologen und Philologen übel, vom 
Engländer Bentley am gröbften begegnet; und doch war le Clerk, 
bei feinen unläugbar- mittelmäßigen Känntnißen in mandem Selbe, 
in jedem ein ſehr nügender Mann. Allenthalben Hin warf er Belle 
Blide, und ließ fi nit irre maden, wenn man ihn auch als 

89 einen Ketzer und Unwißenden grob ſchmähte. An feiner Bibliothel 
war Lode ſelbſt fein Gehülfe. 

Fremde Feinde, jagt Duclos,*) würden ben Gelehrten wenig 
ſchaden, wenn fie nicht unvorfictiger Weife ihnen ſelbſt Mittel an 
die Hand gäben, fie zu verfchreien, indem fie nämlich oft einander 
ſelbſt aufreiben. Zur Ehre ber Wißenſchaften und zum Wohl 
derer, bie fie anbauen, wünſchte ih, daß man fih von Einer 
Wahrheit überzeugte und fie zum Grundſatz feines Betragens machte; 
fie iſt diefe. Selbſt entehren können ſich die Gelehrte durch die 
Schmähungen, bie fie ihren Mitwerbern fagen ober anthun; fie 
lonnen dieſe auch kränken, fi Feinde machen und ben Beleibigten 
zu einer eben fo niebrigen Rache aufhegen; ben guten Auf aber, 
den das Publilum Einmal von einem Schriftfteller veftgefegt hat, 
dieſen vernichten können fie nit. Nur feinen eignen guten Namen 
fegt man burch Schmähungen Sinunter. ¶ Giferfucht dezeichnet immer 
eine niedrigere Stufe, auf ber man ſich findet, fo viel höher 
man aud in andern Rückſichten über dem Gegner fei. Eiferfucht 
zeigt, ra man in irgend etwas fi) unter ihm fühle.” 

‚Kein Einzelner, fo erhaben und berühmt er fei, feine noch 

% fo glängenbe Geſellſchaft kann das Urtheil des Publikums beftim- 
men; obwohl Cabale freilich einen Mann oder ſein Werk für den 
Augenblich heben oder ihm wehe thun kann. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert wäre eine ſolche Befignehmung der Stimme des Publikums 


a) Conaiderations sur les Mosurs p. 143, 
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eher noch angegangen, weil es weniger unterrichtet war oder fich 
weniger ein Urtheil anmaaßte. Heutzutage aber lacht man über 
dergleichen literariſche Fehden und derachtet bie, bie ſich dabei unan- 
ftändig betragen; feine Meinung aber über ben Werth der befeh- 
deten Werke ändert man deßhalb nicht.“ 

„Fleißig gearbeitete Werte, verftänbige, ftrenge, aber gerechte 
und honette Urtheile, in denen man die Schönheiten einer Schrift 
eben fo wohl als ihre Fehler bemerkt, letztere mit neuen Ausfih- 
ten; dies iſts, was man von Gelehrten erwartet. Wahrheit 
allein follen ihre Unterfuhungen zum Zweck haben; biefe hat nie 
erbittert, nie die Galle erreget. Vielmehr wendet fie zur Cultur 
der Menjchheit alles Hin, ftatt daß jene Zänkereien die Weiſen 
ärgern, den Gelehrten felbft ſchaden. Dummlöpfe, die Ber- 
ftand gnug Haben, um ihre Inferiorität zu fühlen, aber zu 
ſtolz find, fie zu geftehen, fie allein haben Freude daran, wenn 
die, die fie hochzuſchätzen verbunden find, fih einander felbft 


Der größefte Theil der Franzöſiſchen Beurtheiler betrug ſich 9ı 
anftändig, auch wenn er felbft geſchmäht warb; le Clerk z. B. ließ 
Männern von den verfdievenften Talenten Gerechtigleit mwieber« 
fahren. Die Franzöfiſche Sprache felbft ſchien lateiniſche Grob- 
heiten nicht zu leiden; wäre es nicht zu wünfden, baf alle Landes⸗ 
ſprachen biefer Latinität entfagten? 

Inſonderheit um die Kirchengeſchichte Haben fi mehrere 
Franzöſiſche Flüchtlinge verdient gemacht, indem fie nad) den Magde⸗ 
burgifchen Genturiatoren und wenigen andern, größtentheils auch 
von ihrer Nation, mit Anftend und Mäßigung einen freien Blid 
in dieſelbe brachten. Das Schändliche der Verfolgungen, die Mis- 
Deutungen mander Ketzer, die Schwäche der Kirchenväter und Con⸗ 
cilien dedten fie auf; und ob wohl feiner von ihnen zum höheren 
Biel der hiſtoriſchen Kritit gelangte, fo warb doch zu ihm durch 
ihren Fleiß der Weg geöfnet. So auch im Natur- Staats 
und Völkerrecht, und in der andern Geſchichte. Dort und 
hier werben bie Namen Beaufobre, l'Enfant, PBelloutier, 
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Basnage, Barbeyrac und ſo viel andre ſtets mit Achtung ge⸗ 
nannt werben. 

Ein Gleiches gilt von ihren Predigten. Wenn dieſe in 
Anſehung der Sprache und Kunſtform an Boßuets, Bourda— 

22 loue, Flechier, Maffillons u. f. glänzende Declamationen nicht 
reichten, übertrafen fie folde oft an Vernunft und reinerer Reli- 
gionsanſicht. Ja mehr als ihre Predigten wirkten die Prediger 
ſelbſt. Dft aus eblen Familien entfprofien, brave Männer, ver- 
ehrte Väter ihrer Gemeine, einer anftändigen Lebensart und Haus- 
haltung gewohnt, zum Umgange mit den Größeften und Kleinften 
gebilbet, brachten fie ein Mufter der Hirtenpflege und Paftoral- 
würde in mande Orte, wo ein ſolches nicht eben Landüblich war. 
Faſt allenthalben, wo es Franzöſiſche Flüchtlinge gab, find bie 
Namen ihrer erften geiftlichen Führer verehrte Namen. 

Fügt man zu diefem Allem die Gewerb⸗ und Kunſt⸗In⸗ 
duftrie Hinzu, Die Ludwig durch den Widerruf des Edicts von 
Nantes in fo viele Länder verbreitete, hat er nicht, wonach er 
ftrebte, zwar feine allgemeine Monardie, aber einen Gemein- 
ſtaat in Sprade und Künften geftiftet, der im Gebiet der 
höchſten Haushaltung befer gebieh, als jene Monarchie während 
feines Turzen Daſeyns je gediehen wäre? 


kn} Beilage 
Wodurch verbreitet ſich eine Sprache mit bleibender Wirkung? 


1. Nicht durch die Gewalt der Waffen. So manche 
Horden haben ſich ſeit den älteften Zeiten von Aſiens Gebürgen 
herabgeſtürzt; Tatern und Hunnen haben Jahrhunderte lang Länder 
vurchoen; mit ben Horden ſelbſt wid} aud bie Sprache zuriid 
und ging, außer wenigen Reiten, in ben burdzognen Ländern 
unter. Die Turkiſche Sprade, in welder der Großherr allein 
Verträge unterzeichnet, fo gebildet fie von manchen Seiten ſcheint, 

Herders fümmtl. Werke. Am. 
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beim deſpotiſchen Beſißz ihrer Reiche hat fie zur Albeinherrſchaft 
über Zungen und Geifter nie gelangen mögen. 

Eben alfo die Sprade der Deutihen Völker, die einft in 
Franlreich, Ztalien, Spanien, Portugall, ſelbſt in Afrika herrſch- 
ten. Aendern Ionnten fie die Sprade der Eingebohrnen; ver- 
tilgen aber konnten fie ſolche nicht. Sie felbit verlohren fi in 
den Geift ihrer überwundnen DVölker.! 

Die Römer, ohngeachtet zu Anerkennung der Römiſchen 94 
Majeftät in allen Provinzen Geſetze gegeben waren und auf biefe 
mit Römifhem Ernft gehalten warb; den Vortritt der griechiſchen 
Sprache vor der ihren konnten fie nit hindern. In Gerichten 
durfte jene nicht gebraucht werben; Kaifer Claudius nahm einem 
Aſiatiſchen Abgeſandten das Römiſche Bürgerrecht, weil er Fein 
Latein verftand; Tiberius, als in einem Befehl das Wort 
Emblem gebraucht werben mußte, unterließ das ganze Edict lie⸗ 
ber. Dies Alles hinderte nicht, daß fpätere Kaifer, Marc-Aurel, 
Julian fogar im ihr ſchrieben und damit das übelfte Beifpiel 
gaben. 

2. Wie nun war die griehifche Sprache zu biefer Ueber- 
macht gelanget? Allerdings trugen die Siege Alexanders, fo wie 
die von feinen Nachfolgern in Aſien und Africa errichteten Reiche 
zu Verbreitung ihrer Weltherrſchaft bei; fie hatten ſolche aber nicht 
gegründet. Lange vor Alerander hatte fih die Sprade durch 
Colonieen und Handel, durch Schulen, Schriften und 
Künfte verbreitet; die innere Bildung und Art derſelben, 
die geiprädige Gewandtheit der Nation felbft hatte fie ums» 
bergepflanzet. 

Die Juden waren nie ein kriegeriſches Boll; durch Waffen 
follte das Chriſtenthum nicht fiegen; und dennod find bie Gries 95 
chiſche, Lateiniſche, alle neuere Europäiſchen Sprachen voll Jüdiſch⸗ 
Chriſtlicher Worte und Redarten. Wodurch? Durch Lehre, 
durch Ueberredung. Weiter und tiefer als das Gebiet der 


1) a zuerſt: ſich gleichfam im dem Geiſt der Überwundnen. 
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Römer reichte die Herrſchaft des Römiſchen Papſtes, feiner Kirche, 
feiner Orden, feiner Schulen, feiner Univerfitäten. Der ftrengfte 
Deutſche, wenn er Kirche, Bifhof, Priefter, Canzel, Bibel, 
Alter, Meße, Evangelium, Epiftel u. f. nennt, ſpricht 
chriſtianiſirte Griechiſche oder Lateinifche Namen. 

Und wie viele dergleichen frembe Worte von Kopf zum Fuß, 
von Mauer und Fenfter bis zu Palaft, Canzlei, Camin uf. 
nermet er täglih! Europa's Sprachen find ein bunter Teppich, 
dem Begriffe und Worte beinah vom ganzen Erdrunde aufgenäßt 
ober eingemebt find, aus Dft- und Weftindien fogar, aus Afrika 
und der verfuntenen Borwelt. 

3. Was fih fremden Sprachen gleihfam natürlich und am 
vefteften anfügt, find Sachen, Gebräude, Verrihtungen, 
Künfte. Wenn diefe Eine Nation nicht gehabt oder gejehen hatte 
und jegt durch Worte bezeichnet von einer andern Nation über- 
lam; mit Saden bekam fie Namen, mit Gebräuden und Berrich- 
tungen Redarten, mit Künften und Gewerben eine neue Kunſt⸗ 

o6 ſprache. Wollt Ihr dem Geift der Völler gebieten, fo erfindet 
Künfte, Gewerbe. So lange biefe, werben auch eure Begriffe, jo 
ober anders geformt, bauren. Was bie Mauren in Spanien 
nachließen, waren Worte von Dingen, bie, ihnen eigenthümlic, 
aud nach ihrer Vertreibung im Geift und in ber Verfafung der 
fie Austreibenden zurüdblieben. Was aus ihrer Sprache Deutfche 
den ſüdlichen Sprachen Europa's, Jahrhunderte hinab, unmerklich 
einverleibten, waren Jagd⸗Kriegs⸗ See» Bergmerks- Hand« 
thierungs- Kunft- Trintworte: denn jede Nation mahlet 
fich felhft unaufhörlich. 

4. Auch dann mahlet fie ſich, wenn fie Eigenſchaften 
der Dinge mit Geift bezeichnet. Wie heißt nun das Land, das 
Spanien, Italien und Deutjchland nachbarlich, von frühen Zeiten 
an in ber Lage war, frembe Künfte zu mügen und ihre Werkftäte, 
in Mandem ihr Mittelpunkt zu werden? Wie heißt die Nation, 
die, eigne oder fremde Ideen durch Sprache und Vertrieb zu ver» 
breiten fih vom jeher angelegen fegn ließ? Schon gr Scholaſtit, 
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die in Frankreich vor Jahrhunderten die Nationen um fi ver- 
fammlet und der nahen Verwandſchaft wegen zwiſchen der Latei- 
niſchen und der Franzöfiihen Sprade, dieſe in taufend Abftractio- 
nen zu Benennungen geiftiger Eigenfchaften gebilvet Hatte, 
fie ward bald eine feinere Scholaftit der Völker, die ber 97 
muntere und unternehmenbe Geift diefer Nation, der von jeher, 
bei den Ummwälzungen Europa's, den Nitterzügen nach Drient, den 
Fehden mit dem Papft u. f. das Wort geführt Hatte, andern 
Nationen früher oder fpäter gemein machen mußte. Die häufigen 
Züge Frankreichs in die benachbarten Länder, die Züge der Benach⸗ 
barten nad Frankreich trugen allerdings dazu bei, wie in früheren 
Zeiten die Eroberung Englands durd die Normänner, fpäterhin 
die manderlei Verbindungen zwiſchen Frankreich, England und 
Holland aud ihre Sprachen und Redarten gemifcht Hatten; Geift 
aber oder Mode, Gebrauch und Gefhmad gaben doch allent- 
halben den Ausſchlag. Wo in einer Sprache etwas genauer aus⸗ 
gebrüdt ift, oder mo man im Moment glaubt, daß es nicht glüd- 
licher außgebrüdt werben könne, natürlich braudt man da ober 
mobelt ihn nad, den Ausdrud. In Wißenihaften, wie in Künften 
ſprechen viele Franzöfiſch, Spaniſch, Italiäniſch, Griechiſch, Latein, 
ohne daß ſie es wißen, denn nicht der Schall ſondern der Geiſt, 
die Seele der Worte iſt Sprache. Würde Luther, würde Hugo 
von Trymberg unſre Schriften allenthalben verſtehen, wenn ſie 
wiederlämen und dieſe läſen? 

5. Da fi alſo der Geiſt aller Nationen allen Nationen, gg " 
bie mit einander ſprechen und handeln, unhintertreiblich mittheilet: 
om nußbarften und bleibendften theilet fi die mit, die viel und 
genau denket, die ſich leicht, angenehm und fo genau ausbrudt, 
daß über diefen Ausbrud nichts zu gehen fcheinet. Jeder, dem 
er zulommt, wird ihn fobenn mit einer Art betroffener Freude, 
mit jenem ftilen ober lauten Eugrua (Gefunden!) aufnehmen, das 
ihm unvergeßlich bleibet. 

6. Wetteifer zwiſchen ben Sprachen ift unvermeiblih und 
löblich, fo lange Geifter mit Geiftern, Nationen mit Nationen 
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umgehn: denn jede Sprache iſt eine Tochter des Geiſtes und der 
Geſprächigkeit, d. i. des Umgangs. Plerrt aber Eine Nation der 
andern ſinnlos nad, denlt fie nicht die Gedanken in eigner Weiſe; 
fo befennet fie ſich als ihre unterthänig- Gefangene, die nicht anders 
als nach und aus ihrem Munde zu ſprechen weiß. Daß die Fein⸗ 
heiten der Franzöſiſchen Sprache in die unfere fo ſchwer zu über- 
tragen find, zeigt fhon die Entfernung des Charakters bei- 
der Nationen von einander; bie eigenften Eigenheiten, oft 
ſchöne Nichtigkeiten diefer Nation, müßen fie dann aber aud 
überfegt werben? 

9 7. Der ſklaviſchen Nachahmungsſucht im Gebrauch 
fremder Sprachen arbeitet man nicht dadurch am kräftigſten ent- 
gegen, ba man einzelne Worte verbannet, fondern daß man ben 
Geift feiner Nation in fi Träftig madt, zu fpreden und 
zu denen, fie alfo zu fi) felbft erhebet. Denn zu jeder Rebe 
gehören Zwei, ber Redende und ber, zu dem id) rede. Verbindet 
diefer mit meinem Wort nicht ganz und im genaueften Umriß 
meinen Begriff, warum follte ih, um ein ſchlaffes Misverftändnik 
zu vermeiben, nicht lieber das fremde Wort nügen, mit dem er 
meinen Gebanten venfet? Zwinge ich ihn aber in meiner Sprache 
mit mir zu denken, fo daß ihm biefe nicht nur verftänblih, fon- 
bern auch lieb wird; gern wird er ber fremben entbehren. Manche 
Notion erfhlaffte, wenn nicht zuweilen ein fremdes Gedankenmaas 
am fie gelegt, ein frembes Gebantenziel ihr vorgeſtedt mürbe; ftrebe 
fie jegt nach ihm in ihrer eignen Dentart. 

8. Der Reiche borgt nit, fondern leihet; der Arme borgt 
gerne von ihm. Wäre Lavoifier’3 Syftem ber Chemie bei uns 
entftanden, fo hätten Wir ihm Namen gegeben, jegt müßen wir 
fremde Worte nachſprechen oder nachmodeln. So iſts bei jeber 
Bezeichnung neuer Verbindungen der Begriffe und Gedan- 

100 fen. Laßet uns viel und genau denken, leicht und genau fprechen, 
fo pflanzt fi) unfer Geift mit oder ohne unfre Sprache weiter: 
denn nur Ein Menſchengeiſt iſts, der in allen Sprachen ſpricht 
und denlet. 


8 


2. 101 
Bayle. 


Unter allen aus Frankreich Entwichenen hat unftreitig Bayle 
nit nur fih den berühntteften Namen erworben, ſondern auch 
Wirkungen aufs Jahrhundert erreget, an welde er felbft ſchwerlich 
date. Sohn eine veformirten Prebigers, war er frühe zur katho⸗ 
liſchen Kirche getreten und wieder zurüdgetreten; von Jugend an 
und in feinem Profekorftande hatte er ſich ans Difputiren gewöhnt; 
er ward alfo ein Dialektifer, dem das Für und Wider allent- 
halben ins Auge fiel; jede Sade fah er als eine Streitfrage an, 
von zweien Seiten. Und bis zur legten Stunde ermübete feine 
arbeitſame Feder nicht, diefe Für und Wider ins Licht zu fegen; 
fo ftritt Bayle bis an ben Tag feines Todes. Seine Mitaus- 
gewanderten fochten ihn felbft an; unter ihnen hatte er bie bitter- 
ſten Feinde; aber aud fein berühmtes Wörterbuch nährt fi 
von Streit und wird dadurch munter. 

Denn wie Bayle Alles betrachtete, Tam ihm mandes fehr 
Zuftige vor. Albernheiten des menſchlichen Geiftes erſchienen in 102 
Menge; und da fein Vortrag für die Faßungskraft Jedes gleihfem 
berechnet war, da fein Wörterbuch eine Welt von Lebenzbejchrei- 
bungen berühmter Perjonen, in biefen unerwartete Schäge nütz⸗ 
licher Wahrheiten, Data fonderbarer Schidfale, mitunter auch 
Poßierlichleiten und die Lodfpeife gewißer Stände und Lebensalter, 
Boten, in fi Bielt, konnte es ihm am Lefern fehlen? Keiner 
diefer Lefer durfte das Buch durchleſen; er flug feinen Artikel, 
einen berühmten ober berüchtigten Namen auf, über den er zu 
converfiren gedachte, las ihn, ehe er in bie Gefellihaft ging, und 
hatte Stoff grug, daraus ober darüber zu converfiren. So lam 
Baylens Wörterbud) in den ungeheuren Umlauf, den es zum Theil 
nod nid verlohren. 

Zu wünſchen wäre e8, daß man ed unfrer Zeit gemäß ein- 
richtete; nicht etwa nur berichtigend die hiſtoriſchen Fehler und 
Anführungen, die Bayle nicht immer aus der Duelle ſchöpfte; 
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weggethan ſollten werben bie Streitigleiten, die bie Zeit ſelbſt 
begraben oder geſchlichtet Hat, jo daß das Nützliche, das Gebanten- 
wedende, Bayle's Geift, in ihm allein daftände.‘) Cr hat bie 
alten Krämpfe manches Gehirns gehoben und das angehende Jahr⸗ 
hundert gewaltig gelichtet. 

108 Auch in den meiften feiner andern Schriften that Bayle dies; 
daß viele nicht mehr gelefen werben, kommt daher, daß wir über 
viele der albern Vorurtheile ſelbſt wegfind, gegen die Er kämpfte. 
So 3.8. feine Gebanten über die Cometen, über bie 
Worte: „Nöthige fie hereinzufommen“ u. f.; fie haben 
fi entbehrlich gemacht, weil fie ihren Zwed erreichten. Und noch 
ift in ihnen eine Menge von Wahrheiten, Geſchichten, Aneldoten, 
die fonderbare Falten des menſchlichen Geiftes und Herzens zeigen, 
ſehr lesbar. Zwedhafte Auszüge aus ihnen für unfre Zeit 
brachten uns vielleicht eine Philofophie des gefunden Verſtandes 
wieber. 

Jeder fiehet, daß der problematifche, oft paradore Geift 
Bayle’3 nur ein Ueberg ang fei, vielleicht auch nur ſeyn wollte. 
Wo das Befte neben dem Schlehtern, das Scharffinnigfte neben 
dem Seiten fteht, muß der Lefer unterſcheiden lönnen, ober er 
genießt mit Gutem Schlechtes. Wenn alfo Bayle gewiß auch Scha- 
den geftiftet; wenn er, zumal unter den Großen, eine Gleich⸗ 
gültigfeit gegen das Wahre und Falſche, jene Halbphilofo- 

104 phie, die an veften Grundſätzen verzweifelt, weil fie folge nicht 
geſucht Hat, endlich gar jene taumelnde Zweifelſucht genährt hat, 
die bei wirkenden Perfonen ſehr ſchädlich werben kann, fo liegt 
die Schuld immer doch nur halb an ifm. Schon Pilatus frug: 
nos ift Wahrheit ?“ indeß er fih wegwandte ohne die Antwort 
zu erwarten; und Pilatus lebte lange vor Bayle. 


3) Im Jahr 1779 ift Bayle’s Wörterbud im Auszuge neus 

105 geordnet unb überfett, nad; Wißenſchaften abgetheilt, Exfter Theil, 

für Theologen erſchienen; ich weiß nicht, ob es vollendet worden. Die 
Abtheilung an ſich if veränbig. 
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Die harten Vorwürfe, die Bayle'n gemacht wurden und die 
er größtentheils nicht verdiente: „er ſei ein Sittenverderber, ein 
Atheiſt, ein Spötter alles Guten und Edeln,“ ſogar daß eine 
Selte, die an Allem zweifelt, nach ihm benannt ward; ) was 
lehret ung dies? „Treibe niemand mit der Wahrheit Scherz und 
wolle mit ihr auf halbem Wege fpielen! Sie will ganz gefucht, 
innig geliebt ſeyn, oder fie rächt fih.“ Das Unrecht, das Bayle 
andern ? that, warb ihm mit gehäuftem Unrecht vergolten. 

Bayle's Achtungsvolleſter Gegner war Leibnig, been 
Theodicee er aber nicht erlebte; ſchwerlich würde aud fie ihn 
überzeugt haben. Noch jetzt, wer Bayfe lieft, hat er auch Luft, 105 
die Theodicee zu Iefen? ? 


* 
* * 


Ungerecht wäre es, wenn man dieſen ſcharfſinnigen Denter 
blos als Zweifler, oder als ſtreitenden Dialeltiler betrachtete; feine 
Fehler ſelbſt weiſen auf eine höhere Stufe des menſchlichen Geiſtes. 
Einen neuen, einen Anti-Bayle rufen fie gleichſam mit Macht 
hervor. Schenke ihn uns das neue Jahrhundert, wie Sener ala 
ein ftreitender Riefe im vergangenen hervortrat und bafjelbe bei- 
nahe ganz durchherrſchte 

31. m der Geſchichte menschlicher Bemühungen und Geban- 
en, was foll ein Wörterbuch, das an einige Namen nad) Buch⸗ 
ftaben des Alphabets geknüpft ift? Nach Zeiten und Bölern 
ordnen fih Wißenfchaften und Sprachen, Erfindungen und Charal- 


a) Bon Eroufaz großem Folianten gegen Bayle haben wir Deutfche 
einen Auszug, von Haller aus Formey’s Franzöſiſchem überfegt und mit 
feiner Vorrede begleitet. Prüfung der Gecte, die an Allem zwei— 
felt. Göttingen, 1751. Leider aber ift Haller Vorrede zu kräftig. 

1) a zuerſt: Spinoza u. a. 

2) flatt bes Ichten Satzes in a zuerft: Für ernfle Forſcher ein großes 
Geſchenk, reich an Gelehrfamkeit und fein entſchlüpfender Weisheit; hat aber 
wohl jeder, der Bayle lieſt, die Theodicee gelefen? und mag er fie Iefen? 
Vielleicht das feinfte Poem, das je ein menfchlicher Geiſt fhuf, ... + 
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tere. Nicht anders als in dieſer fortgehenden Haltung von 
Licht und Dunkel Tann die Geſchichte des menſchlichen Verſtan⸗ 
bes, feiner Verbienfte, Wirkungen und Hinderniße, nicht minder 
jedes Einzelnen an feiner Stelle gefhägt werden. Das Buch der 
Zeiten ift nicht nach Buchftaben des Alphabet oder nach Fehlern 
Moreri’3 georbnet. In Bayle blättern wir wie in zerftreuten 
Sibylienblättern. 

106 2. Mit jevem Denkenden über jede feiner Meinungen ftrei- 
ten ift weber der Weg zu Erforfhung dieſer Meinung, noch zu 
Befignehmung denkender Charaktere. In diefe ſich zu verfegen, ala 
ob jede Meinung ung ſelbſt gehörte, dies ift die unerläßliche Pflicht 
eines Geſchichtſchreibers, zumal der Geſchichte der Menfchheit; die 
Fähigkeit ſowohl ala der Trieb und Wille dazu find fein Genius, 
ohne welchen er nichts vermag. Wie fich der Dichter jeder Gat- 
tung, in welder Charaktere fpreden und handeln, von Aeſop 
an bis zu Gophofles und Homer in jeden biefer Charaktere ſetzt, 
ihn ſprechen und handeln läßt, fich aber vergißt und verläugnet: 
fo und noch angelegentlicher der Geſchichtſchreiber der Menſchheit: 
denn er iſt Richter. Er darf feiner Meinung Unrecht thun; nicht 
entzmweien muß er bie Streitende wollen, fondern vereinen. 
Nie gabs eine redliche Meinung, die ganz falſch, vielleicht felten 
eine, die ganz wahr war; im Sinne derer, die fie hatten, war 
jebe wahr; fie drudten fi nur unrecht aus oder waren getäufchet. 
Diefe Täuſchungen aufzulöfen, nicht zu vermehren, ift Zwed ber 
wahren Weltmeisheit; Secten zu vereinigen, in allen das Wahre 
zu finden, das fie gedacht haben mochten, wenn ſie es gleich nicht 
fagten, dahin ging Leibnitz große Abſicht. Die Künftigen Jahr⸗ 

107 hunderte müßen dieſe Abfiht fördern: denn alle menſchliche Mei- 
nungen belebt Ein Geift der Menfchheit. 

3. Vollends die Vernunft mit fi felbft in Wiber- 
ſpruch fegen ift ein kindiſches Werk, fo künſtlich man es treibe. 
Ihr Amt ift ja eben, rein zu vernehmen, alles zu vernehmen und 
nur dann zu richten. Das non liquet (es ift nicht Mar) ift eben 
Sowohl ihr Ausſpruch, als das entieidende Ja und Nein. Wer 
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aber immer „Es ift nicht klar“ ausfprechen wollte, wäre Fein Rich-⸗ 
ter, wie eine Vernunft, die nimmer vernommen haben will, teine 
Vernunft if. Zwiſchen Ihr und dem Glauben einen ewi- 
gen Streit zu errichten, ift eben fo jugendlich gedacht; End⸗ 
Iofe Difputationen der Art find nur Sachwalterkünſte, nicht 
Ausſprüche des Richter. Indem ih meinem Geſicht traue, muß 
ih eben ſowohl Vernunft gebrauchen, als wenn ih meinem Ohr 
glaube; in beiden weiſet mid die Vernunft auf Vernehmung 
des fämmtlid-Vernehmbaren. Nur weil bei dem, was 
das Ohr mir bringt, die Harmonie des Ganzen ſchwerer zu fin- 
den, das Unſichtbare und Vergangene ſchwerer in die Gegenwart 
zu fegen ift, jo wird, wie bei allen Gerichtsfällen dieſer Art, das 
Urtheil zu finden ſchwerer. Welche Schwierigkeit aber nie bie 
Waage des Rechts und der Wahrheit ändert: biefe hanget ! über 
Jupiter? Haupt; wenn feine Rechte fie führt, ift auch Er der 108 
Gerechtigleit Diener. Sehr natürlich alfo, daß alle diefe Difputen 
zwiſchen Vernunft und Vernunft, zwiſchen Vernunft und Glau- 
ben, die zu Anfange des Jahrhunderts viele Bände füllten, jetzt 
abgethan find. Kein menſchlicher Glaube ſchließt die Vernunft 
aus; aber die Vernunft, die, als Richterin, ohne vernommene 
Sache nichts ift, horchet dem Glauben. 

Bei feiner Streitfucht von außen war Bayle in fih ein Men- 
ſchenfreundlicher, ruhiger Charakter; das größefte Geſchenk, das bie 
Natur denen, die fie zu Opfern der Wahrheit beftimmt hat, 
gewähren Tonnte. Bequemlickeiten des Lebens genoß er wenig, 
und er vergaß fie. Nur über Kleinigkeiten können fih Menſchen 
ereifern und außer Athem laufen; die großen Angelegenheiten der 
Menſchheit, felbft wenn fie Streit und Verfolgung erregen, gebie- 
ten und gewähren Ruhe der Seele. Zu Duldung verſchiedner 
NReligiongmeinungen hat Bayle durch feine Schriften viel beige- 
tragen; durch fie Öfnete er nämlich daB große Panorama ber 

1) a zuerft: ändert: denn biefe ift Heilig und veft unter Göttern und 
Menſchen. Sie hanget 
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Welt, eine Wieſe, auf welcher vielerlei Blumen blühen. Auf ihr 
ward das Heine Kräutchen, Bayle, aufer den großen Stürmen 
des Schickſals, von vielen, beſonders nachbarlichen Difteln gereizt; 
ex mußte alfo für die Duldung und Wartung vieler Kräu- 
109 ter auf Einer Wiefe reden und fchreiben. Iſt feine Blume 
Amerita’s, die nad) ihm Bailiana genannt werbe? 


Beilage 
Ueber Zweifelfuht und Difputirränke. 


Der Zuftend des Zweifels ſpricht fih in feinem Namen aus; 
ein zwiefacher Fall liegt vor, ber fo und anders feyn fan; 
zwiſchen beiben fteht der wählende Geift mitten inne und ift gleid- 
fam getheilet. Entſchließt er fih, fo giebt er Beifall; ber 
Zweifel ift verſchwunden. 

Im Erkennen und Handeln tritt dieſer Zuſtand täglich, ja 
augenblidlich ein, ohne daß wir ihn bemerken. 

Dffenbar ift er aber nur ein vorübergehender Zuſtand. 
Die Wange ſchwankt, damit fie in Ruhe ficher zeuge. Gehend 
heben wir ben Fuß, damit aud der andre fi Bebe; nur jo kom⸗ 
men wir weiter. Mit aufgehobnem Bein wie der Kranich zweifelnd 
an Einer Stelle zu ſtehen, ober zu drohen, daß wir das andre 
wohl auch nieberfegen möchten, wenn wir nur dürften, ift ein 
peinliher Zuftend. 

110 Und auf Einem Fuß ftehen wir doch. Auch ber ent- 
ſchloßenſte Zweifler befigt fein Ih, auß und mit welchem er 
entſchloßen zweifelt, wenn er e8 auch feiner Meinung nah nur 
träumend bejäße. Sein Traum bat Wirklichkeit in ſich, fonft 
könnte er nicht zweifeln. 

Die alfo, was feiner Natur nad vorübergehend ift, zum 
Iwed der Menfhheit, zu ihrer legten Permanenz machen, täu- 
ſchen fi und andre. Die hohe Gemüthsruhe, die fie dem Zuftande 
des Zweifelns aneignen, ift Gleihgültigfeit, Untheilnehmung 
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an Einem und dem Anbern, die nur bei höchſt gleichgültigen 
Dingen Seligkeit ſeyn Tann. Sobald ich Theil nehmen muß und 
nicht weiß, woran ich Theil nehmen foll, wird Zweifeln ein quä- 
lender Zuftand. Zuerft gerret er Hin und ber; er zerreißt 
die Seele, bis er fi in jene ohnmädtig -verzweifelnde Schwind- 
ſucht, einen Misglauben an aller Wahrheit, ober in einen tol- 
len Entſchluß endet. Ungebuldig fahren die langen, bangen Zweif⸗ 
ler am Ende blind zu und werfen fi dem Erſten dem Beften, 
d. i. dem Schlechtſten in die Arme. Das ängftige Vieh rennt ins 
Feuer; der Schwindler ftürzt in den Abgrund hinunter. Der über- 
treibende Pyrrhonismus bat fi meiſtens mit dem albernften 
Dogmatismus gepaart oder in ihn verlohren. 

Eben die Unbehaglichleit, die die Natur an den wanken⸗ 
den Zweifeljuftand gefnüpft hat, foll uns antreiben, ihn zu enden. 
Ver mag fih ewig rütteln, fehaufeln, zwiden ober gar prellen 
laßen, Bieher und dorthin, auf und niever? Oder wer wollte 
immerhin ein Kind bleiben, das unter dem Wiegenliedchen 
„Zullabei Hin! Lullabei Ber!" die Aeuglein ſchließet, bis es 
einſchläft? 

Außer wenigen echtruhigen Menſchen, die Weiſe, nicht 
Zweifler ? genannt werben ſollten, waren die permanenten End⸗ 
zweifler, wenn fie dieſe Profeßion nicht Difputirens halber, ober 
aus ftolger Kedheit trieben, zarte, ſchwächliche, kranke Leute. Sie 
ließen die Wahrheit niht an fi kommen; aud in die Ferne 
tiefen fie wohl, mie jener Bärtling dem, der ihn fonft geligelt 
hatte und jegt in der Ferne Bewegungen machte: „weh! du Figelft 
mi!“ Der bei ängftlihem Gemüth, über melde Kleinigkeiten 
bes Zweifels haben fi die Menſchen nicht lang’ und immer ober 
in wieberfehrenden Paroryimen mehr als zu Tode geängftet! Leſe 
man Adam Bernds eigne Lebensbeſchreibung,) Hallers Tage- 
buch, und fo viele Tag- und Stunbdenbüder geprüfter Kinber 


a) Leipzig 1738. 
1) a zuerfi: bie mehr Inbifferentiften als Zweifler 
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Gottes, die Satan bald hier, bald dort zupfte. Denke man an 

112 die Zweifel- ober Angft- Zuftände feines felbft-eignen Lebens. 
Dft lag uns ein Strohhalm im Wege, über den wir nicht hinaus 
fonnten; ein Bächlein dünkte ung der Ganges. Ober unfer Rüden 
war von Glas, daß wir und nirgend anlehnen konnten. Plötz⸗ 
lihe Nothumftände allein find vermögend, den kranken Weich-⸗ 
ling aus feinem unfeligen DMistrauen zu weden; nur durch Thun 
kann der Menſch von der unglüdlien Nichtsthuerei, die man 
Vernünfteln, Grübeln, Zweifeln nennt, befreit werben. Im 
Geihäft ſelbſt find emige Zweifler ? bie beſchwerlichſten Gefgöpfe; 
in ber Unterweifung zum Geſchäft follte man fie ebenfalls meiben. 
Eine leere Wiege zu wiegen, hält ber Landmann für Unglüd- 
bringend; gewiß ift es Unglüd, feinen eignen und frembe leere 
Köpfe ewig zu wiegen. Nur vornehmen, reihen, müßigen DMen- 
ſchengeſtalten iſts erlaubt, von dem, was Wahr und auch Nicht- 
wahr feyn möchte, zwiefach zu träumen, nachdem fie fi auf bie 
Eine oder die andre Seite legen. Nur Buridans Ejel iſts 
erlaubt, zwiſchen zwei gleich reihen und blühenden Wiefen als ein 
philoſophiſcher Zweifler für Hunger zu fterben. 

Gehe man die Lebensgeſchichte der berühmteften Zweifler durch; 
wenn es nicht ſcherzhafte Gleihgültige wie Montagne, ober 
muntre Difputanten wie Bayle waren, fo ift bei ihnen ein über- 

113 zärtlichen Gefühl für Ehre, Ruhm, Auszeihnung, Pünktlichkeit, 
ober ein hypochondriſches Mistrauen auf ſich und andre, zulegt 
auf den Menfchenverftand felbft Symptom ihrer Krankheit. Weil 
fie fo oft betrogen wurden, und öfter noch fi felbit täufchten, 
traueten fie zulegt niemand. Bei andern hingegen war Zweifelei 
der unfeltne Zufall, den man „Verrüdung des Berftandes in 
Einem PBunct“ zu nennen pfleget. Den größeften Männern, 
auch Schriftftellern, ift diefer befannte Zufall? begegnet; oft war 
diefer Punct der DVerrüdung fogar die Seele ihrer Werke, ihr 


1) a zuerft: find Menſchen ohne Entſchluß 
2) hiernach in a geſtrichen: ben man bem Cervantes oft nacerzähft hat, 
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Stachel zu den größeften Thaten. Andre hatte eine übelverdauete 
Beleſenheit um ihr Urtheil gebradt; über den vielen Meinungen 
vieler Köpfe, die fie laſen, hatten fie ben ihrigen verlohren. In 
allen dieſen Füllen ift der Scepticismus nit als eine Helben- 
tugend auszurufen, fondern als eine menſchliche Schwachheit zu 
bebauern. Wer preifet den Kranken glüdlih, ber fi) vor dem 
gefunden Menſchenverſtande ſcheuen zu müßen glaubet? 

Descartes empfahl das Zweifeln als die erſte Stufe und 
Probe eines philofophifchen Geiftes; was hieß ihm Zweifel? 
Entfagung ungeprüfter Autorität, forgfältiges Forſchen, eigne ernfte 
Ueberlegung. Nichts weiter: denn Er ſelbſt behauptete viel. Alles 
Ueber» und Zerlegen hat enblih Darlegung, dargeftellte Wahrheit 114 
zum Zweck, fo fern fie fi dem menſchlichen Geift, begabt mit 
menſchlichen Organen, darftellt. Der Natur eine Täuſcherei mit 
unfern Sinnen und unferm Verftande Schuld geben zu wollen, ift 
felbft eine müßige Täufhung, die Alles! zulegt zum edelhaften 
Spiel macht. Statt deine Sinne in ein Spielgefecht gegen einan- 
der, die Vernunft in einen Kampf mit ihr ſelbſt zu verflechten, 
lerne Vernunft und Sinne gebrauden, d. i. biefe durch jene mit 
einander zu verftändigen, menfchlid zu ordnen. Außer- und übers 
menschliche Wahrheit finden zu wollen, 

To fly at Infinite, and reach it —*) 

iſt eine Ecftafe, die, wie jebe Ueberſpannung, Schwäche nachläßt; 
eine Shmwäde, die man denn (die Philofophen geben auch ihren 
Krankheiten * gewöhnlich Ehrennamen) philoſophiſche Kälte, Apathie 
des Weifen u. f. zu nennen pflegt, gebauet auf bie Vernunft- 
verzweiflung. 

Eine böfe Brut Bat der Zweifel erzeuget, die Difputir- 
ränke. Wo fie Nedefünfte, wie zu Athen, oder Spiele bes Witzes 
find, wie in der geſellſchaftlichen Unterredung, mögen fie gelten; 


8) Zum Unenblicen aufzufliegen und es zu ertappen. 


1) a zuerft: alles Streben nad Wahrheit 
9 a zuerſt: Schwachheiten 
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da zeigen fie fi} wenigſtens in finnreich » Iuftigen Geſtalten. In 
ernften Dingen aber, zumal in Religionäftreitigfeiten find fie un- 
förmliche, obwohl vielgelenkige, ſchlaue Zwerggeſchöpfe, dem Keßel 
der Hekate entronnen, oft mit Zähnen und Klauen gewafnet. 
Ihre grauſamen Scherze hatte Bayle in Frankreich erlebet; er 
fah fie um fih; umb er vergieh fi ſelbſt manche Fechterſreiche 
im Felde der Wahrheit Die Fechtkunſt mag ein gutes, mandem 
ein nöthige® Stubium ſeyn; nur werde niemand aus Profeßion 
und Lebenslänglih ein Fechter. Ränke gehören nicht ins Gebiet 
der Wahrheit; wer fih an fie gemößnt, verliert zulegt jeden reinen 
Begriff des Verſtandes. 

Komme jedem PViertheil- Jahrhundert ein Meiner Bayle zu 
Hülfe, der das Fuhrwerk des menſchlichen Wißens entftäube oder 
wo ſich der Unrath veftgefegt bat, entllumpe; nur mögen dieſe 
Heine Bayle's fi nicht Herrſchaften im Fuhrwerlk felbft dünken. 
Des großen Bayle Schriften wollen wir, wie Ulyßes einſt die 
Welt, durchwandern. Dieſer lernte vieler Menſchen Sinn und 
Gebräude kennen, wußte eine Kalypſo und Circe, Alcinous Hof 
und ben göttlichen Schweinhirt zu ſchätzen und zu gebrauden; 
immer aber war fein Blid auf Ithaka gerichtet. Dies war eine 
fleine, felſichte Inſel; aber fein Vaterland, fein Eigenthum, wo 
Vater und Sohn und Gemahl feiner harten. Unſer Ithaia fei 
ein Heine Landchen vefter, errungner Wahrheit. 


Entjälüßer 


Wohlan! mein Geiſt! Jetzt, da bu munter biſt, 
Beftinme, was bir werth und® nüßfid) iR; 
Laß Blõ de ſich im Alter erft befragen. 
Kehrt doch ber Tob au? bei ber Jugend ein; 
Ein Tag kannt bir fo werth als Jahre ſeyn; 
Bas ift ein Jahr bei mißgebrauchten Tagen? ® 


1) Witßof: Die Entfliciung. 2) ®.: Befimme die dab, maß bir 
9) B.: meif 4) B.: muß 5) ®.: Beim Mistraucd, cingler Tagen? 


— 66 — 


Entflieh dem Streit, der fih am Glauben nähtt, 
Der fürs! Geſetz fih dem Geſetz anpört, 
Sid viel vermißt, um gar nichts auszuüben. 
Bertraue veft, daß ein wahrhafter Mann, 
Den Ordnung führt, nur felten * irren kann; 
Wer Frieden liebt, wird mie® verkehrt getrieben. 


Dem Schönen, das bie ganze Welt bir zeigt, 
Geh fpähenb* nad, bis es bein Trieb erreicht. 
Bornehmer Geiz! So muß man Ehäge häufen! 
Schwingt fih zu Gott bein tiefeß Lob empor, 
Damm ftelle dir erft alle8 Schöne vor; 

Nie tannft du Gott dir allzuſchön begreifen. 


Berlaße nie bie Kette der Natur; 
An jedem Ring ftrebt jede Kreatur 
Zum Aübeftands mit andern um die Wette. 
Doch ſchlummre nie bei einzeln Ringen ein; 
Dein Ruhplatz foll nur ® bei dem lebten feyn, 
Den Gott ſelbſt Hält, der Herr der ganzen Kette. 


Die größte Pein fließt aus uns felber her. 
Zufrieden ſeyn ift lange nicht fo ſchwer, 
So ſchwer es ift, zufrieben werben wollen. 
Kein träger Wunſch macht blöde Krämer reich; 
Des Menſchen Kraft ift feinem Willen gleich, 
Im Fall er ſucht, was Menſchen fucen follen. 


Muth wohnt nicht nur da, wo man bfutig Triegt; 
Wir Rümpfen? all’; wer mie verzagt erfiegt, 
Kann leicht fo viel und mehr als Cäfar leiften. 
Da wahre Treu die Tugend ganz verehrt, 
Und® Tapferkeit zur Tugend mitgehört, 
So fiehe veft: denn Hoffnung flärkt ben Dreiften, 


Zween meibe fo, wie man ber Peſt entweicht, 
Exit einen Held, der vor bem Tod’ erbleicht, 
AS Freigeiſt prahlt, unb Laſtern ſtlaviſch frößnet; 
Dann den Zelot, der jauchzend Ketzer macht, 
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Die Tugend rũhmt, und bei ſich ſelbſt verlacht, 
Der mie dem Recht,“ als am Gerechten Höhnet. 


Gelehrthe it ift ſtets fchön, nicht immer gut; 
Gut ift fie, wenn fie Gutem® Vorſchub thut; 
Ihr Höfer Kuhm hängt“ am gemeinen Nutzen. 
Was blos ergößt, Taf für die Schwachen ſtehn. 
IR am ſich ſelbſt gleich jede Wahrheit ſchön; 

Ein Tänzer nur mag fi) beftänbig putzen. 


Gebräuden, bie des Haufens Eitefeit 
Si nöthig macht, entziehe Kraft und Zeit; 
Wen tnnte doch fein roher Tadel fhänden? 
Sein färtftes Lob if viel zu mangelhaft; 

Des Menſchen Zeit und feine Lehenstraft 
Sind zu gering’, um fie noch zu verſchwenden. 


Dir ſelbſt geneigt, fei dem Gewißen treu, 
Den Obern holb,s doch ohne Schmeichelei, 
Und lobeſt bu, fo ſeys nie unbedächtlich; 


Sei hold ber Kunſt, noch mehr bes Weiſen Freund, 


Dem Lafter gram, fonft Feines Menſchen Feind, 
Nur fei dir Der,? der Wahrheit drüct, verächtlid. 


Berachte ſelbſt des Frevl ers Raunen nicht; 
Doch wo bein ‚Herz für beine Thaten ſpricht, 
Da werde nie dem? Neide niederträchtig. 

Die Menſchheit iſt noch nicht fo gut beſtellt, 
Daß echt Verdienſt auch allgemein? gefällt; 
Was Jeder rühmt, ift allemal verdächtig. 


Ber meift gefund, bei Armuth nicht im Bann, 
Sich ſelbſt befikt und Narren dulden Tann, 
Sf fo beglückt, als Menſchen werben können. 
Ber Weisheit rühmt und gleichwohl mehr begehrt, 
Iſt ihr noch fremd’ und ihrer auch nicht werth. 


Ber wird bei Brot den Tieren Gpreut° mißgännen? 


1 a: und in ſiq felöR verlant B.: und fie in ihr veraßtt, 
2) W.: Nie fo dem Recht, 3) W.: wan fie Tugend 4) W.: lebt 
9 ®.: ie träg zum Lob, doch nimmer unbebädtlid; 
7) W.: Rur gegen ben, 8) @.: beim 9) ®.: ins Gemein 
10) ®.: beim Brob bie Spreu dem Bieh 
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Das Shidfal teilt die Gaben? weislich aus: 
Dem Fleiße? giebt es Brot und Del’ und Haus, 
Den Armen Kraft, den Schwachen· Efrenpläge. 
Ein dankbar Herz ift nur best Weifen Theil; 
Stand, Wohlluſt, Golb find oftS für Thorheit feil; 
O theurer Lohn für gar zu ſchlechte Schätze! 

Stellt di das Glück auf einen® Marmorgrund, 
Bird? Duaal und Noth dir nur an Andern kund, 
So® ſchau geneigt, nicht ſtolz, auf fie hinunter.® 
Kefrt ſich das Gfid,1o fo ift ein einfad Tuch 

* Dem ber fid) Iebt, für anbre gut genug; 
Ihn macht fein Geift,: ein Kleid bie Thoren munter. 


Bezwinge bie zu ſtarke Leidenſchaft,“ 
Und lege dann 18 die da geſparte Kraft 
Dem Opfer zu, das bu gebückt entzünbeft, 
Wenn du den Geift, der alle Welten füllt, 
Sich immer neu geftaltet und enthüllt, 
Im Menſchen Ihn, in ihm am ſchönſten findeft.i+ 


Gib jeden Tag ber Welt ben Abſchied Fin, 120 
So wird ber Reſt bir immer zum Gewinn 
Und feine Zeit ſich ungebraucht verlieren. 
Aufs Leben fei, nicht auf's den Tob bedacht; 
Der Rath gewußt, als er dich hergebracht, 
Hat Rath genug, did; weiterhin zu filhren.!e 
Bitthof.”) 


a) Nach der erften Ausgabe feiner Gebichte, Dortmund 1755. Im ber 
Tegten (Mabemifdie Gedichte Th.2. ©. 112.) ift das Gtüd fehr, doch nicht 
zu feinem Bortheil veränbert. 






6) @.: Hält vich . auf einem 
9) ®.: herunter 
10) 3.: Drebt fi bein Stand, 11) W.: Sein Geift mat ihn, 
12) @.: Bewing bie Gluth zu Rarter Leidenfaft; 18) @.: fiete 
14) 3.: Wan bu den Geifl, wie er bie Welt durgleucht. Sich felbft gebiert, cracugt 
wird umb erzeugt, Im Meufcen ihn, im ihm ben Menfen finbeft. 
16) ®.: Geh mehr auf dich, als auf 
18 ex dich hier gebracht, Brandt Deines Rathe micht, dich heraus zu führen. 
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10. 
Sranzöfifher Klerus. 

Klerus beißt ein durch 2008 oder Erbſchaft gemonnener An- 
theil; die Geiflihfeit nannte ſich fo, weil fie und ihr Veſihthum 
unter Menſchen das Antheil Gottes, die ihm geweihete Bor- 
tion waren. Sie fahen ſich daher in diefer Erbnahme wohl vor, 
nad dem Pfalm-Ausfprud: „das Loos ift mir gefallen ins Lich- 
liche; mir ift ein ſchönes Erbtheil worden.“ 

Der Franzöfiihe Klerus genoß feines Guten mit Anfehn, 
dieſes Hatte ihm ſchon in rohen Zeiten ausgezeichnet. Mehrere 
Geiſtliche Haben am Steuerruber des Franzöſiſchen Staats nit nur 
das Reich, fondern foviel an ihnen lag, Europa umgemälzet. Auf 
Ruf und Antrieb Franzöſiſcher Geiſtlichen brachen die Kreuzzüge 
nad Drient auf; fpäter, au auf Concilien hielt die Gallicanifche 
Kirche immer auf fi; ihre theologiſche Facultäten, ihre Prieſter 
des Dratoriums infonberheit von der Congregation des H. Mau- 


122 rus, aud ihre Biſchöfe und Aebbte Teifteten Mancherlei. Die Hir- 


tenbriefe der Erften haben etwas fehr Gefälliges an ſich; überhaupt 
hatte bie Kirchenſprache Frankreichs fi einen eignen Ton der Spi- 
ritualität gegeben, ber mit den Jahrhunderten feiner und feiner 
ward. Sogar der Roman war nicht unter der biſchöflichen Würde; 
Camus, Biſchof zu Bellay, ein ftrenger und wohlthätiger Mann, 
hat deren zwei und funfzig geſchrieben. 

Als Ludwig regierte, hob ev die hohe Geiftlichfeit zu feinem 
Anftande empor, da fie ihm dann als Öffentliche Stimme in 
Manchem foger vorging. Zu Unterweifung des Dauphins wurden 
ausgezeichnete Männer gewählt, Boßuet, Huet u. f.; zu Erzie⸗ 
hung des Herzogs von Bourgogne Fenelon, Fleury. Beiht- 
vater des Königes bis zu feiner Tobesftunde im achtzigften Jahr, 
war la Chaife, ein Mann von Billigfeit und Weltlänntniß. Zu 
den obern geiftlichen Stellen wurden Männer von Geburt, ober 
von Talent und Sitten durch ihn befördert. Die Biſchöfe kannte 
der König ober lernte fie Tennen, und begegnete ihnen nad ihrem 
Stande. Wo und wenn haben fi fo gebilbete Männer im Klerus 

7° 
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zuſammengefunden, als unter ihm? Außer den genannten ſind 
Harlay, Flechier, Maſſillon, der Cardinal von Noailles 
und fo viele andre, Weltbekannte Namen. 

Die indeßen der Anftand nirgend Alles ift, fo ift ers 123 
am wenigften dem Stande, der ſchon feinem Namen nah Geift 
und Wahrheit fegn fol. Wer mag es ſich läugnen, daß hinter 
dieſer geiftlichen Beredſamkeit, Weltklugheit und Prälatenwürbe fi 
auch hohle Leere verfiehte? Boßuets Weltgefchichte 3. B. ift 
bei ſchönen Tiraden ein declamatoriſches Luftgebäube, auf das 
unhaltbare Principium eines erwählten Volta Gottes gebaut. Einem 
jungen Regenten verrüdt dieſe Anficht alle Begebenheiten der Völker 
und Menfgen, fo daß er zulegt dies Wolf Gottes, worauf bie 
Vorſehung ihren Plan der Weltregierung geftellt haben foll, im 
wintenben Yinger des Klerus! findet. Boßuet's berühmter 
Katechiſm, der felbft Turenne Hinterging, ift ein glänzendes 
Blendwerk; wie dann aud feine Gefhichte der Veränderun- 
gen des Lehrbegriffs der Proteftanten nicht bemeifet, 
was fie beweifen wollte. Iſt Freiheit der Schriftauslegung nad 
wachſender Erkenntniß Principium bes Proteftantismus; fo 
mag fi ber Lehrbegriff, ein Haufe zufammengetragener Meinungen, 
ändern; bie Religion aus dem Munde und Leben Chrifti ändert 
ſich nie. Und wie vornehm betrug ſich dieſer fogenannt » Apofto- 
liſche Kirchenvater, als Proteftanten die Schwachheit hatten, über 
eine Bereinigung mit der Römiſchen Kirche zu unterhandeln! Wie 124 
unapoftolifc gegen Fenelon, obgleih „in das Gewand eines 
Eifers ? für die Reinheit der Kirche gelleidet! Gegen Ludwig end- 
lich wie fein, in dem was er tabelte und nadließ! Dem Freunde 
der Maintenon rechnete man es hoch an, das Aergerniß ber 
Montefpan, deren man fatt war, von Hofe entfernt zu haben. 
Geiftlichen Verdienſten diefer Art, mit noch fo viel ſchlauer Kunft 
betrieben, ift nichts als ein eloge funebre in Boßuets ober 
Flechier's Art zu wünſchen. 


1) a zuerft: der Merifei 2) a zuerft: heiligen Eifere 
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Wäre der Franzöfiſhen hohen Geiftlichteit außer ſchönen 
Reden und Hofkünſten die Sah- und Sprachkenntniß eigen ge⸗ 
weſen, die in den Streitigleiten über den Janjenismus, Duie- 
tismus u. f. erforbert ward; hätten wohl zur Serrüttung Frank 
reichs dieſe Bänfereien über ein Jahrhundert gedauert? hätte der 
Doctor der Sorbonne, Arnaud, feine hundert und vier Bücher 
geſchrieben? Bei Apoſtoliſcher Reinheit in ihren Berfammlungen 
würbe fie weder cabalirt, nod fi zwiſchen Rom und den Hof 
Zeitmäßig getheilt Haben; feine Constitutio Unigenitas wäre erfolgt, 
die das Reich fo lange verwirrte. „Wenn man mid) betrog, (fagte 
ber fterbende König zu zweien Garbinälen, Rohan und Bißy,) 
wenn man mid) betrog, fo hat man viel zu verantworten.“ Ex 
war betrogen und fühlte e8 fterbend. 

125 Greift man Hinter den Anftand der damaligen Gallicanifchen 
Kirche noch ernſter und bemerkt die Ariftofratie der Hof- 
geiftlichteit, bie ihre geringeren Brüber um fo mehr von fi 
entfernte, je mehr fie bei Hofe galt und vermochte, fo daß unter 
den Papieren Boßuets nad) feinem Tode aud eine Anzahl fertiger 
Lettres de Cachet gefunden murben; bemerft man, daß dieſer 
Anftand nothwendig aud einen koſtbaren Aufwand mit fih 
führte, der mehrere Pfründen zu ſuchen zwang und bennod oft 
auch dieſen zur Laft fiel; fügt man hinzu, daß bei den immer 
höher fteigenden Dons gratuits, die Ludwig zu feinen Kriegen und 
Feſten begehrte, die Schulden der Geiftlichfeit immer zunahmen, 
daß, als man einmal auf dem Schuldenwege war, man fih nur 
durch größere Belaftung ober Ausfaugung ber Kirchengüter, durch 
offen gelaßene Stellen, verfäumte Pflege der Armen u. f. zu retten 
wußte; erwägt man bies und noch fo mandes Andre, weld ein 
Schlund thut ſich auf Hinter dem fehönen Anſtande des Klerus! 
ein Abgrund, den artige Reden nicht füllen Tonnten.”) 


a) Si l’on m’a tromp6, on est bien coupable. 
b) &. Memoires aneodotes de la Cour et du Clergö de France p. 
Denis, oi-devant Secretaire de l’Evöque de Meaux. Londr. 1712. 
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Wenn nun die Geiſtlichleit, der auf Eine oder die andre 126 
Weiſe eine Reform umentbehrlih ward, dadurch ihrer Sache ala 
der Sache Gottes zu helfen fuchte, daß fie die Aufhebung bes 
Ediets von Nantes nit nur lautdankend billigte, fondern 
auf feinen Wegen längft und langſam betrieben Hatte; melden 
unermeßlihen, unverwindbaren Schaden that fie fih hiedurch! 
Als die Kirchen der Neformirten gefchleift, als ihre Hirten und 
Heerben, dieſe in vielen Taufenden auß dem Lande gedrängt mur- 
den, fo daß in wenigen Jahren Feine veformirte Kirche, bie einft 
in allen Provinzen jo blühend geweſen war, vom Staat anerlannt 
ward, wie viel hatte der katholiſche Klerus an dieſer blühenden 
Kirche verlohren! Ihre Lehrer, wahre Seeljorger, die den Katho— 
liſchen an Gelehrſamkeit ſowohl als an Amtsfleiß vorgingen, hatten 
diefe wenigftens in Athem erhalten. Ihre Schulen und Univer- 
fitäten zu Sedan, Saumur u. f. hatten ausgezeichnete Männer 
gehabt; ihre Synoden, zu Charenton 5.8. waren von Eifer ſowohl 
als von Linder Vorſicht befeelt, weil fie eine eingeſchränkte Kirche 
waren. In dem Allen waren fie ber herrſchenden Kirche fittliches 
Vorbild. Nehmt diefem Gewölbe fein Gegengewicht; es trägt 
ſich nicht mehr; es ſinkt und finft, bis der Sturz folget. 

Der Sturz ift erfolgt am Ende des Jahrhunderts: denn das 127 
ganze Säfulum hindurch ſank die Franzöfifche Klerifei tiefer und 
tiefer. Sie hatte Fein Gegengewicht, feine Vor⸗ und Miteifrer, 
die ihr das wahre Ziel der Geiftlichfeit, die Seelenpflege der Nation, 
mit proteftantiihem Blid und Muth vor die Stirn rüdte. Die 
veformirte Geiſtlichleit, mit dem fogenannten dritten Stande ober 
vielmehr mit beiden Eins, konnte fi nie ala den erſt en Stand 
des Reichs gebehrven; vielmehr feit fie vom zweiten Stande, der 
nah Ehren und Hofämtern ftrebte, immer mehr verlaßen warb 
und feine Heinrichs, keine Coligny fih zu ihr befannten, 
ſchlang fie fi an den dritten Stand vefter. Dagegen ſchlummerte 


Eine Schrift, die, obgleich nicht ohne Uebertreibung, ben Abgrund, bem man 
entgegen ging, ſchildert. 
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unter und auf feinen Biſchofshüten der hohe Franzöſiſche Klerus 
unter ſchwachen Regierungen ein Jahrhundert bin Sorglos, mehrte 
Decenz, Lafter und Schulden, bis die gemeinjame Meinung, bie 
er fo lange graufam-albern unterbrüden wollen, laut gegen ihn 
ausbrach. Zum Widerſtande fand fie ihn (ohngeachtet es da und 
dort wackre Geiftliche gab) unfähig, von Ruhe erſchlafft, in Anftand 
und Weppigfeit verfunfen. Weder ſchreiben noch fprechen Tonnten 
fie mehr, wie es jegt erfordert ward; ein Maury war ihr 
Redner. So zogen fie dann auch bie guten Landgeiſtlichen mit 
ins Berberben. 

126 Jeder privilegirte Stand, der über das Gefeg erhaben zu fen 
glaubt, verbannet fi eben dadurch als Geſetzlos (hors de la Loi); 
felbft die Mojeftät zerbricht ihren Thron, wenn fie ihn auf Wil- 
tühr gründet.! Nur Wirklichkeit, (Realität) Weſen, Geſetz, nicht 
ſchöner Anftand, hält die Stände und bindet Menfchen an ein» 
ander. 

ALS die Huguenotten belehrt werben follten, ſchrieb der wackre 
Herzog von Noailles: „Conferenzen zwiſchen katholiſchen Prieftern 
und Proteftantifchen Geiftlihen fänden nicht ftatt, weil man feine 
Tatholifche Lehrer fände, die gelehrt gnug wären, die Sade Gottes 
zu führen. Der Eifer ber Belehrer, ber in ber Provinz weber 
duch Wißenſchaft noch durch die Sitten des Klerus unterftügt 
würde, gliche weniger einem wahren Eifer, ald dem Geift bes 
Haßes und der Nahe. Die Biihöfe und Priefter verfäumten 
ganz die Mittel der Belehrung, indem die Lafter des Klerus die 
größeften Verweiſe verdienten, und eine Kathedralkirche mit Colle- 
gialen, Prieftern, Communitäten den Katholifen monatlich kaum 
Eine Predigt gäbe, indeß die Calviniften täglich eine Predigt und 


1) hiernach in a geftrichen : Wilüßr ift bie ſchwächſte Grundveſte: denn 
der Wille vieler vermag mehr, als bie Phantafie bes Einen. Jener wirkt im 
Stillen umvermerkt fort; indeß fi Phantafieen wie Wolfen jagen und wie 
Wollen verſchwinden. Indem Ludwig das Wort: „I’Etat, c'est moil“ aus» 
ſprach und Kraft biefes Worts alle Stänbe an fi, einen Schatten, band, 
hatte er feinen Nachtommen eine üble Zukunft bereitet. 
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nicht mehr als zwei ober drei Geiſtliche hätten.“ Cr fügt Hinzu, 
daß „obgleih bie Franzöſiſche Kirche gelehtte Theologen, große 
Biſchöfe, berühmte Prediger, Iumieres und reſpectable Sitten hätte, 

in der Provinz demohngeachtet biefelben Urſachen, die dem Fort- 129 
gange ber neuen Sekten einft günftig geweſen, fortwährten; * 
worüber fih Fen elon in feinem Mißionsbericht noch klarer und 
ftärter ausbrudt.*) 

So wenig ift Schimmer am Hofe wahre Erleudtung eines 
Standes in allen feinen Glievern. Keinen größern Nachtheil aber 
Tann fi der ſchimmernde Stand geben, ala wenn er feinen Gegner, 
ein Mufter zu thätiger Nacheiferung hinwegräumet. Er hat 
ſich damit des legten Mittels der Beßerung ſelbſt beraubet.”) 


Beilage 130 
Wozu ift der Klerus? 


Im Chriſtenthum giebts einen Klerus; die Menfchheit ift der 
erwählte Theil Gottes, fein ausfchließender Stand. Vertilgt 
follte der Name wie der Unbegriff werben: denn beide find Refte 
der Barbarei, den nützlichſten Ständen verädtli.? 

Einen Lehrftand giebts; diefer fol lehren, nicht glänzen. 

St. Pierre fihrieb einen Vorfchlag zu Verbeßerung des 
Klerus in Frankreich, der natürlich nicht befolgt ward. Wäre 
ers, fo hätte niemand aud nur den Gedanken faßen können, einen 
fo eingerichteten Lehrftand zu vertilgen. 


a) Eclaircissemens historiques sur les oauses de la revocation 
de I’Edit de Nantes. Vol. I. p. 130— 136. 

b) Das Büdelden: la Politique du Clergò de France, on entre- 
tiens curieux sur les moyens, dont on se sert aujourdhui pour detruire 
la religion Protestante, ift verflänbig geſchrieben, at aber jenen Punct, 
wie verberblich die Politit des Klerus ihm ſelbſt gewefen, nicht berüßret. 


1) a zuerſt: ber Barbarei, unwerth ber Menſchheit. 


13) 
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Das Weſen der Religion ſetzt St. Pierre in wohlthätige 
Güte. „Nur zwei Pflichten ſchreibt fie vor, 1) gerecht zu feyn, 
d. i. niemanden Unrecht zu tun, ohne das Unrecht zu vergüten; 
2) wohlzuthun: denn der Wohlthätigen fei das Paradies.“ 

Einer Unterweifung hiezu, meint er, hätten die Menſchen 
Beitlebens nöthig; bie Jugend, um bie Beweggründe beider 
Pflichten zu lernen; der reifere Menfh, um im Einzelnen auf 
merfjam gemacht zu werben auf die Arten von Unreht, die man 
täglich fi anthut, und auf bie Uebel, die daher folgen, damit 
man beftimmt diefe vermeiden, jene vergüten lerne. Auch zu allen 
den Dienftfertigfeiten willig gemacht zu werben, bie Menſchen ein- 
ander erweiſen und ſich dadurch ein Paradies in dieſer und jener 
Welt bereiten, bebürfe man des Lehrftanded. Denn nad feinem 
Alter müße Jeder biefen Unterricht empfangen und in feiner 
Ausübung fortleben. So allein lebe man glüdlic. 

Higu müßten, meint St. Pierre, die Seminarien einge 
richtet werben, damit in ihnen bie fünftigen Lehrer ſelbſt das 
Weſentliche der Religion lernen, gereht und gütig zu feyn. 
Auch die Lehrart müßten fie lernen, den Menſchen gegen jede 
Ungerechtigleit Abfcheu, zu jeder wohlthätigen Liebe Neigung und 
Luft einzuflößen. Jenen Abſcheu erwede die Geſchichte, indem 
fie die ftrafenden Folgen der Ungerechtigkeit darftellt; Neigung zur 
Wohlthätigfeit erwede fie gleichfalls, indem fie die Folgen ber- 
felben, Ruhe, Freude, Vergnügen in biefer und jener Welt zeiget. 

Seminarien, in denen man Cerimonien für das Wefent- 


132 liche der Religion anfieht, für fie eine fanatiſche Hochachtung ein- 


flößet und einfaugt, fei der Religion Deßen gerade zumiber, ber 
Gutthätigfeit gegen andre zum Wefen der Religion machte, in dem 
Maas wie wir von ihnen Gutes wünſchten, Chriftus. Ohne 
Beſcheinigung eines erwiefenen guten Charakters follte niemand 
in dieſe Seminarien aufgenommen werben. 

Zu diefem Zweck organifirt er Geiftlihe ala Lehrer der 
Erwachſenen, Schullehrer als Erzieher der Jugend, und 
weiſet beiden ihre Pflichten und Belohnungen an. Ex organifirt 
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ihre Wahlen und Beförderungen, ihre Sprengel und Einkünfte, 
ihre Verfammlungen, Berathſchlagungen, ihre Auffiht und Ober- 
auffiht. Den Augen des Publikums müße die ganze Anftalt vor- 
liegen, weil fie Angelegenheit des Publitums fei. Nach dem 
damaligen Zuftende der Seminarien erwartete er jo Etwas nur 
nad Jahrhunderten; aber aud die Zeit ift gerecht und gütig 
Sie hat feinen Plan geförbert. 

„Der Lehrftand für das Land, meint St. Pierre, müßte 
auch Unterricht in den gemeinften Hülfsmitteln gegen Krankheiten 
des Landvolfs erhalten; fo made er fi nicht nur beliebter und 
geachteter bei denen ihm Anvertrauten, fondern würde ihnen felbft 
auch wohlthätig. Glauben, daß wenn ein Geiſtlicher dem Kranken 
eine geprüfte, heilfame Arznei giebt, er aus feiner Pflicht ſchreite, 
fei ein Aberglaube, eben jo lächerlich als Verdammungswürdig.“ 

„Aud einige Känntniße des Rechts müße der Landgeiftlihe 
haben, um Streitigfeiten in Güte beizulegen: denn es fei bie 
Pflicht jedes Nechtichaffenen, unter feinen Mitbrüdern bie Uebel 
zu mindern, Wohlgefälligleit und Freude an einander zu mehren.“ — 

Dies waren St. Pierre Gedanken, die felbft der ruchloſe 
Cardinal Dubois „Träume eines hHonetten Mannes“ nannte. 
St. Pierre war überzeugt, daß feine Träume dereinft zur Wirk- 
lichkeit gelangen müßten. Auf ben Fortgang der allgemeinen 
Vernunft (de la raison universelle) vechnete er als auf ein Natur- 
gefeß, das über jede einzelne Willlühr erhoben im Stillen fort- 
wirte. 

Iſt dem nicht aljo? Kann Ein Böfes erfiftiven, deßen Folgen 
ſich nicht früher oder fpäter zeigen müßten? in Gutes, bas 
nicht feine Folgen aud offenbarte? Ein welfes Blatt und ein 
weller Stand entfallen dem Bmeige. 

Auch in diefer Rüdfiht wird Mar, daß fein Religionzcultus 
ein Monopolium ſeyn dürfe, ohme daß er fich ſelbſt ſchade. 
Ohne Nach⸗ und Miteifer verfauert jede Lehranftalt auf ihren Hefen. 
Verfolgt fie gar, jo ifts im der Natur gefcrieben, daß fie dereinft 
auch verfolgt werde. 
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134 Ein Gleiches ifts mit Geſellſchaften und Orden. Die 
Geſellſchaft z. B., die unter Ludwig Alles leitete und verwirrte, 
die ihn in ben letzten Jahren auf zehn geheimen Wegen lenkte, 
und ihm fein Ende fo leicht machte, da er mit Reliquien und 
Scapulier, gleihfam in ihren Armen ftarb, fie hat ihre Vergel⸗ 
tung gefunden. 

Taugt der Klerus zu Nichts, ala daß er Mißethätern bes 
Staat? und der Menjchheit, nachdem er ihre Ausfchweifungen zu 
feinem Vortheil geſchont und geleitet bat, durch Sacramente die 
Worte in den Mund Iegt:*) „Je suis en paix: je me suis bien 
confesse! Je me trouve le plas heureux du monde, j’espere, 
que Dieu m’accordera mon salut. Qu’il est ais6 de mourir!“ fo 
fei er von der Erde! verbannt, der Klerus! 


a) Worte Ludwigs 14. 
1) a zuerft: Gerechtigkeit 


I. 
Erläuterungen 
mit und ohne 
Anekdoten. 





Einen Schatz von Erläuterungen zu den vorſtehenden Artikeln, 
enthalten eine Reihe Memoires, die der Revolution Frankreichs ihre 
Belanntmahung zu danken haben‘) m merkwürdigen Anekdoten 
tritt bier bie Hundert Jahr begraben geweſene Wahrheit ans Licht offen; 
wie leife ſprach von ihr, auch wo er ein Mehreres wußte, Boltaire! 

Es ift nichts verborgen, das nicht an ben Tag komme; auch 
was zu unfrer Zeit geſchah, wird aus den dunkelſten Kammern 
ans Light treten. 

Mit Wundern, Staunen, oft mit Herzbeklemmenden Empfin- 
dungen, dann aud zumeilen mit Freude und Troſt liefet man 
diefe Denkwürdigkeiten. Mit Staunen, wenn man erfährt, von 
wem bie Welt regiert ward und regiert werde, an wie Heinen 
Umftänden die größeften Begebenheiten und Exfolge hangen. Mit 
Schmerz, wenn man fiehet, wie das Schickſal ganzer Völker an 
die Thorheit, den Neid, ben Unverftand, oft an den Wahnfinn 
ſelbſt, Eines ober Weniger geknüpft ift, durch melde Taufende 
und Millionen, fo lange fie dafind, leiden. Wohin könntet biefer 
Schmerz führen, wenn uns nicht bie und da auch befere d. i. ver- 
fändige, gute Menſchen begegneten, die fo viel an ihnen ift, den 
Nebeln der Zeit fteuern? 

8) Memoir. de St. Simon Londr. 1788. 3 Bände Memoires, 
4 Bände Supplemente. Memoires secrets sur les regnes de Louis XIV 
et Louis XV par Duclos. Paris 1791. 2 Tomes. Memoires du 
Marechal de Richelieu. Paris 1793. 9 Tomes. 


1) a zuerſt: Bis zur Verrücung oder zur Verzweiflung Ynnte 


(135) 


(137) 


138 


— 10 


Am reichſten indeß tröftet die in der Geſchichte Hell hervor. 
leuchtende Wahrheit, daß in ber Hand der Borfehung Alles zum 
Behern wirke, daß Uebel vorhergehen müßen, damit die träge 
Menſchheit zu Verbannung der Webel gereizt werde, daß endlich 
der größefte Theil von dem, was wir Glück und Unglüd nennen, 
an ung felbft, am Willen und der Einrichtung menſchlicher Ge- 
ſellſchaften und Autoritäten ſowohl als an unſrer Denlart und 
Thätigkeit, diefe aber an unfrer Erziehung und Uebung liegen. 
Je deutlicher und dieſer Gedanke wird, deſto heller wirb uns, (wie 
bort durh Einen Lichtftral aus dem Chaos Schöpfung mwarh,) 
das Chaos der Gefhigte.t 

Ein guter Anfang ifts alfo fon, wenn Mängel aufgebedt 
ober nur wahrgenommen werben. Oft theilt fih auch ſchwei⸗ 

139 gend die Wahrnehmung mit, und da bie Zeiten auf einander 
bauen, da eine Nation der andern oft von den Lippen das Wort 
nimmt, o fo ift allenthalben auf unfrer Erde der Menfchengeift 
auch in feiner Mitteilung nur Einer, das Menfchenherz nur 
Eines. 

Bloße Anefoten aus dem Buch der Vergangenheit zu geben, 
d. i. Blumen aus dem Füllhorn ber eit zu ſchütten ohne Zweä 
und Anmendung, ift eine kindiſche Ergötzung. Und mit welchem 
Herzen follen wir Anekdoten der Tollbeit, des Wahnfinns, unge» 
echter Leiden und Quaalen, vergebliher Hoffnungen, falfcher 
Beftrebungen u. f. erzählen, wenn wir von ihnen feinen Gebrauch 


1) hiernach in a geftrien: Herrſchen foll der Menſch, d. i. mit feis 
nem Berftande Orbnung ſchaffen, burd feine Wirkſamleit bie Welt ver- 
walten. Dazu ift ihm aus ber Bruft ber Gottheit das Mitgefühl gegeben, 
das unwilltũhrlich fremde Zuftänbe als feine eignen fühlt, mithin fih im 
jebe Noth verjegt und jedes Elend zu lindern ober zu entfernen, aufruft. 
Zu folem Zwed {ft aud) bie Gefühl unter den Menſchen, wie ihre Auf 
merffamfeit und Gaben, ihre Fähigkeiten und Situationen fo verſchieden. 
Ale Winkel der Schöpfung follen beäuget, alle Mängel ber Geſellſchaft wahr⸗ 
genommen werben; was Einer nicht fieht, fehe ber anbre, wozu ber Ber- 
Rand, ber Fleiß, bie Kraft biefes Zeitalters, dieſes Volts, biefer Geſellſchaft 
nicht hinreicht, verrichte ein Andres. 
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zu machen wißen? Zum Spott? zu ernft, zum Laden zu traurig, 
zur Gemüthafreude zu abgefhmadt, zu alltäglich; werde nur die 
Anekbote erzählt, die zur Aufklärung oder Aufheiterung, zum 
Nutzen ober zur Erläuterung diene. Hier alfo nur wenige zur 
Erläuterung Einiges in den vorftehenden Artikeln; wem fie befannt 
find, möge fie überfchlagen. 


Das Fenfter zu Trianon.‘) 

„Der Krieg von 1688 entiprang ſonderbar. Nach Colberts 
Tobe hatte Louvois die Aufficht über die Gebäude. Klein-Tria- 140 
non, das für die Montefpan gebaut war, machte dem Könige 
Langeweile; er wollte überall Paläſte. Das Bauen amufirte 
ihn fehr; er Hatte auch ein fehr richtiges Auge für Proportion, 
Symmetrie, und bergleihen, bei einem nicht eben fo richtigen 
Geſchmack.“ 

„Raum war der neue Bau von Trianon über der Erde, als 
der König einen Fehler an einer Fenfteröffnung im unterften Gtod- 
werk gewahr ward; fie war ſchief. Louvois, der von Natur 
brutal und dazu noch verwöhnt war, ſich von niemanden wider⸗ 
ſprechen zu laßen, ftritt lang und heftig, daß das Fenſter gerab 
fei; der König kehrte ihm den Rüden und fpafierte weiter.“ 

„Tages drauf begegnete er dem Te Notre, der durch bie 
Gartenkunft berühmt ift, die er in Frankreich einführte, einem 
guten Ardhitelten.? Er fragte ihn, ob er zu Trianon gemwefen 
fei? Nein! fagte diefer. Der König gab ihm Auftrag, dahin 
zu gehen und das Fenfter zu beſehen. Ein Tag, zwei Tage; 
biefelbe Frage, diefelbe Antwort. Der König ſah mohl, daß 
le Notre ſich nicht zwifchen Ihn und den Miniſter fteden wollte, 
da Einer von beiden Unrecht haben müße. Unmwillig fagte er: 


a) Memoir. de St. Simon T. I. p. 22. 


1) hiernad in a geftriden: find fie 
2) a: begegnete er ben le Notre... . einen guten Architelten. St. Simon: 
il rencontra le Notre, bon Architecte, fameux par le goüit des jardins, 
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morgen folle er in Trianon ſeyn; Er und Louvois würden auch 
da feyn.“ 

141 „Sie Tamen. Louvois diſputirte; le Notre ſchwieg. Der 
König befahl ihm zu meßen. Louvois in Furie murrete laut: das 
Fenſter fei gerade und glei den andern. Der König fragte 
le Notre, was er gefunden habe? Diefer ftammlete, wollte nicht 
mit ber Sprade heraus; der König in Zorn befahl, er follte rein 
herausreden, was er gefunden. Der König habe Recht, fagte 
le Notre und zeigte den Fehler.“ 

„Run wandte der König fich gegen Louvois und verwies ihm 
feinen Starrfinn. Ohne Seine Bemerkung würde man ſchief 
gebauet haben; das Gebäude würde man haben nieberreißen müßen. 
Er wuſch ihm den Kopf recht.“ 

Louvois, außer fi, daß Hofleute, Werkleute und Bebiente 
Zeugen des Auftritt8 geweſen, fommt in Furie nad Haufe, wo er 
feine Getreuen findet. Sie find erſchrocken, ihn fo zu fehen.“ 

Es ift vorbei, ſpricht er, ich bin verlohren. So hat er mir 
über ein Fenſter begegnet. Ich lann mir nicht anders helfen, ald 
durch einen Krieg, ber ihn vom Bauen abbringt und mic nothr 
wendig macht. Er fol ihn haben.“ 

Louvois hielt Wort. Einige Monate nachher entbrannte wider 
Willen des Königes und der andern Mächte ein allgemeiner Krieg, 
der Frankreich im Innern ruinirte, außerhalb, ohngeachtet bes 

142 Glüds feiner Waffen, nicht erweiterte, vielmehr ihm Ehrenrührige 
Auftritte zuzog.“ Das machte ein ſchiefes Fenfter! 

Die vorigen Kriege hatten Louvois und le Tellier, fein 
Vater, aus Eiferfuht gegen Colbert, diefen zum Guten thätigen, 
vernünftigen Minifter entzündet. Durch Kriege machten fie fih 
nicht nur ſelbſt nothwendig, fonbern Iegten Jenem aud die traurige 
Pflicht auf, das Volt mit Auflagen zu beſchweren. Dadurch mad- 
ten fie ihn verhaßt und wandten ihn ab, die gewöhnlichen Ein- 
tünfte des Staats ruhig zum Beften zu verwenden. 
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Die Feuerzange. 

„Louvois, nicht zufrieden mit jener traurigen Verwüftung ber 
Pfalz, die er anbefohlen hatte, wollte auch Trier abbrennen. Er 
ſchlug es dem Könige als ein nothwendiges Kriegämittel vor, noth- 
wendiger noch, als was zu Worms und Speier gefchehen fei: denn 
wenn bie Feinde Trier zu ihrem Waffenplag machten, fo fei die 
Poſition noch gefährlicher. Die Unterrebung warb warm, der 
König aber nicht überzeuget.“ 

„Zouvois, der immer auf feinem Kopf beftand und nie gern 
zurücnaßm, was er vorgejäfagen hatte, Tam einige Tage nadiher, 
wie gewöhnlich, mit dem Könige im Zimmer der Maintenon zu 143 
arbeiten. Nach geſchloßener Arbeit fagte er dem Könige: er habe 
wohl gefühlt, daß Gewißensſerupel allein Ihn abgehalten hätten, 
in die Abbrennung Trierd zu willigen. Er glaube Ihm einen 
weſentlichen Dienft zu leiften, wenn er biefen Skrupel auf fich 
nähme, und habe alfo, ohne Ihm davon etwas zu fagen, einen 
Courier abgefertigt, Trier abzubrennen, ſobald der Courier anläme.“ 

„Der König, ganz wider feine Gewohnheit, fprang auf im 
Horn, ergriff die Caminzange und ging damit auf Louvois los. 
„Ah, Sire, qu’allts Vous faire?“ rief Maintenon aus und warf 
ſich zwifchen beide. Louvois gewann bie Thür, der König rief ihm 
nah, mit Zornfunkelnden Augen: „Sogleich fertigt einen Courier 
ab mit Gegenorbre; ift Ein Haus abgebrannt, fo fteht Ihr mir 
dafür mit Eurem Kopf.“ 

„LZouvois, mehr tobt als lebendig, durfte, ald er nach Haufe 
Tam, feinen Courier abfertigen; nur dem Courier, der abgehen 
ſollte, fobald er den König geftimmt hätte, daB Felleiſen abnehmen 
lagen und ben Befehl zurüdnehmen: denn ihn ohne Wißen bed 
Koniges abgehen zu lafien, hatte Louvois ſich doch nicht getrauet. 
Bei Ludwig indeß galt er immer für abgegangen und daß nur auf 
Seinen Betrieb die Gegenorbre erfolgt fei.“ 

Hätte Ludwig doch auch die Feuerzange ergriffen, als Louvois 144 
ihm die Verheerung ber Pfalz rieth, ober wenn er irgend ein 
Kriegsfeuer anbrannte. 
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Louvois Ungnade. 


„Im Winter von 1690 bis 1691. ſollte Mons eingenom- 
men werben; Louvois ſchlug dem Könige eine Reife dahin vor, 
doch ohne Damen. Louvois ging mit ihm.“ 

„Der König, der ſich piquirte, den Briegabienf beßer ala 
Jemand zu verftehen, fpazierte um fein Lager und fand eine Schild- 
wache übel geftellt; er ftellte fie anders. Nachmittags machte er 
denfelden Spagiergang und fand unglücklicher Weife die Schild⸗ 
wache wieder, wie fie vorhin geftellt gemween war. „Wer hat fie 
fo geftellt?“ fragte er den Hauptmann. „Mr. de Louvois,“ fagte 
der Capitain; „eben ging er ber Wache vorbei.“ „Sagtet Ihr 
ihm nicht, dab Ich fie fo gefielt Hatte?“ „Ja mohl, Sirel“ 
Der König wandte ſich zu feinem Gefolg: „it das nicht Louvois 
metier? Er hält fih für einen großen Kriegsmann; er meiß 
Alles!“ Damit ftellte er Hauptmann und Wache wie des Morgens. 
Noch nach Louvois Tode vergaß ihm Ludwig nicht die Gefhichte.“ 

145 Seitdem vermehrte fi) des Königs Entfernung von Louvois; 
und er, diefer von ſich fo fehr eingenommene Minifter, der fi für 
ganz unentbehrlich hielt, fing an zu fürdten. Einmal als er bie 
Mareſchalle von Rochefort ſpatzieren fuhr, hörte man ihn im tiefen 
Selbſtgeſpräch zu ſich reden: „Sollte er wohl? Gollte man ihn 
wohl dazu vermögen? Aber nein! das wagt er nicht! u. f.“ — 
Mutter und Tochter ftießen fi einander an; indeß gingen bie 
Pferde fort, und die Mareſchalle mußte ihm in die Bügel greifen, 
ſonſt hätte er fie alle ertränet. 


Louvois Tod. 

„Um vier Uhr nad Mittag hörte id bei der Madame de 
Chateauneuf, daß Louvois ſich bei der Madame de Maintenon etwas 
übel befunden, daß ihn der König fortgehen geheißen, daß er zu 
Fuße nach Haufe gegangen fei, wo fi} das Uebel vermehrt habe. 
Man habe Mittel an ihn gewandt, die er aber von ſich gegeben; 
er fei geftorben. Und fo ſchnell geftorben, daß fein Sohn Bar- 

Herders fänmil. Werte. IKIIL. 
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befieug, den er zu ſehen verlangt habe, indeß er aus feinem Zim⸗ 
mer geeilt fei, ihn nicht mehr habe ſprechen können.“ 1 

„Man kann ſich die Ueberraſchung bes Hofes denen. Ich, 
damals kaum 15 Jahr alt, wollte die Faßung des Königs bei 146 
einem Vorfall folder Art fehen, eilte nah Hofe und folgte ihm 
auf feinem Spagiergange bemerlend. Er ſchien mir ganz in feiner 
gewohnten Majeftät; nur Hatte er, ich weiß nicht mas Leichtes 
und Freies‘) das mi um fo mehr überrafchte, weil id damals 
und lange nachher die Dinge noch nicht wußte, die ich eben gemel⸗ 
det habe. Ich bemerkte, daß, flatt daß er fonft feine Fontainen 
befuchte umd die Spapiergänge im Garten wechſelte, er jetzt längs 
der Baluftrade der Drangerie auf- und niederging, wo er bie Aus- 
fiht auf die Surintendance hatte, wo eben Louvois geftorben war. 
Wenn er gegen daB Schloß kam, fah er immer dahinaus. Der 
Name Louvois wurde nicht ausgeſprochen, noch fein Tod erwähnt, 
bis ein Dfficier des Könige von England aus St. Germain 
anlam, der ihn noch auf biefer Terraffe fand und ihm im Namen 
feines Herrn über diefen Verluft condolirte. „Meine Empfehlung, 
fagte der König mit einem mehr al? ungezwungenen Ton und 
Anftande, meine Empfehlung und Dankſagung an den König und 
an die Königin von England, mit dem Vermelden, daß meine 
und feine Gefchäfte darum nicht weniger gut gehen werben.“ Der 
Dfficier verbeugte fi und ging; das Erftaunen auf feinem Geſicht 
und in feiner Gebehrbe gemahlet. Man fah ſich einander fragend 147 
an und ſchwieg.“ 

„Barbefieug Hatte die Anwartſchaft auf das Staatsſecretariat 
feit 1685, da er kaum 18 Sabre alt geweſen; als fein Bater, 
Louvois, ſtarb, war er 24 Jahre alt; unter feinem Vater hatte 
er die Stelle feit Courtenvaug Abgang ſechs Jahre als apprentif 
commis verwaltet.“ 


a) Je ne sais quoi de leste et de deliberö. 
1) St. Simon: qu'il n’eut pas le tems de voir, quoiqu'il aoconrät 
do sa chambre, 
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Louvois Tod kam einem großen Ausbruch (eclat) zuvor: 
denn ben Tag darauf follte er verhaftet und in die Baftille gebracht 
werben. Was wären die Folgen davon geweſen? ben fie hat 
fein zuvorfommender Tod ins Dunkel gehüllet; aber genommen mar 
der Entſchluß, wie der König es nachher bem Chamillard ſelbſt 
ſagte. Daher, glaube ih, bie zufriedne Miene des Konigs bei 
feinem Tobe, ber fi damit der Ausführung feines gefaßten Ent» 
ſchlußes und feiner Folgen überhoben fühlte.“ So endete Louvois, 


Maintenon. 

1. Ihr ſeyd natürlich,? fagt Fenelon zu ihr; Ihr Handelt gut, 
auch ohne daran zu denken, gegen die, für die Ihr Geſchmack und 
Achtung habt; aber zu Lalt, wenn diefer Gefchmad fehle. Seyb 
Ihr troden, jo geht Eure Trodenheit weit. Was Euch beleidigt, 
beleibigt Euch fehr. Ihr Habt viel Ehrliebe, Liebe zur fogenannt- 
guten mohlverftandnen Ehre, die aber um fo viel fchlimmer ift, 
weil man fie für gut hält; eine dumme Eitelfeit würbe man eher 
an fi heilen. Jhr ſeyd von Natur zutrauend, vielleicht ein wenig 
zu ſehr gegen Menicjen, deren Alugheit Ihe nit gmugfam geprüft 
habt; fobald Ihr aber mißtrauifh merbet, komt mirs vor, daß 
Euer Herz fih zu ſehr zuſchließt.“ ) So fondirt der Arzt weiter. 

Dem egefeuer ihrer Kirche ift biefe kaltverſtändige, tugend- 
haft ⸗ Rechtgläubige wohl entgangen, da fie es lange Jahre bei Hofe 
ausgeftanben hatte und aud nad Zubmigs Tode bei ihren fehl- 
geihlagnen Hoffnungen bis an ihren Tod duldend ausftand. „Ad, 


a) Daß Louvois durch ein Glas Waßer in feinem Haufe, ehe er zum 
Könige ging, vergiftet worben, iſt gewiß; wer bie Beranftaltung getroffen 
Habe, ifm wegguräumen, ehe e& zur Mufgellung Time, ift im Dunkel geblie- 
bar, gefet baß es aud durch feinen Hausarzt geſchehen wäre. 

b) Mem. de Maintenon T.IX. p. 211. 

1) In a geht voran, geſtrichen: Gie ift in bem gedachten Memoirs 
vielleicht zu ſcharf gezeichnet; in denen, bie Beaumelle von ihr gefammilet, find 
Unrichtigfeiten; aber ihre Briefe, ihr Leben, ihre Wirkungen mahlen fie gnugſam. 

2) Fön.: Vous ötes ingönue et naturelle, 

g* 
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(ſchrieb fie an eine junge Freundin,) warum kann id Euch nicht 
meine Erfahrung geben? Euch den Ueberbruß ſehen laßen, ber 
die Großen verzehrt, die Mühe, die fie Haben, ihre Tage auszu⸗ 149 
füllen! Sehet Ihr nicht, daß ih in einem faft undenkbaren Glüd 
für Traurigkeit fterbe? Ich war jung und artig; ich koſtete das 
Vergnügen und ward allenthalben geliebt; in reiferem Alter brachte 
ih Jahre in geiftigem Umgang bin; ich kam in Gunft, und — 
ich verſichre Euch, mein Kind, Alle Stände laßen zurüd — eine 
fchredliche Leere.“ An ihren Bruder fchreibt fie: „Montag reifen 
wir nad Fontainebleau; da bringe ich die Tage damit zu, daß 
ich weine, erftide, mich zwinge und — mich als die unglüdlichfte 
Perſon in der Welt fühle.“ Faſt follte man die wunderbare Frau 
für eine wiebergelommene Fee halten, ber das Schidfal zuſprach, 
die eine Hälfte ihres Lebens in grügfamer Armuth weiß, die 
zweite Hälfte in abgelegner Hoheit ſchwarz zu erfcheinen. 

Die Schwachheiten des großen Königes in Aneldoten zur 
Schau zu führen, wäre eben fo altväterifch als kindiſch; Iefe man 
fie in ihrer Urfprade. Wenn St. Simon fih Mühe giebt, die 
Gelaffenheit des Königes auf feinem Sterbebett aus feinem Blut 
ober dem Stapulier der Jeſuiten herzuleiten, warum ſchließt Er, 
der Hofmann, dabei ein Drittes, die Seele des Königes aus, näm- 
lich jeine von Jugend auf gemachte Königsfeele? Vivre et mou- 
rir en Roi, ift ein königliches Glaubensbelenntniß, zu Deutſch: 150 
„als Herr gelebt, ala Herr geftorben.“ Wenn einft im Schat- 
tenveiche Ludwig mit feinem Gefolge uns vorbeizieht; wir kennen 
ihn. Er geht aus der Maintenon Zimmer in bie Tribune, höret 
uns böflih am und fpriht: „Je verrai.“ Das Schattenreih hat 
ihm nicht verändert. 


1) Den Schluß bes erſten Stüdes bildet in X S. 151 —174: IIT. 
Aeon und Heonis. ine Allegorie. [Bb. 8, 247—263.] u. ©. 175 
bis 180: IV. Hoffnungen eines Sehers vor breitaufend Jahren. 
[@0. 27, 365 — 367.) 
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Begebenheiten und Charaktere 
bes 
vergangenen Jahrhunderts. 





1. 
Wilhelm von Oranien Englifhe Kirche. 


Ordnung ber Dinge iſts, daß thöricte Webertreibungen ber 
Menſchen gerade das Gegentheil deßen, was fie wollen, befördern. 
Je verächtlicher Ludwig den Holländern begegnete, deſto näher 
drängeten fi biefe am ihren Statthalter, Wilhelm von Dra- 
nien; fie thaten für ihm mehr, als fie für einen König würben 
gethan haben. Mehrere Deutſche Fürften thaten ein Gleiches; das 
Shredbild von einer Univerfal-Monardie Ludwigs in 
Europa, fo nichtig es war, machte jenen kalten Kriegsmann, den 
perſönlichen Feind des Univerjal- Monarchen, gleichfam zum Schwer » 
und Hebepunkt ber Sicherheit eines ganzen Welttheils. Vollends 
die Nege, in welche Ludwig daB unglüdlice Stuartſche Haus 
ſchlang, der papiftifhe Eifer, mit dem er Karl 2., noch mehr 


184 den legten König diefes Stammes, bis zum Unfinn reiste, in 


England die Römifche Religion einzuführen; fie halfen Wilhelm, 
ehe Frankreich es ſogar wußte, auf ben Englifhen Thron. Faft 
ohne Schwertſchlag gewann Er brei Kronen, und England durch 
ihn faft mehr, als ihm bie Magna Charta felbft gegeben hatte, eine 
Beftandheit der Verfaßung, die es nur unter biefem Falten 
Ausländer gewinnen konnte. 
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Ein einziges Ereigniß in feiner Art war die Ueberfahrt Wil- 
helms nad England. Die Holländifhe Flotte verſchonte der Sturm 
und traf die Englische; ruhig flieg Wilhelm ans Land und zog 
langſam, fort und fort, nad London, inde fi die Großen, ber 
größefte Theil des Löniglichen Heers, die Univerfitäten und Städte 
zu ihm fanden. Die den leidenden Gehorfam geprebigt hatte, 
die Geiftlileit, war, wie billig, die legte; ein Theil berfelben, 
die Non-Jurors blieben aus mehr als papiſtiſchem Starrfinn bis 
an ihr Lebensende feine gef wornen Feinde. Und doch ihretwegen, 
zu Rettung der proteftantifhen Religion und der Eng- 
liſchen Freiheit, war Wilhelm hinübergerufen, Hinübergefegelt, 
Kalt erklärte er, daß, wenn er dieſen Zwed erreicht habe, er auch 
zurüdfegeln könne; ihm liege nichts am einer Krone. Troß alles 
Andringens ber Rufenden hatte er feinen Entihluß zu kommen 
nicht übereilt; er hatte den Punct der Reife erwartet. 

So war dann auch, als er auf dem Thron fa, Eine feiner 185 
erſten Angelegenheiten, die Engliſche Kirche nit etwa nur vom 
ausländiſchen Papismus', ſondern aud von der innern Spaltung 
zu befreien, die feit mehr als einem Jahrhundert die fogenannt 
hohe Kirche, von ihren Brüdern‘, den Anderögefinnten, (Dißen- 
ters, Preöbpterianern und andern) ſchied. Wenigftens gegenfei- 
tige Duldung zwiſchen allen Partheien, nad fo langen Berfol- 
gungen, Gejegmäßig zu gründen, war fein ernftes Beftreben; und 
hatte er hierinn Unrecht? Lebten fie nicht alle auf Einer Inſel? 
Sie alle Engländer, alle Proteftanten. Ihm, einem Talten Hol- 
länder, der an die ruhige Anfiht der verſchiedenſten Secten in 
Holland gewöhnt war, kamen die Religionskämpfe und Krämpfe 
in England wie ein hitziges Fieber vor, deſſen man ſich entübrigen 
tönnte. Und ob er gleich die hohe Kirche, die ihm nie trauete, 
äußerft ſchonte; ihren Papismus hätte er, mo nicht abgeftellt, fo 
doch gern gemilbert. Die Toleranzacte ging durch, die armen 
Soeinianer ausgenommen; bie Comprehenfionsacte, nad wel- 
der alle tolerixte Religionsverwandte, wenn fie den Eid gegen bad 
Papſtthum für Aufrechthaltung ver Gefege Englands abgelegt hätten, 
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in Eine Kichen- und Staatögemeinshaft aufgenommen würben, 
ging nit durch. Eben fo menig erreichten feine ferneren 

186 Bemühungen in Nieberfegung geiftliher Gongregationen zu 
Einigung der Kirchen ihren Zwed. Die Congregationen fchlie- 
fen; der König warb des Widerſpruchs übervrüßig, übergab bas 
ganze geiftliche Feld eine Reihe von Jahren Hin der mit ihm 
gekrönten Königin, Maria, feiner Gemahlin, und ging feiner 
Kunft, dem Kriege nad. Die legten Jahre, ja faft feit feines 
Aufenthalts in England war er Trank, einfam, verbrießlih. In 
Holland war er König geweſen; König in England war er Statt» 
halter, dem man aud billige Dinge, fogar Gefälligfeiten ver- 
fagte. Eine Verrätherei nach der andern gegen ihn kam an den 
Tag; Er, der nichts für ſich begehrte, blieb dem eingebohrnen Stolz 
der Briten ein Fremdling. Seine Gemahlin farb (1694); Ex, 
einige Jahre ihr nad; (1702), und bie Torys ferien: „Der Hol 
länder, ver Hund, ber Hogen Mogen ift Hin! Sept iſt ber 
Kirche geholfen.“ 

Hotte Wilhelm für eine billigere Denkart in Religionsſachen 
auf Engliſche Squareheads wenig wirken Tönnen, fo that doch das 
ſchon, daß er den aufgeflärten, gelehrten, billigen Tillotfon, 
feinen Kapları, zum erften Erzbiſchofe und Pair des Reichs machte, 
Etwas. Die Stimme der Sancrofts verfholl ein wenig, und 
faſt wider Willen warb aud in der hohen Kirche die innere 

187 Ehrlichkeit etwas lauter. Grunbfäge, wie Cranmer, Chil- 
lingworth u. a. längft vorher gehabt hatten, durften von Biſchö— 
fen jelbft, Stillingfleet, Hoadly u.a., wenn gleich mit faft 
allgemeinem Widerfprud ihres Standes endlich wieder behauptet 
werben; dagegen jene papiftiichen Anmaafjungen „vom gött- 
lien Recht der Biichöfe, auf den Zehnten fogar, von ben ihrer 
Per ſon anklebenden, durh Weihung von ber Apoftel Zeiten 
auf fie herabgeerbten Geiftesgaben, (gagıouaoı), die fie in 
Taufe, Firmelung, Sündevergeben, Ercommunication u. f. andern 
mittheilten oder entnahmen, Anmaafjungen, über welde, ein Jahr- 
Hundert hin, mit Eifer gehalten war; wider Willen ihrer Belenner 
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ſcheuchte fie der Geiſt des gekommenen Jahrhunderts allmälich ins 
Reich der Schatten und Träume, 

Als Schattengeftalten indeß ftehn (mer wollte e8 Täugnen ?) 
die alten Phantome in ber Engliſchen Kirche noch da, in unab- 
änberliche, oft unerklärbare Worte veftgeftellt, in Kirchengeſchmuck 
und Kirchengebräuche gehüllet, und was das Befte ift, mit Ein- 
Tünften begabet. Als im Jahr 1699 der Biihof Burnet feine 
Erklärung der 39 Artikel der Engliſchen Kirche herausgab, wurde 
fie im Jahr 1701 von der Convocation aus drei Urſachen ver- 
bammet, weil fie 1) „eine Verſchiedenheit der Meinungen erlaube, 
zu deren Verhütung doch die Artikel aufgeſetzt wären;“ (ala ob 188 
der Bwed des Auffegens einiger und dieſer Artilel, in folden 
Worten verfaßet, eine Verſchiedenheit der Meinungen je verhütet 
Hätte, ober verhüten könnte i) 2) „Weil fie viele Stellen ent- 
halte, die dem wahren Sinn ber Artilel und andern ange- 
nommenen Lehren der Kirche zumiber wären." (Einer ber ange- 
fehenften Bifhöfe, gewiß ein Mann von gefundem Urtheil und 
richtigem Verſtande, hatte fie alfo in einem falſchen Sinn ange 
nommen, und unterfchrieben; wie vielen andern mochte dies begegnet 
fegn und begegnen! Beburften fie alſo Feiner Erklärung? Bor 
weldem Geriht läßt man eine Zufoge auf unerflärte oder uner- 
Härbare, ober gar in einem falſchen Sinn angenommene Artikel 
m?) 3) „Weil fi einige Dinge darunter befänben, bie für bie 
Kirche von gefährlichen Folgen, auch der Ehre der Reformation 
nachtheilig wären.“ (Ein Bifhof erklärte bie Artilel fo? und 
blieb in feinem Amt? Diefe gefährlihen, Ehrenrührigen Erklä- 
rungen wurben weber angezeigt nod geahndet.) So ſprach man 
im Jahr 1701; und im Jahr 1773 kam man noch nicht weiter. 
Schöne Reden im Parlement für und wider die Unterſchreibung 
der 39 Metilel wurben gehalten;*) dennoch blieben bie heiligen 180 
Artikel, unerflärt ober unerklärbar wie fie daſtehn, auf ihrer 


a) Ueberfet im Brittiſchen Theol. Magazin, 8.4. Die dadurch vers 
anlaßten Schriften, the Confessional etc. find bekannt. 
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Stelle. Man hatte unterſchrieben, man unterſchreibt und wird 
unterſchreiben, fo lange die Engliſche Kirche, bei mitgetheilten 
Gaben des Geiftes feit der Apoftel Beiten, währet. 

„No Bishop, no King“*) fagte der Hleingeiftige Jakob 1. (der 
lieber Biſchof als König hätte fegn mögen,) ſehr falſch. „No King, 
no Bishop“ könnte man fiherer fagen, wenn ſich nit auch unter 
Königen ein fehr veränbertes Biſchofthum denken ließe. Nicht etwa 
nur gehen die Wünſche der Dißenters, einer fo zahlreichen Summe 
ſchatzbarer Menſchen, dahin; nit etwa die Wünfce allein ber 
Pfründelofen armbienenden Geiſtlichkeit, ſondern die Lage der Sache 
fodert, die Stimme des Jahrhunderts ruft, man unterbrüde fie, 
jo lange man mag und Tann. 

Beinah jede Geſchichte der Reformation in dem und jenem 
Sande hat Gräuel und Aergerniße, (bie fie dem Geift ber Zeit 
und ben Sitten ber Länder nad faft haben mußten;) Teine aber 
ift fo ganz ein Flede in der neuern Chriſtenthumsgeſchichte, als die 
Englifhe. Mande ihrer Beſchreibungen mußten vergeßen wer⸗ 
den, bis Burnet fie, (daher auch fein Werk fo viel Aufnahme 
fand) in einem nur erträglichen Licht barftellte. Gaben des 

190 Geiftes, deren fih, durch Tradition der Weihe herabgelommen, 
die Engliſche Kirche rühmet, dazu Liebesgaben (zagıouara) 
waren es ohne Zweifel, von welchen angetrieben, Heinrich 8., 
Befgüger des katholiſchen Glaubens, der gegen Luther fo heftig 
ſchrieb und fi der Sade des Papſts fo ernft annahm, auf Ein- 
mal fi felbft zum Papft und Haupt der Kirche in England 
machte; „Kraft Welches er alle geiftlihe Sachen hören und ent- 
ſcheiden, Irrthümer, Ketzereien und Misbräuche abſchaffen, 
überhaupt aber alle ſolche Dinge, zu deren Ausführung ein kirch⸗ 
liches Anfehen erfordert würde, ausführen wollte” Das Bar: 
lement beftätigte diefe Vorzüge und Inüpfte fie an die Krone von 
England. Der Eid der Oberherrſchaft (Supremacy), in melden 
man befennen mußte, „daß ber König unmittelbar unter dem 


a) Nicht Biſchet, nicht Künig mehr. 
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allmächtigen Gott das höchſte Haupt ber Engliſchen Kirche ſei“) 
warb eingeführt, und mit der Schlußformel „So wahr mir Gott 
und alle Heilige helfen!“ befiegelt. Elifabeth wurde ftatt des 
oberften Haupts der oberfte Gouverneur der Kirhe;”) ſchwören 
mußte Jedermann, „alle Jurisdiction, Freiheiten und Borzüge, fie 
„möchten ſeyn, melde fie wollten, die dem Könige eingeräumt oder 191 
„mit der Reichskrone verbunden worden, aus allen Kräften zu 
„beihügen und zu vertheibigen.“ Der weibliche Gouverneur wußte 
fi) mit der Gewalt, den H. Geift bifhöflih ein- und auszu- 
Heiden, ‘) nit wenig. Unter Jakob 1. gebieh der Engliſchen 
Kiche, was ihr nad) eingezognen und verſchenkten Gütern übrig 
geblieben war, ziemlich; der König jelbft war ein Bontifer, ein 
großer Schriftgelehrter. Deſto heftiger wurden die Kriege mit den 
Anderögefinnten, die Streitigfeiten über das göttliche Recht 
der Biſchöfe, die Gnadengaben der Einweihung u. f., bis bie 
fürdterlichen Unruhen fi erhoben, unter denen Karl 1. fein Leben 
verlobt, Jakob 2. endlich bei einer Lafaienfeele, auch in Lakaien⸗ 
tracht das Reich verließ. Auf dem Thron indeß Hatte dieſer papi- 
ſtiſche, fo wie fein’ Bruber, der libertiniſche Kopf der Engliſchen 
Kirche fi große Dinge angemaaßt; fie Hatten die Statthalterihaft 
über die Anglicanifhen und Schottifchen Gaben des Geiftes ſchrea⸗ 
lich verwaltet. Wie man es für eine befondre Schickung gehalten, 
daß Jofephus, der Jude, die Geſchichte feines Volls zu feiner 
Zeit erzählt hat: fo iſts ein beſonderes Gefchen!, daß Burnet, 
der Bischof, und die lange Geſchichte feines Lebens in Schottland, 192 
England, Holland u. f. breit und vielfeitig, mit der Glaubwürdig 
teit einer guten ehrlichen Frau erzählet.*) „Der Biſchof verorbnete 
in feinem legten Willen, daß diefe Gefchichte nicht eher ala ſechs 


a) Immediatly under Almighty God to be the chief and supreme 
Head of the Church of England. 

b) Supreme Governour of the Church of England. 

c) To infrock and to unfrock — Worte ber Elifabeth felbft. 

d) Burnet’s history of his own time. 1724. 1734. Ueberfegt Hamb- 
1724. 1735. Burnets Geſchichte, die er ſelbſt erlebt hat. 2 Bände 4. 
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Jahr nach ſeinem Tode und zwar getreu gedruckt würde, ohne das 
Geringfte hinzuzufügen, zu unterbrüden und zu verändern.” Die 
Urfhrift wurde öffentlich dargelegt und gezeigt. Man erftaunt, 
wenn man bie Gräuel und Bübereien ver royal, noble and spi- 
ritual knaves lieſet. Wie viel edle Menſchen litten unter ihnen, 
und ertrugen das Joch gebuldig! Eine Kirche, durch ſolche Mittel, 
auf ſolchen Grund erbauet, Tann ſchwerlich anders als durch gleiche 
Mittel, auf ihrem unſichern Grunde erhalten werben, bis fie ihr 
Ende finde. So trefliche Männer dieſe Kirche an Gelehrſamleit, 
an Gottesfurht, Würde und Liebeswerten dann und jetzt gehabt, 
fo viel Gutes fie hie und da der Menjchheit thut und gethan Bat, 
foger daß fie dies Gute duch Mißionen an die Enden der Welt 
verbreiten wollen; ein Heinrih-Elifabethifher Papismus, 
zuerſt nach Willkuhr eingerichtet, ſodann allmälich an die Geſetze des 

193 Reichs geflict, nicht geordnet, ſollte er der Wahrheit, aus der er 
nicht entfprungen ift, follte er der Nation gleichdauren? 


Beilage 
Was ift Kirche? und Haupt der Kirche? 


1. Iſ Kirche (eoclesia), mas fie nach bem apoſtoliſchen 
Glaubenzbelenntniß ſeyn will, Eine, allgemeine Berfammlung, in 
der eine Gemeinſchaft zwiihen Heiligen obwaltet, jo Tann weber 
im Batican noch in St. James ihr Haupt wohnen, da feiner 
von beiden biefe allgemeine unſichtbare Verfammlung kennet, dieſe 
auch Teinen von beiden zu ihrem Haupte gewählt hat. Sich felbit 
dazu creiren ift eben, wie wenn ein jemand die Uranuswelt, 
(Georgium sidus) unter die Titel feiner Befigthümer zählte. 
Beihügen muß der Glaube ſich felbft durch Ueberzeugung; ein 
Glaube, der vom Batilan oder von St. James aus beihügt 
werben muß, ift nicht der apoſtoliſche Glaube. 

2. Aber Glieder der allgemeinen Kirche ſammlen fih hier 
und bort; mithin wird bier und bort eine Korinthiſche, eine 
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Römiſche Kirche. Jede unterſcheidet ſich in Sprache und Formeln, 194 
in Lehrart und Gebräuchen; unterſcheide ſich Jede! Predigte nicht 
Paulus zu Athen anders, als zu Jerufalem? Sind feine Briefe 
nah Klein-Afien von denen nad Griechenland und Rom nicht 
verſchieden? Jede Nation hat ihre eigne Kirchenſprache und muß 
fie haben; eine fremde, ihr aufgezwungene, ift ihr unverftänblich 
und unanwendbar. Zu Rom begreift man die Anordnungen ber 
römiſchen Kirche Ort⸗ und Zeitmäßig leicht, da man folde in 
Stockholm und Peding ſchwerlich begreifet. Unb fo biene dann 
ihrem Gott, die Anglikaniſche und die Gallicanifde, die Spanifche 
und Germaniſche Kirche, jede in ihren Worten und Zeichen. Er 
verfteht alle Sprachen; des alten Möndalatein und deſſen, was 
auß ihm geformt ift, bebarf er nicht; fo wie Nationen, bie Feine 
Mönde find, es auch nicht bebürfen. 

3. „Wenn nun aber Presbyterianer, fogar Duader, 
Wiedertäufer u. f. fih im der Beiligen Kirche St. Albans 
ſammlen?“ Defto befer! Verſtehen fie die Sprade St. Albans 
und find Eins mit ihr, fo werben fie nah St. Albans, wo 
nicht, nah Ihrer Weife dem Herm dienen. Eine befehlende 
ober wie man fie läfternd nennt, eine herrſchende Kirche ift ein 
vorfchreiender Ton in einem ſchadhaften Orgelwerk, der immer 
vor⸗ und mitheulet. Die Dominante in der Muſik ift dadurch 195 
Dominante, daß fie andre Töne Hält und träget. Eine bomi« 
nante Religion ift die erleuchtetfte, die wohlthätigfte, die 
allen dient, die alle Lieben; jedes Pfaffenthum, das brüdt und 
wegftößt, ift Defpotismus. Verfolgt es fogar, fo ift der 
anmaaſſende Knecht — das ſchlechteſte, was man werben Tann, — 
im Namen Gottes Ankläger, Zeuge, Richter, Büttel und Henker. 

4. „Wenn aber meine Mitbrüder nit auf die rechte 
Art dem Herrn dienen.” So laß fie ihm links dienen. Will 
er anders bebient fegn; der gütige Herr wird es fie wißen laßen; 
Du, zeige ihnen, wie bu ihm dechts bieneft. Vielleicht nehmen 
fie deine Weiſe an; wo nicht, fo laß ihnen die Ihre Sie 
follen und mollen in ihrer Weife dem Herrn dienen. 
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5. „Wenn fie ſich aber ſogar im Lehrbegriff irrten?“ 
So erfläre ihnen diefen und Sie werben deine befern Begriffe 
annehmen; wo nicht, laß ihnen die Ihren. Bon feinen Worten 
und Begriffen ift doch wohl jeder Menſch fo gut ein Here, als 
von feinen Augen und Ohren Diefe verftümmeln, die Zunge 
ihm ausſchneiden kannſt du, nicht aber dem Ohr gebieten, daß e& 
nad deiner Weife höre, der Zunge gebieten, daß fie ohn' 

196 Ueberzeugung auf deine Weife auß dem Herzen rede. Ohn' 
Herz und Ueberzeugung aber was find gefprodene Worte? 

6. „Bediente aber ber Staat fi ftatt unfrer der fremden 
Glaubensgenopen.“ Bu Geſchaften bes Staats? Das überlaf ihm 
auf feine Gefahr; in wahren, vielſeitig · nũtzlichen Einſichten iſt 
der Staat der Kirche, der Layenſtand dem Klerus leider voran⸗ 
geeilet. Ex wird ſich z. B. einer Secte nicht bedienen, die fi den 
Betrug, bie Heuchelei ober anbre Niedertruͤchtigkeiten als Religion 
exlaubet. Ex wird fi) einer Secte nicht bedienen, bie ihr Haupt 
in Laſſa Hat, und vom dort auß ihre Ueberzeugung Holet. Und 
gewiß wird er eine Secte nur wie im Hofpital unter gehöriger 
Kranlkenaufſicht dulden, die fih für die allein wahre und 
feligmadende Hält, die ein Monopolium der Weihe bat, 
einen Freibrief der Vergebung der Sünde u. f. Nenne fih 
diefe die Engliſche oder die Römiſche Kirche; fie iſt Papismus. 
Gegen alle Monopoliften find wir auf der Hut. Da ihre Hand 
gegen Jedermann ift, fo hält und halte fi auch jede Hand gegen 
fie wachſam. 

7. „Wenn aber Eine Kirche erbaut wäre, bie au die Pfor- 
ten der Hölle nicht überwältigen follen; und wir dieſe Kirche 
wären?“ — Allein und ausſchließend? Verhüte ver Himmel! 
Wir die einzigen Nechtichaffenen auf der Erde. „Und unfer 

197 Klerus diefe Kirche vorftellte?" Ex repräfentixte fie? Recht ⸗ 
ſchaffenheit und Wahrheit würden repräfentirt? und durch den 
Klerus? „Wenn Er e8 wäre, ber und Layen und fi felbft 
unverrüdt durch Auflegung ber Hände die Geiftesgaben mit- 
theilt?* — „Davon, (jagte der ehrliche Biſchof Hoabley,) davon 
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habe ich bei meiner Ordination nichts geſpürt, habe ſie auch während 
meines Amts keinem wißentlich mitgetheilet.“ 

Wenn Ein Wort unter den Menſchen Haß, Verfolgung, Ver⸗ 
wirrung und Gtilfftand der Gedanken, albernen Stolz, Leihtfinn 
und free Stupivität hervorgebracht bat, ift es das mißtönende 
Wort church, Kirche. Gäbe es einen unförmligern Gebanten, 
als den fihtbaren Kopf einer unfidtbaren Geiftes- 
und Herzens-Geſellſchaft?“ 

* * * 

8. „Aber nicht der unſichtbaren, der ſicht baren Kirche ſoll 
ex der Kopf ſeyn?“ MWorinn? In Cerimonien? Im Knieen 
vorm Alter beim Lord’s supper?*) Unmürbige Streitigkeiten und 
Trennungen, da viel Nichtknieende über des Herren Abend- 
mal ungleich wahrer und ebler dachten, als die knieende Heerbe. 198 
Wie tief ftand eine Kirche, Die über dergleichen Dinge ftritt und 
verfolgte! 

9. „Über im Lehrbegriff." Hat irgend eine proteften- 
tiſche Kirche weniger einen Lehrbegriff, als bie der 39 Ar- 
tilel? Da behauptet biefer gelehrte Biihof den unbebingten, 
jener noch gelehrtere Biſchöfliche den bedingten Rathſchluß Got⸗ 
tes; dieſer die Lebengebende Kraft der ſalramentlichen Elemente, 
mern jener leugnet, daß eine gewiße Gnade und Kraft irgend 
damit verbunden fei. Diefer Athanafiide Biſchof macht aus ber 
Dreieinigleit drei Götter; jenem finds drei Beziehungen, drei 
Verhältnige, drei Namen. Jenem ift bie Zurechnung ber 
Sünde Adams, die Gnugthuung, die Gnabenmittel u. f. Das, 
dem andern Dies, wenn nur Worte, Gebräude, Belenntniße, 
Einkünfte, vorzüglich aber die Miracles and Prophecy’s, bie Demo- 
niak’s und spiritual Gifts bleiben.”) Da ift ein gelehrter Biſchöf⸗ 

a) Abenbmal bes Herrn. Ueber dies Knieen find in England die 
bitterſten Streitigleiten geführt worben. 

b) Wunder, Brophezeiungen, Befehene und Gaben bes 
Geiſtes. 
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licher, der behauptet, daß die Seele mit dem Körper fterbe, aber 
auch mit ihm aufgewedt werde; ein andrer, Daß vermöge ber 
herabgepflanzten Gaben bes Geiftes die Kirchengebräuche felbft 
die Mat der Immortalifation haben, ohne melde kirchliche 

199 Gaben und Gebräude die Menfchenfeelen fterblih bleiben müß- 
ten. U.f.f. Wie kann überhaupt eine Kirche fi eines veftge- 
ſetzten Lehrbegriffs rühmen, die auf 39 Artikel unerflärt und ohne 
Nachtheil der Anglilaniſchen Kirche und Reformation unerllärlih 
gebauet iſt? Hat irgend ein Staat auf ber Erbe mit Gelübden 
laufmanniſcher gefpielet ? 

10. Denn mer fol diefe Artifel mit Autorität erllären? 
Das Haupt der Kirche? Ob es wohl durch Heinrid 8. fih 
die Macht gegeben, „alle geiftlihe Sachen zu hören und zu ent- 
ſchei den, Irrthumer und Ketzereien abzufhaffen,“ jo hat es 
fich doch nachher gnädig der Macht „zu predigen und bie Sacta- 
mente zu verwalten“ begeben. Mithin wird es die Entſcheidung 
darüber, mas zu prebigen fei und mas bie Sactamente feyn 
mögen? niebergefegten Gongregationen berer, bie mit ber Weihe 
Gaben des Geifted empfingen, überlaßen; und was dieſe 
GSongregationen wirken, davon ift das verfloßene Jahrhundert Zeuge. 
Selöft das bewundernde Deutſchland lieſet kaum mehr bie langwei⸗ 
ligen Brittiſchen Streitſchriften, die, ſaſt immer ohne Känntniß des 
Erkenntnißgrundes, über Dinge und Undinge folder Art geſchrieben 
wurden. Ein fonderbarer Stillftend menſchlicher Gedanken! 

11. Kein Stilftend. Jedes Kind ift fortgefhritten und 

200 ruft: „Papismus! Papismus!“ Und der Verftändige jagt: 
„Werdet Männer der Nation, ihr Biſchöfe; jetzt ſeyd ihr 
Männer des Herlommens, eined Altpapiftifhen Hofes. 
Niht auf King und crown und church beziehet fih Biſchof 
(Aufieher), fondern auf Gemeine Auch ala Glieder bes 
Staats macht euh die Wahl eines Haupts ohne Glieder, d. i. 
eines Königes ohne Nation in beiden Häufern nicht ehrwürbig, fon- 
dern verdächtig. Nur durch die Wahl des Gauptes mit feinen 
Glievern werdet ihr in euren Stimmen frei; dab. Buleauen, ber 

Herder jümmtl. Werk. XXI. 


— 190 — 


Nation, die auf Vorſchläge des Haupts Euch wählte, iſt euer; 
ſo ſeyd ihr Nationalbiſchöfe, da ihr ſonſt nur King's Bishops 
mit fortgepflanzten Geiſtesgaben waret. Streitigleiten über 
Rechte der Kirche und eure Gnadengaben werden damit von ſelbſt 
wegfallen, und zu den 39 Artileln wird ſich ohne fernere Diſcußio⸗ 
nen der vier zigſte von ſelbſt fügen, daß man bie 39 nicht mit⸗ 
telt angemweiheter Gaben, fonbern mittelit des Verftandes 
verftändig, d. i. nad geprüftem Einverftändnig mit dem Wort 
Gottes und eigner Weberzeugung annehme, fonft aber fie verwerfe. 
Sofort ſeyd Ihr mit den Glaubensbrübern Eurer Nation einig; 
aud fie, wenn fie vom Haupt und von den Glievern der Nation 
gewählt find, Tonnen vorftellen, was ihr vorftellt, Glieder 
der Nation, nit Papſtthum einer Kirche. 

Ein ehrlicher Mann, Dechant zu York, als ihm Heinrich 8. 201 
ein Biſchofthum aufzwingen wollte, ſchrieb Angſtvoll alfo: 

„Dem geftrengen Herren Bellaßis. 
„Edler Herr Bellapis. Ich bitte Euch um Chrifti willen, wen⸗ 
det allen möglichen Fleiß und Mühe an, mir das Biſchofthum 
vom Halfe zu ſchaffen. Ih will niemals mit dieſer Würde 
etwas zu thun haben, wenn id) es vermeiden Tann. Setzt zu 
meinem unterſchriebnem Namen, was ihr wollt, nur nicht 
Biſchof. Euer 
geringer Diener 
Niklas Wotton.“ 

So dachten mehrere ehrliche Männer, die den Papismus 
der hohen Kirche, die kanoniſche Verfaßung ihrer Gerichtshöfe, und 
die gemeine Denlart des biſchöflichen Standes kannten. Wake, 
nachmaliger Erzbiſchof zu Canterburi, wagte zu ſchreiben, „daß 
heutiges Tages nur das noch die Biſchöfe vor dem Untergange 
bewahre, daß fie für ſich feine Macht hätten der Kirche zu ſchaden, 
und daß der König, ber fie wohl kenne, viel zu gnäbig fei, 
ihnen je biefe Mat zu erlauben.“ Nicht von der Gnabe des 
Königes follte diefe Unſchädlichkeit abhangen, jo wie eine gnädige 
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202 Unſchadlichleit der Biſchöfe auch nicht weit reichet. Dem Lehrſtande 
jeber Nation iſts unanſtändig, als ein Hintergebäude des Hofes 
zunädft der Garderobe betrachtet zu werben, und fi da auch 
wirklich, obgleich vor der Hand noch, ziemlich wohl zu befinden. 
Was Wilhelm nicht thun konnte, wird die Zeit tun: fie, bie 
große Statthalterin aller Stände, fie löſet und bindet. 


203 12. 
John Lode Die Freidenker. 


Locke's berühmteftes Bud ift fein Verſuch vom menſch⸗ 
lien Berftande, der nit nur in mehrere Sprachen überſetzt, 
ſondern auch beinah Grundlage der Philoſophie worden ift, bie, 
das Jahrhundert hinab, England, Schottland, Frankreich felbft 
forttrieb. Inſonderheit hat feine Lehre von der Verbindung 
(Apocistion) der Ideen und das dritte Buch feines Werls vom 
Gebraud und Misbraud der Worte viele und feine Bemer- 
tungen im gefammten Reich der Wißenſchaften veranlaßt. In bei- 
den Stüden traf man auf die Duelle mancher Jerthümer, und fo 
ward der Arzt Lode wirklich auch ein- Arzt des menſchlichen Ber- 
ftandes. 

Denn bangen nicht unfre abftraftefte Gebanfen an Worten? 
Sind biefe ſchlecht erfunden, bezeichnen fie halb oder gar nicht, 
was man durch fie bezeichnen wollte; ober verftehet man fie unrecht 
und glaubt an Worten Sachen zu haben, da fie doch nur Bei- 

204 den der Saden ober umfrer Gedanken von ihnen find; in mel- 
her Dede irret der Verſtand umber! Bald ein Berführter, bald 
ein Berführer. 

Und was die Verbindung unfrer Begriffe betrift; mie fonber- 
bar verbinden mande Menfgen! Afociationen, die man kaum in 
Träumen erwartet. 

Dem Scholafticismus der Schule von Jugend an feind, wollte 
Lode fein Bud aud nicht einmal in eine Schulform ber Logil 

9* 
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und Metaphyfil gebracht wiſſen: denn eben dieſe hielt er für „fein 
geringes Hinderniß ber Wißenſchaft ſelbſt;“ das Difputicen darüber 
erllärte er für „den übelften Weg zur Erkenntniß“;) obngefähr 
wie Heinrich Wotton auf feinem Leichenſteine das Difputir- 
Juden bie Kräge der Kirche nannte) 

Die Lüden, die Locke's trefliches Buch enthält, fanden nad 
feinem Tode den gutmüthigften Ergänzer, Leibnig. Ein unver 
dorbner junger Mann, der Locke's Bud vom menſchlichen 
Verftande zuerft, ſodann Leibnig neue Verſuche über ben 
menſchlichen Verſtand,) die jenes Schritt vor Schritt berid- 205 
tigen, und allenthalben weitere Ausſicht geben, mit Nachdenken 
liefet, dann ihnen Shaftesburi’3 Werke hinzuthut, hat aus 
dem Anfange des vorigen Jahrhunderts drei Männer gehöret, die, 
auch wo fie von einander abgehn, ihm leitende Genien der 
Wißenfäaft fegn Knnen, zum reellen, nicht zu ſophitniſchem 
Traumerkenntniß. Mit diefen drei Männern, follte man glauben, 
hätte die Zeit trandfcendentaler Nachtwandrerei ſchon damals auf- 
gehöre. Und ift fie noch nicht vorüber? 


* 
* * 


Im Haufe des Grafen Shaftesburi,*) in welchem Lode als 
Freund lebte, war ihm eine nähere Anfiht der Behandlung poli- 


a) Brief an Wilhelm Molineur. 

b) Der berühmte Ritter und Gefanbte unter Eliſabeth und Jakob 1., 
der als Probft des Eton⸗Collegiums ſtarb. Seine Grabſchrift ift: 

Hie jacet hujus sententiae primus auctor 
Disputandi pruritus Ecolesiarum scabies. 
Nomen alias quaere. 

c) Nouveaux Essais sur l’Entendement humain in ben Oeuvres 
philosophiques de Leibnitz, publiös p. Raspe 1755. 

d) Des Minifters, nicht des Philofophen, welche beide oft mit einan- 
ber verwechfelt werben, ba fie boch bie verſchiedenſten Charaktere, bie es geben 
Yan, waren. Der Minifter war Großvater des Philofophen. Jener ift aus 
der Geſchichte Englands fattfam bekannt; man hat von ihm eine eigne Lebens⸗ 
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206 tiſcher Dinge faſt unvermeidlich geworben; auch hievon bat fein 
Sand, ja bie Menſchheit ſelbſt, viel Gutes geerntet. Im Jahr 
1668 hatte fein Graf die Provinz Carolina in Amerifa zum 
Geſchenk erhalten; den Auftrag zu ihrer Conftitution belam von 
ihm Lode. Diefer conftituirte den 95. und 97. Artikel alfo: 

„Daß jeder Einwohner Carolina’ einen Gott und eine öffent 
nliche Verehrung deſſelben anerlennen müße, übrigens aber nad 
Lage der Sache und der Provinz weder Juben noch Heiden, noch 
„andre, die von ber Reinheit der chriſtlichen Religion abweichen, 
„aus ber Provinz entfernt, vielmehr in ihr Gelegenheit finden 
„sollten, mit ber Wahrheit und Billigleit, mit ber Friedfertigleit 
„und unbeleibigenden Gemüthsart des Chriſtenthums befannt, durch 
gute Begegnung und Meberzeugung, durch Sanftmuth und Gefäl- 
ligleit gewonnen zu werden. Sonach follten jede fieben und 
„mehrere Perfonen, die in einer Religion übereinfommen, eine 
„Kiche oder Gemeine ausmachen, ber fie einen von ben übrigen 
„unterſchiednen Namen geben könnten.“ 

Der Hohen Geiftlichleit Englands fuhren diefe Artikel gegen 
die Stirn; der Primat der Engliſchen Kirche ward feierlich zwiſchen 
beibe Artilel gefchoben, melden Zufag Lode natürlich nit für den 
Seinen erlannte. Auch blieb ihm fortan bis an feinen Tod ber 

%07 Name Latitubinarier;*) weder feine Briefe über die Tole- 
tanz, noch feine Vernunftmäßigfeit des Chriſtenthums, 
noch feine Baraphrafen über die Schrift Haben ihn mit den 
highchurchmen ganz verjöhnen mögen. 

An feinen Kopf wollte man foger unter ber papiftifchen 
Regierung Jakobs 2.; von Holland murbe feine Auslieferung 
dringend begehret. 


beſchreibung. Die wenigen Begegniße feines Enlels, bes Philoſophen, find 
35.10. ©. 372. der Brittifßen Biograpfie ¶ Deutſcher Ueberfehung) zu 
finden. 

8) Breitmeßer; ein ſinureich- erfundener Name, um bie hohe Kirche 
von ber breiten zu fonbern. 
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Ob und wiefern Lode an Monmouths verfehlter Unter⸗ 
nehmung Theil genommen habe, kümmert uns, da jene Staats⸗ 
verwirrung ſich längft entwidelt hat, wenig; feine Grundſätze über 
die Regierung (on government) bat bie Zeit gebilligt. Wenn noch 
zu unfrer Zeit Tuder’3 gegen ihn ſchreiben, fo ifts ohne Gefahr.) 
Rode hielt fi für feinen Staatöverbreder. Begnabigung wollte 
ex felbft aus feine Univerfitätsfreundes, Wilhelm Penns Hand 
nicht annehmen, weil er fi feiner Schuld bewußt fei; er kehrte 208 
nad England zurüd, als mit Wilhelm Recht und Sicherheit dahin 
zurücklehrten. 

Locke's Conſtitution für Carolina, welche große Beſtätigung 
hat fie ein Jahrhundert ſpäter durch die Conſtitution von Amerika 
erhalten! Seine Grundfäge über Staatsverfaßung, Reli- 
gionsfreiheit u. f. find Principien des gefunden Menſchenver⸗ 
ſtandes worden. Grunbfäge, für die Algernoon Sidnei fein 
Leben bingeben mußte, behauptete Lode frei und durfte fie behaup- 
ten; die Türkischen SHlavenprincipien Filmers, Hobbes u. a. 
brachte fein freidenkender Geift in die ihnen gebührende Verahtung. 
Laßet uns die Wahrheit nicht verlaßen, ihr Freunde der Wahrheit. 
Unter dicken Vorurtheilen des Herlommens, ber Dummheit, des 
Eigennuges, des Stolzes ſchreitet die Zeit zwar langfam vorwärts; 
aber fie fchreitet. 

Dem Heinen Freiſtaat Holland gebührt hier Preis und Ad- 
tung. Er, der fi der ärgften, der Spaniſchen Religionzverfol- 
gung mit einer Beifpiellofen Mühe und Anftrengung entzogen, und 
beinah ein Jahrhundert hindurch für feine Freiheit gelämpft hatte; 
fogleih und fortan nahın er diefe auch für die Europäiihe Menſch- 
Beit, die zu ihm flüchtete, in Schutz; unſchuldig Verfolgte beihügte 


a) When the benevolence of this writer is exalted into oha- 
rity, when the spirit of his religion corrects the rancour of his 
philosophy, he will learn a little more reverence for the 
system to which he belongs, and aoknowledge in the most intutor’d 
tribes some glimmerings of humanity and some decisive 
indications of a moral nature. Dunbar gegen Tuder. 
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209 er mit Großmuth. Für dieſe Freiheit ließen gegen die Cabale des 
Oraniſchen Morig die de Witö und DIde-Barnevelt ihr Leben; 
für fie duldete Hugo Grotius Gefängniß und Verbannung, Er, 
ein Genius freimüthig-ubiger Aufklärung, voll Geiftes der Alten. 
Eben biefe erfämpfte Freiheit, die in der Grundverfaßung Hollands 
lag, gab Descartes Raum zu denken, Spinoza eine Freiftäte 
zu fchreiben; fie nahm den gequälten Orobio, die Flüchtlinge 
Frankreichs nahm fie auf und gewährte den Verbanneten Englands’ 
Zuflugt. In ihr bereitete Karl der zweite die Wiebererlangung 
feiner Krone, Wilhelm von Dranien die Rettung Englands aus 
den Händen der Tyrannei, aus den Ränten des Papſtthums. Nach 
Grundfägen dieſer Freiheit zwang Wilhelm den aufgeflärten, fanf- 
ten Tillotfon zur Mebernahme des Kirchenprimats feines neu» 
erworbenen gährenden Reiches; in ihr date William Temple, 
ein heller Kopf, der ſich außerhalb England Freiheit zu denken 
erworben hatte und für feine legten Jahre das Privatleben eines 
Weiſen wählte. In ihr Sommers und alle, die für Wilhelm 
wirkten. In Hollands Freiheit ferieben Bayle, le Clerk, Bar- 
beyrac; in ihr haben Algernoon Sidney, Lode, Shaftes- 
buri ihre been ausgebildet und kehrten damit, biefe zur Ruhe, 

210 jener zum Tode nach ihrer ftürmigen Halbinfel zurüd. In Holland 
ward Öffentlih, was nirgend fonft den Zugang zum Licht erhalten 
konnte. — Werbe wieder, mas bu mareft, Freiftäte ber Wölter, 
und wenn einft (lang fei die Kataftrophe entfernt!) das Weltmeer 
über dich außbricht, fo laße ſich auf der traurigen Meereshöhe dort 
und bier des alten Hollands Geift hören: 

Unter ben Wellen Liegen Bier begraben, 
Die einft als in Gefahr 
Des Menſchengeiſtes Freiheit war, 
Die Freiheit ihm gerettet Haben. 
* * * 
Kein fchärferes Urtheil ift über Lode gefproden, als von 
Shaftesburi felbft, feinem Freunde und Schüler. Bei Gclegen- 


— 136 — 


heit der herausgekommenen Schrift Tindals ſchreibt er an feinen 
ſtudirenden Freund:) 

Ueberhaupt iſt fo viel gewiß, daß bie, die man heut zu 
Tage Freidenker nennt, Hobbes Grunbfäge angenommen haben. 
Selbft Lode, fo fehr ih ihn wegen feiner andern Schriften, als 
über die Regierung, die Bolicei, den Handel, die Münzen, 211 
über die Erziehung, die Toleranz u. f. verehre, und fo fehr 
ih, da ih ihn gefannt, für feine Aufrichtigleit als eines höchſt⸗ 
eifrigen Chriftgläubigen ftehen kann, geht auf dieſem Mege; bie 
Tin dals und alle andren fogenannt freie Schriftfteller folgen 
ihm. Locke ward, der den eriten Streich that: denn Hobbes 
Charakter und feine ſtlaviſchen Grundfäge von der Regierungsform 
nahmen feiner Philofophie alles Gift. Lode wars, ber alle erſte n 
Grundfäge nieberriß, alle Ordnung und Tugend aus ber 
Welt verbannte und felbft die Ideen von ihmen, die dod mit ber 
Idee von Gott Eins find, unnatürlid machte, indem er ben 
Grund derfelben in unfern Seelen aufhob.”) Angebohren ift ein 
Wort, mit welchem er jämmerlich fpielet; das rechte Wort, ob es 
glei weniger gebraudt wird, ift connatural, mitnatürlid: 
denn was bat die Geburt, oder der Ausgang des Fötus aus 
Mutterleibe bier zu thun? Die Frage ift nicht von der Zeit, da 
die Ideen hineintommen ober von dem Augenblid, da Ein Körper 
aus dem andern kam, fonbern ob die Natur der Menſchen jo 
beſchaffen ſei, daß, wenn fie erwachſen find, zu dieſer ober jener 
Zeit, früher oder fpäter, (am Wenn ift nichts gelegen) bie “dee 212 
und das Gefühl von Ordnung, Regierung und Gott nicht 
unfehlbar, unvermeidlich, nothwendig in ihnen entitehen werde?“ 

„Da kommt der leihtgläubige Lode mit feinem Indier, mit 
feinen Geſchichten von wilden Nationen, bie, wie Reiſebeſchreiber 
(wahrlich gelehrte Schriftfteller! und wahrhafte Leutel und große 


a) Lettres to a Student. Ueberfegt im Brittiſchen theologifchen 
Magazin. 8.3. St. 3. 
b) Belanntermaafje leugnete Lode bie angebohrnen Ideen der Eartefianer. 
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Vhilofopken!) ihn verfihert, keine ſolche Idee Haben; und 
bedenkt nicht, daß bies nur eine Negative nad einem Hören 
fagen und fo beichaffen ift, daß der Glaube des Indiers, der es 
leugnen foll, eben ſowohl in Zweifel gezogen werben Tann, als 
die Glaubwürdigkeit oder das Urtheil der Erzähler; von welden 
man nicht annehmen kann, daß fie mit den Geheimmißen folder 
Wilden gnug bekannt geweſen, deren Sprade fie nur fehr unvoll- 
Iommen verftanden, und benen wir fromme Chriften durch unſre 
wenige Barmberzigleit Urſache gnug gegeben haben, viele Geheim- 
niße ung zu verbergen. In Anfehung der Arzneimittel und Kräu- 
ter ift dieſes bekannt. Allein Lode, der mehr Glauben hatte und 
belefner in den neuen Wundergeſchichten ala in der alten Philo- 
fophie war, ließ einen Beweisgrund für die Gottheit fahren, ben 
Cicero felbft, ob er gleich ein offener Skeptiker war, nit ver- 

213 ftoßen wollte, ben fogar der vornehmfte der atheiſtiſchen Philofo- 
phen vormals zugeftand und nur durch ein primus in orbe Deos 
fecit timor erflärte.“ 

„Solcergeftalt hat die Tugend nah Locke keinen andern 
Maaßſtab, Geſetz oder Richtſchnur als die Mode, ober bie 
Gewohnheit: Sittlicleit, Gerechtigkeit, Billigkeit bangen nur 
von Gefegen, ober vom Wollen ab. Nach feinem Sinn ift Gott 
freilich ein volllommen freihandelndes Wefen, frei nämlich zu mol- 
Ien, was auch noch fo böfe ift: denn wenn Er es will, fo wird 
es gut. Tugend kann Lafter, Lafter lann Tugend fegn, wenn es 
ihm gefällt. Auf folde Weife find weder Recht noch Unredt, 
weder Tugend no Lafter an fich felbft etwas; es ift aud Feine 
Spur, fein Begriff von ihnen in die menſchliche Seele gepräget. 
Die Erfahrung und unfer Katechismus lehren ung Alles! Der- 
mutblih muß es auch fo etwas ſeyn, was bie Vögel ihre Nefter 
bauen und wenn fie flügg find, fliegen lehrt. Ihr Theofles lacht 
hierüber und frägt mit aller Beſcheidenheit einen Lodianer, ob 
der Begriff von einer Frauensperſon nicht ebenfalls durch den 
Katechismus gelehrt und dem Mann vorgefagt worden? — Dies 
ift eine armfelige Philoſophie.“ U. f. 
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Hätte Shaftesburi unſres Leibnitz Schrift über Locke 
leſen können, fo würde er, was Er ihm vorrückt, zwar auch 
bemerkt, aber glimpflicher zurechtgerückt gefunden haben. Doch wenn 214 
jede Begeifterung für Wahrheit und Tugend zu verzeihen ift; für 
die erſten Grundſätze des Rechts und der Wahrheit wäre nicht 
aud ein vielleicht übertriebner Eifer verzeihbar?*) 

Der Vorwurf indeß ift offenbar zu Bart, daß Lode zwar 
nicht ſelbſt Freidenler gewefen, Freidenker aber doch zu feinem 
Gefolg gehabt habe; ein ungerechter Vorwurf. Unfalls gnug, wenn 
mein Kahn leicht und brüdjig ift; mas kann ich dafür, wenn andre 
fi hinter mir einfegen und ins hohe Meer rudern? 

Freidenker follen wir alle ſeyn, d.i. wir follen dem Recht 
und der Wahrheit frei nachſtreben, ihnen nadeifern, frei von allen 
Feßeln des Anfehens und Vorurteil, mit ungetheilter Seele. 215 
Wenn aber ein wilder Geift fi einen Freibenfer nennt, und einen 
andern beſcheidnen Mann zum Deckmantel feiner Frechheit miß⸗ 
braudt, wenn dann ein Dritter, ein ohnmächtiger Sklave des Vor⸗ 
urtheils, Jenem diefen Ehrennamen als Edelnamen nachwirft, find 
fie in gleichem Falle? Der Name Freidenter, wie verſchiednen 
Männern ift er gegeben, die faft nicht? mit einander gemein haben! 
Ein treflider Herbert von Cherburi; und Hobbes, ein 
Collins; und Blount, Woolfton und Chubb, Boling- 
brode und Hume neben einander geftellt, geben einen Index 
expurgatorius, ber von dem geringen Verſtande feiner Sammler 


8) Daß Shaftes buri Übrigens Lode’8 Buch vom menſchlichen 
Berftande nad; Berbienft zu ſchätzen wußte, zeigt eine anbre Gtelle biefer 
Briefe. „Niemand, fagt er, hat mehr beigetragen, bie Philofophie aus ber 
Barbarei zu reißen, fie ber Welt unb Perfonen, die ſich ihrer fonft ſchämen 
würden, nüßlic zu maden, als Tode Niemand hat eine beßere Methode 
zu benten gegeiget. Bor allen Dingen wunbre ih mich, wenn id höre, daß 
ihn einige Englifche Geiſtliche deßwegen getabelt, weil er ber Bernunft 
zu viel eingeräumet umb fie fogar bei ber Religion für nothwendig aus- 
gegeben.“ — Allerdings war biefes ber Fall. Die Hope Kirche ftieh ſich 
daran, daß bas Epriftentfum vernunftmäßig (reasonable) feyn follte. 
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zeiget. Shaftes buri ſelbſt, der den guten Lode zum Vorgänger 
der Tindals machen wollte, hat dem ſchwarzen Kirchenverzeichniß 
der Freidenler nicht entgehen mögen.) Unmittelbar hinter Blount 
ftehet Er in ihm, ob er gleih Briefe an einen jungen Theo» 
logen gejchrieben, ihm das Studium feiner Wißenſchaft vorge 
zeichnet, ja foger Predigten”) mit einer Vorrede begleitet hatte. 
ode hat niemand in dies Negifter zu ſetzen gemaget. 

216 Es war eine Zeit in England, (Hoffentlich ift fie nicht mehr) 
da man, um Biſchof ober Dedant zu werben, gegen die Freibenker 
oft fo grob ſchrieb, daß dem Lefenden ſchaudert — Bücher der Art 
legt man jetzt mit verachtendem Unmillen aus der Hand. Selbſt 
wern Bentlei oder Swift gegen Collins mit aller Ueber⸗ 
macht des Verftanbes und ber Gelehrfamfeit wegwerfend oder hämiſch 
ſchreiben, haßt man an Jenem die Grobheit, an Diefem das 
Rümpfen. (sneer.) So, fühlt ein Jeder, müßen Religion und 
Wahrheit nicht vertheibigt werden. Und wenn die gemachten Ein- 
würfe ger nicht einmal Religion, Gottjeligkeit und Wahrheit, fon- 
dern Kirchenverfaßung, Anfehen und Einkommen der Geiſtlichkeit, 
Auslegungen eines alten Bus, Umftände einer Tängftverlebten 
Geſchichte beträfen? Hierüber grob ſeyn, verläumben, verfolgen, 
ift eben fo abgeſchmadt als verächtlic. 

Kein Mann von Ehre, von Berftande und eblerem Gefühl 
ſpreche aljo den Namen Freidenker in dem Bebeutungslofen, 
ober verläumbenben Pöbelfinn aus, in welchem er oft den mür- 
digften Menſchen Verbruß und Unheil zugog; vielmehr gebe man 
ihm feine eble Bedeutung wieder. Ein freier Geift ift der 
größefte Vorzug des Menſchen; freies Denten, morlber es 
fei, kann und foll uns weder Lordſchaft noch Prieftertfum rauben 

217 Dies find nicht Grundſäte der Whigs etwa allein, fonbern 
Foderungen der Menfchheit. 


8) ©. Lelands Abriß ber vorneßmfen beiftifen Gäriften, Han- 
nover 1755. Die Deutſchen Kirchengeſchichtler find ihm gefolget, und führen 
ein noch bunteres Gemiſch auf. 

b) D. Whichots Predigten. 
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Für Anton Collins, den Freidenker, ſo ſchwach ſeine 
Schriften ſeyn mögen, ſpricht 2ode’8 Teſtament alſo: „Die Kännt⸗ 
niß, die ich von Ihrer vollkommenen Tugend habe, leiſtet mir 
die Gewähr für das Pfand, das ich Ihnen anvertraue. Die 
Liebe und Achtung, die ich an dem jungen Menſchen gegen Sie 
bemerkt habe, wird ihn geneigt machen, ſich von Ihnen leiten zu 
laßen, weßhalb ich ihm nichts weiter bievon zu fagen brauche. 
Möchten Sie lang’ und glüdlih in dem Genuß der Geſundheit, 
Freiheit, Zufriebenheit und aller der Segen leben, welde bie Bor- 
fehung Ihnen zugetbeilt hat und mozu Ihnen Ihre Tugend ein 
Recht giebt. Sie liebten mich, weil ich lebte, und werben, nun 
ich tobt Bin, mein Anbenten erhalten. Der ganze Nutzen, ben es 
Ihnen gewähren fol, ift, daß dieſes Leben eine Scene der Eitel⸗ 
teit fei, die bald vorübergeht und feine gründliche Beruhigung als 
in dem Bewußtfegn recht gehandelt zu haben und in der 
Hoffnung eines andern Lebens verſchafft. Dies ifts, was id aus 
der Erfahrung fagen kann, und was Sie gegründet finden werben, 
wenn Sie den Ueberſchlag maden. Leben Sie wohl. Ich wünſche 
Ihnen alles Wohlergehn. 

Den 25. Auguft 1704. 

Johann Lode“ 


Beilage 


John Jortin 
Ueber die Kirchengeſchichte.) 


„Im diefer Welt, einem groffen Krantenhaufe, herrſchet unter 
andern Krankheiten, womit das menſchliche Geſchlecht geplagt wird, 
ein unmäßiger Eifer, ober ein Geift der Partheilichkeit, 


a) Iortins Anmerkungen über bie Kirchengeſchichte. Th. 1. Borr. 
Bremen 1755. Warum if bie Ucherfeung biefes Bugs, von einem ehen 
fo liebenswürbigen als gelefrten und clafifen Autor geſchrieben, nicht 
vollendet ? 
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welcher, wenn er zu einer gemwißen Höhe fteigt, von den fanften 
Banden der Vernunft nicht kann zurüdgehalten werden. Sie fahren 
von einanber, wie ein Faden, ber vom Feuer berührt wird. Dann 
fvielet. bie Cinbilbungafkaft und macht haßliche Gefichtäpüge; ber 
Menſch geräth in Wuth und ſchlägt auch zumeilen aus Irrthum 
auf feinen Freund, 
J Fit pugil et medicum urget.“ 
„Wären dies bie Beſchwerlichkeiten alle, fo follten wir bie 
219 Mängel und Verwirrungen ſolcher Menſchen fo gebulbig ertragen, 
wie das verbriefliche Wefen derer, die Schmerzen haben; und wie 
Senela fagt, den gütigen Eltern gleichen, die über Schmähungen 
ihrer kranlen Kinder lächeln:) denn es giebt ſowohl alte al junge 
Kinder, und vielleicht muß man den Erften mehr durch die Finger 
jehen, als den Letzten, da jene fi von Schmerzen nicht wollen 
befreien laßen, die unheilber find.“ 

„Hier Tann die weltliche Obrigkeit einen treflichen Dienft thun, 
um unter ihren zänkiſchen Unterthanen entweder den Frieden zu 
erhalten, ober doch fie abzuhalten, daß Einer dem Andern feinen 
Schaden zufüge. Siehe nicht dag Schwert, fagt Pallas zum Adil- 
les; mit Worten ſchmähe, fo viel bu willſt.“) 

„Biel ſchlimmer als der ſchwärmeriſche Eifer ift der ruhige 
Geift der NReligionstyrannei, welcher aus Herrſchſucht, aus 
häplihem Eigennug, und aus atheiftifh-politifhen Urfachen 
entftehet. Mit vorbedachtem Rath nimmt er feine Maasregeln und 
verfolgt fie bis zum Ende, ohne die geringfte Scheu für Wahrheit 
zu haben, ohn’ einige Regungen von Mitleiven und Menfchenliebe 
zu zeigen.” 

20 „So ift das Chriftentfum aus der Art gefchlagen und die 
Sade ging fort vom Böfen zum Schlimmern, von Thorheit zum 


a) More optimorum parentum, qui maledictis suorum infantium 
arrident. Seneoa. 
b) AU aye, Any 2gıdos, unde Eupos Üixeo zeug“ 
AM moi ensaıy ner oveıdıaor, dis eoeraı eg. (1. 1,210-211.] 
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Verderbniß, von Schwäche zur Gottlofigkeit; worauf die Nefor- 
mation wichtige Verbeßerungen machte.” 

Jetzt wird die hriftliche Welt in die verbeßerte und nit 
verbeßerte eingetheilt; man kann aber vernünftiger Weiſe glau- 
ben, daß nod vor der Belehrung der Juden und Heiden, in ber 
Chriftenwelt felbft mehr Harmonie, mehr gegenfeitige Gefälligkeit 
und Duldung werben angetroffen werben, als jetzt ſich darinn 
finden.“ 

„Die Abſchaffung felbit geringer Mängel, der Fortfchritt vom 
Guten zum Beßern follte allezeit der Gegenftand nicht nur heißer 
Wünfche, fondern auch beſcheidner, friebfertiger Bemühungen jedes 
Menſchen fegn: denn Beſcheidenheit und Klugheit find weber jenes 
Mahl des Thiers in ber Apolalypfe, noch jene Klugheit der 
Welt, die das Evangelium verdammet. Auch die polite Gelehr- 
famfeit oder die freien Künſte helfen den Verſtand öfnen und erwei- 
tem; fie geben ihm einen eblen und freien Weg zu denken, nidt 
zu dem, mas mir gemeiniglih Freidenkerei nennen. Die 
Gelehrſamkeit hat ein liebensmwürbiges Kind, die Beſcheiden⸗ 
heit; diefe fürdtet und ſchämet fi nicht, ihre Geftalt aud in 
der theologiſchen Welt zu zeigen. Die Zahl ihrer Freunde ift 21 
angewachſen, und fo lang’ unfre bürgerliche Einrichtung beftehet, 
haben fie keine Gefahr, mit einem Affen und einer Schlange in 
Einen Sad zufammengenähet und in den nächſten Fluß geworfen 
zu werben.“ 

„Wollte jemand fagen: ich rathe zur Gleihgültigkeit, jo müßte 
id) dies erbulben, fo gut ich Tann. Ihh bin aber nicht ohne Gegen» 
mittel wie Er ift. Denn Gebuld wird mir helfen, und Vernunft 
lann ihn nicht heilen.” Diefe Worte find von einem frommen, 
Mugen, gelehrten, liebreichen, freundlichen Viſchof gebotgt, den 
niemals Einer, der werth ift genannt zu werben, tabelte, obgleich 
er von folden, welde ven Tillotfon einen Atheiften nennen, 
vermuthlich verläftert murde. Wenn diefe zwei treflide Männer, 
und Erasmus, Chillingworth, Johann Hales, Lode, 
Epiſkopius, Grotius und viel andre, die ich nicht nennen will, 


— us — 


zu Einer Zeit gelebt und ſich verſammlet hätten, die Frage zu 
beſtimmen: „was macht einen Menſchen zum Chriften? Was für 
ein Glaubensbelenntniß foll für hinlänglich gehalten werben?“ 
Ohngeachtet der Verfchievenheit ihrer Meinungen über einige theo- 
logiſche Puncte würden fie mit einander übereingeftimmt haben. 
Andre dagegen hätten und bei folder Gelegenheit mit einem weit- 

222 läuftigen Regifter von Nothwendigkeit en bereiert, davon ber 
Schluß geweſen wäre, daß, um ein guter Chrift zu fepn, man 
nothwendig ein fehr gelehrtes und ein ſehr liſtiges und ein fehr 
Huges Ding fegn müße: denn einige diefer Nothwendigkeiten 
find von einer fo feinen Natur, daß der Verftand fie ſchwerlich 
begreifen ober das Gedächtniß behalten Tann: 

Dreimal haſcht ich darnach, breimal entflofe bas Bild mir 

Leicht wie ber Winb, wie bie Luft, bem fehnell verfliegenben Schlaf 

. gleid.*) 

Das bisher Gefagte fol weber unterweifen noch rathen, wohl 
aber ein Vorurtheil mäßigen, dad in dem Herzen eines Englän- 
ders und eines Geiftlichen tief verborgen liegt, daß wie feine 
eigne Thäler, Hügel, Flüße und Städte an Schönheit 
und Bequemligleit alle Dinge in der Welt übertreffen, 
auf feine Religions - Einrihtung von allem Schein " 
eines Mangels, von jedem Schatten einer Unvollfom- 
menbheit frei fei. Das ann man nennen amare focos et 
lares.“) U. f. 


23" 18. 
Shaftesburi. Principium der Tugend. 

Ernſt nahen wir dem Schriftfteller, dem man Schuld giebt, 
daß er Scherz und Wit, oder gar Spott zum Prüfftein ber 
Wahrheit gemacht Habe — 

a) Tor frustra comprensa manus effugit imago, 

Par levibus ventis, voluerique simillima somno. 


[Verg. Aen. 2, 793 — 79.] 
b) Sein Hans und feinen Heerd lichen. 
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Anton Aſhley Cooper, Graf von Shaftesburi, hatte 
das Glück bei einer zarten Gemüths- und Leibesconſtitution in 
feinem eilften Jahre die griehif—e und römiſche Sprade, ala 
lebendige Spraden zu lernen, mithin in ihnen mit dem Schrift- 
fteller, den er las, lebendig mitzubenken; ein Vortheil von 
großem Werth. Ohne Zweifel gab diefe Erziehung feiner Seele 
den Geſchmad der Alten, der alle feine Schriften, bis auf ihre 
füßen Fehler, auszeichnet. Kenophon und Plato, Epiktet und 
Mark-Antonin, Horaz und Lucian maren feine wirkliche, 
nit bucftäblide Jugend» und Lebensfreunde; ihm Iebende 
Männer, nah denen er Philofophie und Moral, Geſchmack und 
Vortrag, überhaupt feine Art die Dinge anzufehen und zu 
behandeln, formte. Dies zeigen feine Briefe an einen jungen 
Studierenden, in benen er aus Liebe für feine Alten ſogar das 224 
Engliſche Klerilat zu ihrer Schule machen wollte. 

Ernft war ihm alfo feine Philofophie, nicht Scherz; eine 
Bildnerinn der Sitten, eine Führerinn durchs Leben. Wo er fie 
nit alſo fand, vermißte er ſchmerzhaft feine Freundin, die befere 
Lehrerinn älterer Zeiten. 

. Da er nun früh die cultivirteften Länder Europa's ſah, und 
in Jtalien mehrere Jahre Hindurd feine reifere Bildung gewann, 
wo, mas bie Vorwelt Großes und Schönes in Kunſtwerken bin- 
terlagen, ihm einen mit ihren Schriften, mit ihrer Denlart har⸗ 
monifhen Eindruch geben mußte: fo war und blieb er ein 
Schüler der Alten, feines Horaz und Cebes, feines Antonins 
und Platons; mit einem unauslöfhlihen Wibermillen gegen bie 
Barbarei fpäterer Zeiten. 

Was zuerft von ihm wider feinen Willen erſchien, (1700) 
war feine Unterfugung der Tugend, wie er fie im zwan⸗ 
zigften Jahre entworfen hatte; ein Jugendverſuch, der das Schöne 
einer fittliden Gemüthsfaßung nit etwa declamatoriſch 
anpries, fondern e8 der Tugend zum Grundgefeg machte. 

Wie? einem zwanzigjährigen Jünglinge, vom Geift der Alten 
genährt, wollet ihrs verübeln, daß er das Schöne im Sinne der 225 
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Alten (To xcAov) zum Grundgeſet der Tugend, auch im Sinne 
der Alten, macht und diefe eben ihrer unausſprechlichen Reize 
wegen liebet? Siehet ein Jüngling von Gefühl die Welt, 
aud die moralifhe Welt anders ald mit Gefühl, mit Augen der 
Liebe? Anziehend ober zurüdftoßend, aljo unter dem Bilde des 
Häpliden oder Schönen. Iſt einem Jünglinge von Stande 
Eine Beziehung eindrüdlicher als Wohlanftand, innere und 
äußere Decenz, die Grazie des Lebens, Würde und Honet- 
tetät des Charakters? 

Und wißet ihr, was das xaAor ber Alten in fich begreift? 
Nicht den flachen Anſchein der Dinge, mit welchem Wir tänbeln. 
Ihnen ifts der höch ſte Begriff der Harmonie, des Anftan- 
des, der Würde, die auch höchſte Pflicht ift, mit dem füßeften 
Reiz verbunden. Weder die Nugbarkeit ber Handlung fchließet 
diefer Begriff aus, (eine ganz unnütze Handlung ift nie ſchön;) noch 
weniger Pfliht, ſchwere Pflicht; vielmehr ift dieſe Schönheit des 
Menſchen und im Menfchen nichts ald reiner Charakter. Ohne 
Rucklidk auf Lohn oder Bequemlichkeit fobert fie dieſen ala Men- 
ſchencharakter, ala Ziel und Genuß eines würdigen 
Menſchenlebens. 

226 Ein bonetter Mann thut nichts Häßliches, wenn es ben Augen 
ber Welt auch verborgen bliebe; er Tann es nicht thun, denn es 
iſt häßlich. Er müßte fih ja vor ſich felbft ihämen. Ein 
Edelgeſinnter thut, was ihm fein Herz gebietet, fein ſelbſt, 
d. i. der Gefinnung wegen, die im Gefühl der höchſten Convenienz 
ohn' alle Rück- und Seitenblide fih ihrer Pflicht ganz und froh 
hingiebt. Nehmet der Tugend biefen Reiz, den Stachel der 
Liebe; wie eine hölzerne Braut fteht Euer Sittengefeh da, weder 
geliebt, noch fähig geliebt zu werben. Unternähme die Hölzerne 
gar mit eifernem Arm Gehorfam zu fobern, fo wird fie verladht, 
gehaßt, verachtet. 

Was iſts, was die Seele regt, als Liebe? und was erwect 
Liebe? Im Himmel und auf Erden nichts anders, ala das xaAor 
im Sinne der Griehen; das Vortrefliche, das u. als unfre 

derders ſammtl Werke. XKIT. 
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Beſtimmung innig anſpricht und ruft und fodert; das pulerum, 
honestum, decens, decorum; unſer Gin und All, die Summe 
des Schönen. Sie ruft mi, nur mich zum Werk, das fein 
Andrer ftatt meiner thun kann: denn es ift meiner Natur har 
moniſch. Die Gottheit jelbft ruft mir, daß Ih es thue; fie ift 
in mir, und wird mic) ftärfen. Wer den inmohnenden Reiz ber 
echten Honettetät einer Menfhenfeele, einer daurend- 227 
ſchönen Gemüthsfaßung, bie fi auf alles erftredt, durch alles 
verbreitet, wer diefen NRüdklang der Weltharmonie im 
Herzen des Menfhen gefühlt bat, Er fühlte zugleih, daß 
es außer ihm fein Sittengefeß gebe. Denn nur durch Ueberein- 
ftimmung der Theile wird eine Form, aus andringender 
Uebereinftimmung biefer anſprechenden Form zu mir wird Gefeg. 
Kein Vernunftgejeg, fein Natur- und Kunſtwerk ift ohne eine unfern 
Drganen zuſprechende Convenienz und Drganifation feiner Theile zu 
und auch nur denkbar. Wie könnte e8 aljo die lebendigfte, feinfte, 
ſchönſte aller Organifationen, die Moralität im Gemüth des 
Menſchen, wie könnte fie Formlos ſeyn, ober Formlos von ihm 
erlannt, geliebt, geübt werben? 

So vermahrlofete die Natur und nit; die Tugend ift nicht 
nur ſchön, fondern einzig nur dad Schöne, das mit uns Har- 
monifde, das Schönſte. 

„Aber das Gewißen? Iſt Shaftesburi nicht vom gelehr- 
ten Bifhof Buttler übermiefen, daß er den wefentlichften Theil 
des Grundſatzes der griechiſchen Philofopen, der Natur zu 
folgen, übergangen babe, nämlich: die unumſchränkte Gemalt 
der Aufmerkſamkeit auf unfre Handlungen, d. i. bes 
Gewißens?“ Nicht Buttler allein, zehn andre Brittifche und 
Deutſche Moraliften haben Shaftesburi der Unzulänglicfeit feines 228 
Moralprincips übermwiefen, in dem Sinne nämlich, wie fie, 
nicht Er, die Worte Schönheit, Reiz und Tugend nahmen. 
Im echten Verftande, welcher Grundfag predigt nicht etwa nur, 
ſondern conftituirt eine zartere Gemwißenhaftigfeit, ala, ins 
Lehen gebracht, die ſer Grunbfag? Kräftig exfiftirt fein Gewißen 
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in mir, bis id das Schändliche des Laſters, fo wie daB Lie- 
bensmwürbige der Pfliht und Tugend, dieſe in ihrem Reiz, jenes 
mit Abſcheu fühle. Beim imperatorifhen Geſchwätz von ſittlicher 
Vernunft ohne firenge Anwendung auf Euch lann Euer Gewißen 
ſchlafen; und ſchläft fo lange, bis Ihr Gefühl für Recht und 
unrecht, Haf gegen das Niederträctige und gegen jede Nieber- 
tädtigleit, dagegen zum Eblen und Guten Bug, Hang, Liebe 
fühle. Ohne dies Gefühl demonftrirt ihr: „niemand folle lügen“ 
und Ihr lügt; „niemand folle unfittlich fegn“ und Ihr handelt 
niederträchtig. Ihr demonftrirt fort, und jeder Honette verachtet 
euch, weil er fiehet, daß Euch das Gefühl des Edeln und Nie- 
derträchtigen fogar fehlet. Lebte dieſes in Euch auf, und in 
jedem einzelnen Fall auf, fo würbe euch (conscientia) Gewißen. 
Es fpricht dem Aufmerkenden zu Tag und Nacht, wedend, belehrend, 

229 warnend, ftrafend, da es eben conscientia, bie Stimme feines 
Gefammtgefühls, feiner ganzen Erſiſtenz und Convenienz 
zum moralifgen Weltall nicht anders als jeyn Tann. Wer das 
moralifche Gefühl als ein von aller Vernunft und Anerkennung 
Berfhiedenes, als einen ſechsten Sinn ober al einen mit 
und erwachſenen Leichdorn betrachtet, ber hat leicht zu miber- 
legen: denn er redet wie ein Kind im Traum; er mißverftehet und 
mißbeutet, 

Mithin find, fo verſchieden fie vorgetragen wurden, alle 
fogenannte erfte Grundfäge der Sittlichkeit Eins und Daflelbe. 
So wenig es mehrere Vernünfte im Menſchengeſchlecht geben 
lann, fo wenig find mehrere höchſte Principien der Sittlichfeit auch 
nur denkbar. Plato und Ariftoteles, Demokrit und Zeno, 
unter den Neuern Clarke und Wollafton, Smith, Fergufon, 
Leibnig und Spinoza fagen im Grunde Ein und Daffelbe; 
Jeder jagt, e8 nad} feiner Anfict der Dinge und inneren Lebens⸗ 
weile. Diefer dunkler, jener klarer; beftimmter, unbeftimmter, 
enger, weiter. Wähle man ſich eine Formel und bringe die andern 
zu fi herüber; nur wende man auch die Formel an: denn das 
bloße Segen ber Henne thut nicht. 

10* 
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Kein Streit iſt Nutzloſer, als der über das erſte Principium 
der Moralität geführt wird. Gehe der Eine von Außen hinein, 
der andre von Innen hinaus; der vom Erkennen, ber vom Empfin⸗ 230 
den; nur fei das Empfinden nicht ohne Erkennen, dad Erlennen 
nit ohne Empfinden. Wer fein Principium bewegen für allein- 
gültig hält, weil Er es fegt, ben laße man fegen und fein Ipse 
fecit Tomifch »eitel umtanzen. 

Ohne ehrlihes Gefühl der Wahrheit und des Rechts, mit- 
hin auch ihres Lohns und ihrer Strafe ift feine Moralität denkbar. 
Weber Gefege noch der Katechiſmus können uns dies Gefühl geben, 
wohl aber in uns erweden und es fördern. Die Anerkennung des 
Geſetzes als unfrer Natur, die Befolgung des Katechismus mit 
Luft und Liebe, fie macht freubige Jünger der Moral aus 
folgen Dictatoren und fröhnenden Knechten. 

Das Menſchengeſchlecht moraliſch zu erziehen, flößt ipm Liebe 
zu feiner Pflicht ein, als zu einer Beilfamen, göttlichen, ſich ſelbſt 
belohnenden Natur ordnung. Nicht Gefeggeber; ſchafft Kinder 
der Natur aus ihren thieriſchen Sklaven. 

Je reiner die Liebe zu feiner Pflicht wird, deſto mehr wird 
fie innerer Wohlanftand, Liebe zur Tugend als einer Braut, bes 
höchſten Kampfpreiſes menſchlicher Mühe und Beſtrebung.“) 

Dieſer Wohlanſtand ſchafft Wohlſtand, nicht aber wird Er 231 
von biefem, zumal eigennügig, geſchaffen und fabriciret. Der 
ſchönſte Wohlanftand vergißt fi, giebt fi Hin, lebt in andern 
und für andre mit fiebenfach füßerer Freude. 


a) Agera molunogde 
yeraı Pgoreip, 
Imgaua xallısov Bıy, 
Gas eg, napdeve, noppag as 
xaı Saveıy Inkwros moruos 
xuı novous TÄnvaı walegoug 
axauayzıs. 
Aristotel, 
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Warum blidt die meßende Nemeſis in den Buſen? Da iſt 
ihr Maasſtab, das Gefühl des Anſtandes gegen ſich, bes Mit- 
leidens und der Mitfreude mit Andern. Auch das Erlaubte follen 
wir nie zu weit treiben, auch bei dem Löblichſten darf uns keine 
ſtolze Selbftgefälligfeit überſchleichen. Selbſt im Lobe, im Bewun- 
dern anbrer folen wir Maas halten; unfre Uebermacht über fie 
follen wir zügeln; Nemefis ift da! fie ift in uns. 

Führen diefe Lehren, deren Anwendung bie feinfte Schule 
des Lebens ift, nicht auf das Anftändige, das Würdigſte, 
das xalov der Alten? Der Yüngling, dem dieſe Adraften früh 
erſcheint, um ihn für jedem Webermuth zu bewahren, um ihm das 
Maas jeder Tugend im fchönften Wohlanftande anzueignen, der 
Gottgeliebte wird in allem, was von feiner Wahl abhängt, zu 

232 feiner Beftrebung nur das ihm Angehörende, zugleich aber au 
das Schwerfte, das Allgemeinnügliche wählen. Jeder Lieb- 
haber der Alten follte ſich dieſes Syſtems, des älteften, ebelften, 
wirkfamften annehmen. 


Das Gewißen. 


Richter im Herzen, auf Vernunft gegrünbet, 
Dem nie ein Bortheil feine Lippen bindet, 
Den Gauteleien! mit geſchmückten Lügen 

Nimmer betrügen. 


Schnelles Gewißen, daß wir dich empfinden, 
H nicht Gewohnheit; Sünden bleiben Ginben. 
Di, wahres Urteil, ht aud® im Verbrechen 

Gott in ung ſprechen. 


Sicherer Länntniß muß dich unterfüen, 

Bern du den Denfchen wilft zur denhe nüen; 

Die Eile fhadet,* Ziveifel macht verivirret, 
Leidenſchaft ireet; 


1) Zernig: Melde tein Bortfeil inne Sippen bindet, XBeldhen bie Glune 
2) 3: life, jebR 3) 3.: Deutlige 4) 3.: Cilen bringt Schaden; 
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Aber wen unverblendet bu einwohneſt, 
Und feine Thaten! durch bein Lob belohneft, 
Dem* wirb ben Frieden felbft ber Welt Empören 
Nimmermehr fören.s 
Zernitz. 


14. 233 
Shaftesburi. Geift und Frohfinn. 


Die erfte Ehrift, die Shaftesburi ſelbſt herausgab, war ein 
Brief über den Enthufiasmus,*) in mohlthätiger Abſicht 
geſchrieben. In den Sevennen Frankreichs hatten die fortwährende 
Verfolgungen Ludwigs den füßen Wein zu Eßig gemadt; über den 
Gräbern der Märtyrer fanden himmliſche Propheten, um gleiche 
Kronen fi zu erwerben. Angeſtedt von biefem Geift kamen Flücht⸗ 
linge nad England, richteten Unorbnungen an; bie rohe Macht 
wollte auch hier verfolgen. Da traten mit weiſerm Rath billigere 
Männer auf und hielten zurüd; Strafen der Schande, bie Pillory, 
fegte man groben Ausfchweifungen dieſes hitzigen Fiebers entgegen 
und feine Wuth warb gebämpfet. Ein ſchöner Triumph der billigen 
Vernunft über Aberglauben ſowohl als über den Geift der Ver- 
folgung: denn wenn man dem Uebel Uebel, der Schwärmerei nur 
eine härtere Schwärmerei entgegenzuftellen weiß, wohin kommt man? 
Shaftesburi mar Locke's Schüler, deßen großes Wort Dul- 234 
dung endlich das Jahrhundert lernte. 

Weil aber in gefährlichen Krifen eine gleihgültige Alldul- 
dung nicht hinreicht, einbringende Uebel zu Beben, und jene ernſt⸗ 
haften Krampfgeſichter, ans Verfolgen gewöhnt, mit fo linden 
Abführungen nicht zufrieden waren, fo ſchlug auch ihnen Shaf- 
tesburi ein fanftes Mittel zum Beilfamften Zwed vor, ein Glas 
ſtärkend⸗ kaltes Waßer und einige Schmerzftillende Tropfen, d. i 


a) Letter concerning Enthusiasm, Sept. 1707. 


1) 3.: Wenn du nur in mir unverbienbet wohnefl, Und beine Thaten 
2) 3: So 3) 3.: In mir nit Röhren. 
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beitre Vernunft und etwas von jenem muntern Frohſinn, ber 
die angeftrengten Gefichtsfalten ſowohl als bie alten Hirnkrämpfe 
angenehm Löfet, Wit and Humour. Daß er bei dieſer linden Arznei 
eine verftänbige Behandlung vorausfege, zeiget fein Brief über den 
Enthuſiasmus; nur Rohheit des Verftandes oder Hartnädigleit der 
Krankheit Tonnte ihm fo Vernunftlofe Grundfäge, ala: „Spott 
„fei das Kriterium der Wahrheit; im Zuftande bes Ladens iaße 
„ſich das Ernfthaftefte am geſchickteſten unterfuchen u. f.“ zur Laft 
legen. Leſe man darüber feine eigne Vertheidigung, den Verſuch 
über die Freiheit des Wiges und Frohfinns,*) mit klarem 
Auge, um fi von den Luftftreihen feiner Gegner zu überzeugen. 

235 Ueber Witz und Frohſinn folte niemand urtbeilen, als ber ſelbſt 
Wig und Frohſinn hat. In einem fremben Lande, über eine 
unbelannte Sade, in einer unbelannten Sprade, wie will er 
richten? 

Begeifterung (Enthuſiasmus) für alles Große, Wahre, 
Schöne und Edle ift ein fo trefliches Vermögen, eine fo unent- 
behrliche Difpofition ber menſchlichen Seelenträfte, daß fie fih nicht 
etwa nur durch ihre Wirkungen, fonbern ihrer Natur nach felbft 
echtfertigt und vertheibigt. Unwillkührlich ziehet die, Begeifterung 
an und theilt ſich mit, und reißt fort mit unwiderſtehlichen Reizen; 
Mitbegeifterung, Bewunderung, Liebe, Naceiferung folgen ihr. 
Den talten Spott ftößet fie hinweg; bie [härfften Pfeile des Wites 
fallen vor ihr nieder. Wer mußte dies beßer als Shaftesburi? 
Die Ader der reinften Begeifterung für Wahrheit und Tugend 
ſchlägt in allen feinen Schriften; und giebts einen ſchöneren Enthu⸗ 
ſiaſten als feinen Theofles?®) 

Der Thorheit, und nur ber unverbeherlichen, feinen ober 
groben Thorheit gebühret Spott; welder Menſch von feinen Sin- 
nen wird ihn, der immer an Ver achtung gränzet, aufs Heilige, 
Ehrwürbige, auf das wirklich Große und Schöne anwenden? 


a) Sensus communis, Essai on the Freedom of Wit and 
Humour. 1709. 
b) The Moralists, a Rhapsody T. 2. in feinen Characteristics. 


— 12 — 


Geſundes Lachen iſt ein körperlicher Zuſtand des Wohlbehagens; 236 
die mit ihm verbundne Diſpoſition der Seele iſt eine Miſchung, 
ein Uebergang, in dem fi ohne Gefahr und Schaden Contraſte, 
die man nicht zufammenzufinden glaubte, angenehm verbinden, 
angenehm löfen. Daß Scherz und Spott alſo nicht Einerlei, daß 
beim Gebrauch beider Beurtheilung nöthig fei, wo und in welchem 
Maas jedes feine Stelle finde, daß ein unzeitig - angebrachter Scherz, 
ein ungefalzner Spott das Wibrigfte, das Abgeſchmackteſte fei, das 
im Umgange ber Geifter mit einander je ftatt finde; dies alle find 
fo gemeine Erfahrungen, daß über fie eine fiumpfe Belehrung lie 
ber fchmeiget. 

Daß aber aud jede Meberftrengung nur gehoben werben 
tan, wenn man bie Saite nachläßt, daß man Jdeenverbin- 
dungen, bie in Krämpfe des Gehirns übergegangen, nur 
dur ein Spiel andrer benachbarten Fibern fanft löfet, daß man 
dem eingefhloßenen Kranken frifche Luft, dem über Einen Gegen- 
ſtand Hinbrütenden Andre Gegenftände, dem Blinden nad und 
nad Lit, den Betrübten Töne und Situationen des Frohſinns 
zu ihrer Heilung ober Auffeitrung gebe, dies wollen Nerzte nicht 
nur, fondern, der gefunde Verſtand felbft, in Krankheiten biefer 
Art der befte Arzt der Seele. Mit Recht nannte Shaftesburi fei- 
nen Verſuch über die Freiheit des Witzes und Frohfinnz 237 
Seonsus communis. Wie dem Erasmus, fo ift manchem andern 
fein gefährliches Geſchwür zu rechter Stunde durch cin wohlthätiges 
Lachen aufgegangen; dies Laden machte eine ernit= ſchmerzhaftere 
Operation unnöthig. Da Laden und Scherz, Wig und Humor 
Uebergänge find und mehr nicht als folde ſeyn wollen; wer 
wollte diefe frohen Internuncien zwiſchen Wahrheit und Alberheit 
ober Thorheit verrufen oder läftern? Wer wollte fie aber auch zu 
legten, höchſten Endurtheilern ermählen? 

Daß Misverftändniße diefer Art nur möglid find, zeigt, wie 
felten die Gabe des feinen Scherzes ſei,) wie häßliche Krämpfe es 


a) Ein Teil der Misverſtändniße hatte wohl in bem von Shaftesburi 
gebraudten Wort test „bas Lächerliche fei ein test des Wahren“ feinen 
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gebe, die immer in Furcht ſtehn, aus ihrer ſteifen Faßung wider 
Willen herausgeſcherzt zu werben. Die Sokratiſche Ironie, das 

238 Attiſche Salz, Horaziſcher Scherz, Cervantes ehrbare Luſtigleit, 
von der er am Ende des Lebens als von ſeiner liebſten Feundin 
ſchied; dieſe Genien, Sylphen und Sylphiden ſind nicht gemeine 
Gäfte. Wen fie beſuchen, wen fie gefällig folgen; er wird fie nicht 
verſchwärzen, fonbern mit ihnen andre erfreuen, und feinen Um- 
gang durch fie beleben. Denn wie follen wir mit einander umgehn? 
Unverftändig, Geiſtlos, ſchwerfällig, ſtlaviſch? Ober verftändig, 
froßfinnig, geifig, artig? 

Nicht blos durch Lehre; zur Verjagung jenes ſchwerfälligen, 
böfen Humors wollte Shaftesburi thätig beitragen; feine Schrif- 
ten find voll Wiges und guter Laune. Lode ſchon liebte den 
Spruch Rochefoucaults: „die Gravität ift cin Geheimniß des 
Körpers, die Mängel der Scele zu deden!" Thätig angehn gegen 
diefe ſich dedende Gravität konnte Locke nit, wie es in feinem 
Stande, in feiner Unabhängigkeit Shaftesburi konnte. Wäre auch 
etwas Lordſchaft hie und da in feinen Scherzen; bie beleibigte, 
infonberheit geiftlihe Gravität hat jedes kleine Uebermaas in 
ihnen gnugſam gerüget. Welche Rügen indeß ihrem Verfaßer 
nichts anhaben konnten: denn bie legten Jahre feines Lebens 
lebte der Lord in Neapel, wo er aud, für die Mufen zu früh, 
geftorben. 

239 - Mit der Freiheit des Verftandes und Witzes gab Shaftes- 
buri feine Moraliften heraus,‘ eine Compofition des griechiſchen 
Alterthums beinahe werth, ihrem Inhalt nad) demfelben fait über- 
legen. Jedem Jünglinge von Faßungskraft des Schönen und Edeln 


Urfprung. Man weiß, welde ſonderbare Gewäßrleiftung (test) bie Eng- 
liſche Kirche gegen das Papfithum einführte, nämlich den Genuß bes Abenb- 
mals in ihrer Weile. Hoadly erklärte ſich offen darüber, daß er biefen 
Empfang des Sakraments als politifchen test für einen Misbrauch diefer 
Stiftung halte; ſcherzend ſchlug Shaftesburi den emften Männern einen 
andern test vor, das Laden, ben Frobfinn. 

8) The Moralists, a Rhapsody 1708. 
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werde fie eine Form der Seele, da fie vielleicht bie ſchönſte Meta- 
phyſik ift, die je gedacht wurde. Ohne fie hätte Bope, auch bei 
Bollingbrode’3 Papieren, bie beften Verſe feines Essay on Man 
ſchwerlich geichrieben; auh Thomſons Muſe Hatte den ebel- 
begeifterten Theolles zu ihrem Führer. In Frankreich wedten 
Baco und Shaftesburi den Ginnvollen Diderot, daß er, 
unbelümmert um andre, feine Bahn ging; und in Deutſchland? 
Shaftesburi felbft ſchickte Leibnig feine gefammleten Werke, bie 
diefen fehr vergnügten,) über die er fehr beifällig urtheilte, ja 
fogar — fein eignes Syftem in ihnen fand, jedoch frei von Ein» 
Heidungen und Mobewörtern, denen Leibnitz, um Eingang zu 
finden, fih bie und da bequemte. In allen freien und Bellen 
menſchlichen Seelen ift die Wahrheit, die den Menſchen gegeben 240 
ft, nur Eine 

Weiterhin gab Shaftesburi fein Selbſtgeſpräch oder „guter 
Rath an einen Autor,“?) endlich die Mifcellaneen‘) heraus, 
die, großen Theils ein Commentar feiner eignen Arbeiten, Werke 
vol wahrer horaziſcher Kritik find, bedeutender ala Gravina’s, 
Boileau’s, Pope's u. a. berühmte Regeln - Gebäube. Diefe find 
nämlid Spiegel der Seele, ernite Prüfungen des Ber- 
ftandes und Gefhmads, ja der Grundſätze des Lebens 
felbft, mit feinen Vorſchriften für Wißenſchaft und Kunſt begleitet, 
dazu in der Methode des Frohſinns verfaßet, die unfres Autors 
eigne, ernfte Gedankenform, feine Mufe und Grazie war. . 

Wie fpät durften diefe Schriften Deutſchland bekannt werben! 
Nah mehr ala Einem mißrathnen Verſuch übertrug die Erften, 
gegen die fo manches Ungeiftige gefhrieben war, ein Ehrwürbiger 


a) Mylord Shaftesburi a publi6 des ouvrages sur la Philosophie 
et la Morale, oü il y a bien des choses, qui me contentent ex- 
tremement. Il y a aussi des Avis aux auteurs du tems. Il m’a 
envoyö ses ouvrages etc. Leibnitz lettre à Grimarest. Vol. IH. Collect. 
Korthold. p. 330. 

b) Soliloguy or Advise to an Author. 

c) Miscellaneous Reflections. 
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Geiftlicher felbft in unfre Sprache; ) die andern mußten noch 
dreißig Jahre Hin warten.”) 

241 Und wie wenige, zumal Standesperſonen in Deutſchland haben 
dieſe Standesperſon, der die Philoſophie Kunſt des Umganges 
und Lebens war, geleſen! 

Und doch find Verſtandreicher Witz und Frohſinn, wie Shaf- 
tesburi fie will,) nicht nur das Salz des gefelljchaftlihen Umgangs 
und Bücherlefens, fondern Würze und Blüthe des Lebens 
ſelbſt, der Bildung jedes ebleren Jünglinges unentbehrlich.t 


248 1. - 
Glänzendes Duindecennium ber Königin Anna. 


Ob die Regierung dieſer Königin gleich nicht völlige funfzehn 
Jahre währte, wollen wir fie dod fo nennen: benn fie hat lichter 
ala mandes Halb» Jahrhundert geglänzet. 

Zwei Königinnen Englands hatten das Glüd, daf unter ihnen 
eine Anzahl berühmter Männer erihien, Elifabeth und Anna. 
Unter jener traten Franz Bacon, Spenfer, Shakeſpear, 
Ben Jonfon, Philipp Sidnei, Walter Raleigh und viel 
andre, Entbeder, Unternehmer, Staatsmänner, Land» und Gee- 
helden hervor; es war das Zeitalter des Brittifchen Genius. Der 
Köriginn Anna Regierung warb von mehr als Einem Sieben- 
geftien Verſtandreicher, Geſchmad- und Geiftooller, wigiger Schrift⸗ 


8) Spalding, bie Sittenlehrer und bie Unterfuhung über bie 
Tugend, 1745. 

b) Shaftesburi’s philoſophiſche Werke, überfegt von Voß 1777. 

c) Wielands Commentar über bes Horaz von ihm überfeßte Briefe 
und Satyren, in Shaftesburi Geift gedacht und gefchrieben, wirb nebft 
anbern dem Britten und Römer congenialifhen Schriften biefes philoſophi— 
[hen Dichters an feinem Ort genannt werben. 

) In A folgt &.242— 247: Beilage. Horaz zweiter Brief 
an einen jungen eblen Römer. [Ep.1,2; 8b. 26, 260 —263.] 
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ftellee und Geſchäftsmänner, dabei mit auszeichnendem NKriegs- 
ruhm erleuchtet. Woher dies Glüd der weiblichen Regierung ? 

Wohl daher, daß beide bie Vortreflihen, die ihnen die Vor⸗ 249 
zeit. bereitet hatte, zu finden, vielleicht auch Nadeiferung zwiſchen 
ihnen zu ermweden mußten. Sie ſchufen nicht; aber fie wandten 
an und gebraudten. 

Woher aber, daß fo viel Brauchbares auch in den obern 
Ständen da war? woher, daß fi fo viel Vorzügliches an ein- 
ander reiben fonnte? Der Grund hievon Liegt in der Verfaßung 
und Geſchichte Englands felbft. 

1. In England gabs feine Wolfsjagd, feitdem in weit früheren 
Zeiten die Wölfe, geſchweige die wilden Säue, außgerottet waren; 
dahin konnte alfo der hohe Adel fein Studium nit richten. Er 
ging auf cine höhere und eblere Jagd. 

2. Stehende Hcere litt England nit; die Uniform war alſo 

nit die einzige und höchſte Zierde Brittifcher Männer, ob es dem 
Reiche gleich weder zur See noch zu Lande an Helden fehlte. 
Waffen und Muſen ſchieden alfo fo wenig hier als in Frankreich 
und Spanien aus einander. Denn gab es romantiſchere Ritter als 
Herbert Cherburi, Philipp Sidnei, Walter Raleigh u f. 
waren? Und ihrer feiner ſchämte ſich der Wißenſchaften und eines 
gebildeten Verſtandes. Der Kriegsmann, den MarIborough, 250 
weil er ſich ſtets ins bidfte Feuer wagte, den Salamander hieß, 
war ein Dichter. 
. 3. Darinn gingen ihnen zur Zeit unb zur Ungeit ihre 
Könige und Königinnen mit Beifpielen vor; eine Reihe der- 
ſelben ſchrieben, dichteten, überjegten. Weld Land kann ſich eines 
Catalogue of noble Authors, an Männern und Weibern rühmen, 
wie Horaz Walpole ihn von den ebelften Geſchlechtern der drei 
Brittifchen Reiche gegeben ?*) Frankreich allein. 


a) Works of Horatio Walpole, Earl of Oxford. Vol. I. Ein Aus 
zug aus ihnen ift von A. W. Schlegel überſetzt, hiſtoriſche, literariſche und 
unterhaltende Schriften von Walpole. Leipzig 1800. 
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4. Die Verfaßung Englands war in mehr als Einem Felde 
zu Erweckung der Talente wie eingerichtet. Domcapitel, deren Mit⸗ 
glieder ſich durch Müßiggang u. f. zu Fürſtenhüten würdig mad- 
ten, weil fie dazu ſchon durch ihre Geburt und Ahnen von Emig- 
leit her verfehen waren, gabs in ihr nicht. Dagegen gabs in England 
ein Ober⸗ und Unterhaus, das die Nation nicht vor» fondern 
darftellte. Hier mußte man ſprechen können, wenn man fih 
hervorthun wollte; und worüber ſprechen? Ueber Handels-, 
Kriegs -, Friedens⸗, Staats», Wirthſchaftgeſchäfte, über die reell⸗ 

31 fen Dinge des Lebens, die alle zulegt auf Einnahme und Aus- 
gabe, aufs Steigen und Sinken der Nation, auf Plus und Minus 
hinausgehn. Hiezu gehörten vielartige und genaue Känntniße, alfo 
Unterriht, ſchnelle und deutliche Gedankenfaßung, Bildung ber 
Rede, Bortrag. 

5. Im Unterhaufe ftand der Edle mit dem Gemeinen auf 
Einem Boden, gleiche Bürger des Vaterlandes. Bon einer ange 
bohrnen Abhängigfeit, die fein eignes Dafeyn, geſchweige ein freies 
Urtheil, in Gegenwart des Edlen erlaubt, von einem wejentlichen 
Unterſchiede zweier aus zweierlei Erbe geformten, mit zweierlei Blut 
durchgoßenen Caften, war jeit der Magna charta, noch mehr aber feit 
der Reftitution Englands unter Wilhelm von Dranien, fein Gedanke. 

6. Wer dem Vaterlande diente, war ihm verpflichtet; die 
Obern fanden ber Gemeine zu Rechenſchaft und Rechnung; biefe 
übte! ihr Hecht ftrenge, fogar ungerecht aus, wie mehrere Ber- 
handlungen unter Wilhelm und gegen ihn felbft zeigen. Aemter 
und Ehren, oft Heirathen und Geſchlechter, und mas zu Einerlei 
Zweden beiden unentbehrlich war, Wißenfhaften verbanden beide 
Häufer, beide Stände. Aus beiben blieb den Regenten ober Regen» 
innen die Wahl ihrer Geſchäftmänner; was Wunder, daß mit- 
neben und unter einander beide Stände wetteiferten, ober Einer 

252 den andern zu feinem Werkzeug machte? Unter ber Königinn 
Anna konnte nicht etwa nur ein Addiſon, ein Kanzler King u. f., 


1) X: übten 
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wie unter Wilhelm ein Sommers aufblühn; die alten Familien 
in ihrem erworbnen auch wißenſchaftlichen Ruhm trieben junge 
Sproßen und Zweige. Lefe man Smwifts, Pope's Briefe, durd- 
laufe man bie berühmten Woden- und Staatsblätter damaliger 
Zeit; man ftaunt über das Getreibe zweier Partheien, die Ber- 
fand, Wis, Redekunſt, Styl an einander ſchärften. 

7. Da feit einem Jahrhunderte England, Frankreich und 
Holland freundlich und feindlich in einer Art Gemenge geweſen 
waren, fo machten fie in Sachen bes Geiftes bei allem National 
unterſchiede gleihfem nur Einen Staat aus, in welchem bie 
überwiegende Inſel das Gontinent nad ihrem Gefallen nutzte. 
Schon Cowley, Waller, dann Prior, Addifon, Smift u. f. 
hatten fi durch das Lefen Sranzöfiiger Schriftfteller, deren glän- 
zende Zeit damals im größeften Ruhm ftand, ober gar durch Rei- 
fen ins nachbarliche Frankreich ſelbſt gebilbet.*) 

8 Die Biſchofthümer und Pfründen durften nicht blos 
gebohrnen Adlichen ohne Verbienft, fondern konnten auch unabe- 
lichen Edeln von Verdienſt zu Theil werben; von Tillotfon 253 
am war eine Reihe der Erzbiſchöfe von Canterbury ehrbarer Meier 
ober Handwerker Söhne. Je mehr die Ehre der Wißenſchaften 
aufblühte, deſto mehr fahe man es für Ehre der Nation an, 
wenigftens einige Biſchofsſitze mit ausgezeichneten Männern von 
Wißenſchaft oder von Talenten beſetzt zu fehen; von geringern 
Pfründen rüdten diefe weiter. Nur ihren wirklichen ober gemein- 
ten Borzügen in Gelehrjamfeit, Gaben und Tugenden hatten 
Tennifon, Wale, Potter, Herring, Butler, Conybeare, 
Pearce, Warburton, Lomth u. andre ihre Erhöhung zu dan- 
ken. Mande mühjam - fruchtloſe Unterfuhung Englifcher Geiſtlichen 
und Gelehrten wäre nit da, wenn es in England nicht au 
müßig«-ruhige Stellen gäbe, in benen man zu dergleichen Unter- 
ſuchungen Zeit gewann und durch fie höher hinaufzukommen vech⸗ 


a) ©. ihre Werte und Lebensbeicreibungen; in Sheribans Leben 
Swifts bie Werke, die biefer gelefen. 
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nen lonnte. Die Wendeltreppe der Engliſchen Kirche führt dahin, 
wohin anderswo armfelig zerftreute Hirtenhäufer nicht gelangen 
mögen. 

9. Sobald ein gelehrtes Werk Koften erforderte und ed nur 
England! England! betraf, mo fand e8 mehrere Unterftügung, 
ala in biefem begüterten Lande? in dem damals fein Stand ſich 
der Gelehrſamkeit ſchämte, in dem jedweder Stand ſich der Ehre 
der Nation annahm. 

254 10. Die Einritung der Univerfitäten, fo viel aud gegen 
diefelbe zu fagen ſeyn möchte, trug hiezu bei. Als Stände bes 
Reihe, ald geihügte und geachtete Corporationen, mit einträglichen 
Stellen begabt, blieben fie immer alte Paläfte der Wißen- 
ſchaft, in melden ver Fleißige ſich, wenn das Glüd fügte, eben 
fo bequem als verbienftlih anbauen konnte. Jeder Brite, der in 
ihnen feine Jugendzeit lebte, nimmt an ihren Freiheitsbriefen, 
an ihrem Ruhm, mithin aud an ber Ehre der Wißenſchaften 
Antheil. 

11. Fügt man zu alle diefem die Natonaleigenfchaft ber 
Engländer hinzu, die man nicht anders ala eine infularifche 
Beſchränktheit nennen kann, da fie von der Verfaßung ihrer 
Inſel erbeigenthümlih herrühret; die Veftigfeit nämlih, fi 
Einem Gedanken, Einem Zwed und Geſchäft, abgefhräntt von 
Allem, bingeben und es verfolgen zu mögen: fo bat man ben 
Grund vieler Vorzüge ſowohl als Tollheiten, den man in leben- 
digen Charakteren einzeln entziffern mag. Iſt die vefte dee, 
worauf ed ein Englishman fegt, verftänbig, weile, gut; mie weit 
kann ers bringen! Er meihet ihr feine Beit, fein Vermögen, fein 
Leben; nur Ihr gehet er nad, indeß andre Völker des Continents 
ſich in manderlei Ideen und Gefchäfte zertheilen müßen, ober 

255 willig zertheilen. Iſt fie toll, die Idee; nun fo iſts Ein Eng 
länder mehr, der deraifonnirt Bat; man ift daran gewohnt und 
fragt nicht weiter. 

12. Wie in diefem Lande Hand- und Kunſtwerle bis auf 
die Feder einer Uhr Fabrikmäßig vertheilt find, fo auch bie 
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Gedanken in den Fabriken der Köpfe. Keine Nation ehret das 
Privilegium ihrer Erfindung und Werkübung, wie die Brittiſche, 
fobald das Nationalfiegel fie beftärkt bat. Weber Gegenmärtiges 
noch Zufünftiges mag fie, nicht etwa nur von ihrem Shakeſpeare, 
ihrem John Milton und Sir Iſaak, fondern von jedem gewon- 
nenen, zumal felbfterfunbnen Fabrikat jcheiden. 

13. Nothwendig gehört eine Zeit der Blüthe dazu, daß 
folde Fabrikate in der Brittiihen Nation auflommen, und Zeiten 
der Inferiorität andrer Nationen dazu, daß fie bei dieſen 
Cours finden. Die Zeiten Elifabeth und der Königinn Anna waren 
dergleichen berühmte Zeiten. Was unter Jener und ihrem Nad- 
folger der Genius hervorgebradht hatte, beftehet noch, 3. 8. 
Shafefpeare’3 ewige Dramen, Bakon's ewige Verfude u. f. 
Was unter ihr blos mittelmäßig, doch aber Zeitmäßig war, ift 
zwar an ſich erloſchen, wird aber vom Strom der Zeit in Gefell- 
ſchaft des Erften mit fort- und hinübergetragen. So unter ber 
Königinn Anna. Den Genius Swift auögenommen, befen genia- 256 
liche Kraft nit eben auf Dichterei ausging, waren bie übrigen, 
obgleich ſehr Talentvole Männer, allefammt vielleicht nur Belle- 
triften, fold einen großen Namen fie fih unter einer Siegreichen 
Königinn faft in jedem Auslande, deßen Zuftand damals dem 
Englifhen untergeorbnet war, erworben haben. Den falſchen Glanz 
ihrer Werke Tann ihnen die Wahrheit- Lehrerin, Zeit nur nad 
und nad rauben. 

14. Sehr gut iſts, in einer Nation und Zeit zu erſcheinen, 
in der man einen Chaucer und Spenfer, Shakeſpeare und 
Ben Johnſon, Cowley und Milton, Otway, Rome, Dry- 
den im Rüden hat, in der von Beda und Alfred an Werke 
und Sammlungen wie Bacon’, Morus, Selden's, Ufher’s, 
Clarendon's, Boyle u. f. da find; man hat früh, worauf man 
ſich fügen kann; und darf, des Geſchmads der Nation gewiß, 
weiter wandeln. Die Veſtigkeit, daß eine Nation ſich felbft nicht 
verläßt, auf ſich bauet und fortbauet, giebt allen Beftrebungen 
ihrer Eingebohrnen ſichere Richtung. Dagegen andre Völler, die, 
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weil ſie ſich ſelbſt noch nicht fanden, in fremden Nationen ihr Heil 

ſuchen müßen, ihnen dienend, in ihren Gedanken denkend; ſelbſt 

die Zeiten ihres Ruhms, ihre erprobten eignen Thätigkeiten ver⸗ 
2357 geffen fie, immer gern mögend, nit vermögend, immer an 

der Schwelle weilend. Unter glänzenden Regierungen, in aus- 

gezeichnet - glüdlihen Zeitläufen fhimmert auch das mittelmäßige 

Verbienft in bie Ferne, 

* 
* * 


Laßet und indeßen die Münze auch umlehren; die Regierung 
der Königinn Anne war eine ſchwache Regierung, ihr Hof ein 
weiblider Hof. 

1. So lange ihr Gemahl lebte, der, obgleich nicht König, 
zu ihren Rathſchlägen au ein Wort ſprach, hielten fi die beiden 
BVartheien, Whigs und Tory’s (vieldeutig- mißgebrauchte Namen!) 
faft das Gleichgewicht; nah feinem Tode ward eine Zeit öffent- 
licher Fronde in Meinungen, die man auf alles auszubreiten 
mußte. Kirche, Staat, Länderbefig, Handel, Krieg, Frieden, felbft 
die Regierungsfolge, der Prätendent oder das Haus Hannover — 
alles ward unter Einen der beiden Namen, Whigs und Tory’s 
gezogen und eben fo hitzig oder eigennützig als verworren, alfo 
partheiifch behandelt. Mit Verwunderung, ja faft mit Verad- 
tung fiehet man den braufenden Keßel politiicher Meinungen 
damaliger Zeit, in welchem man Alles in einander zu rühren 

258 wußte. Die glänzendften Talente dienten den Leidenſchaften und 
wer in biefem Gewirr vielleiht am menigften Mar ſah, mar die 
Regentin. 

2. Eine Art Ariſtokratie ſchlich ſich hiebei unvermeidlich 
ein, da jede ftreitende Parthei ihre Häupter haben mußte. In 
den erften Familien erbten fi Grundfäge wie Befigthümer fort, 
die nur Eigennutz, Rangſucht oder eine neue Partheilichkeit ändern 
Ionnte. Als die Torys galten, litten die Freidenker, weil man 
fie zu den Whigs zählte; die Presbyterianer litten von beiden. 
Was auch im Neih des Wiges und der Literaun der hohe 

Herder (ämmil. Werte. Ri. 
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Adel vermöge, ſiehet man an dem übermäßigen Lobe, das den 
Lordsproductionen, den Verſen Halifax, Dorſet u. a., fo 
wie den früheren des Buckingham, Roscommon, Rocheſter 
gegeben ward und gegeben wird; noch mehr aber an den groben 
Angriffen, die ein Bentley ſelbſt erdulden mußte. Weil dem 
Ritter William Temple die erdichteten Briefe des Phalaris fo 
wohl gefallen hatten, daß er fie nebft dem Aeſop beinah Allem 
im Alterthum vorzog, und ein junger Menſch von Stande, 
Charles Boyle, fie als echte herausgab, fo follten und mußten 
fie echt jeyn. Bentley, der ihr jüngeres Alter unwiderſprechlich 
darthat, ward ariftofratifch grob behandelt. Dergleihen Partheiungen 
in Saden, wo nur bie ruhige Wahrheit entjcheiven Tann, würde 
man in Frantreih Arroganz genannt haben; in England erwies 259 
man fie auch Leibnig, und melden Ausländer hätte man fie nicht 
erwiefen? In Swifts Schriften ift die Stupibität der Deut- 
ſchen ausgemadt; es war fein letzter Freudenſpott, baf er einen 
Deutſchen, (Händel nämlih) von feiner Nation ein Genie nen« 
nen hörte. Seit der Königinn Anna Zeiten hat fi England in 
diefem edeln Stolz erhalten; die Germans, jo wie von Wilhelm an 
die Dutch (Holländer) wurden inſulariſch⸗ großmüthig verachtet. 
Wogegen fi denn die Deutſchen gutwillig veradhten ließen, und am 
Ende dahin kamen, daß fie nächſt Gott dem Herrn Fein groß» 
müthig · veicheres Wefen als einen Engliſchen Lord, fein zarteres 
Geſchöpf als eine Lady und feinen Engel als in einer Eng- 
tifhen Miß erfannten. 

3. Der Kriegsruhm, den England bei dem zerrütteten Bu- 
flande Frankreichs in den legten Jahren Ludwigs erbeutete, flößte 
ihm den Wahn ein, daß es aud zu Lande fieghafte Heere unter- 
halten, überhaupt aber der Schiedsrichter Europa's ſeyn 
lönne, wie man die Königinn Anna hoch-laut nannte. Ein Wahn, 
der England nit nur Summen koſtete, fondern auch Anmaaſſungen 
Raum gab, die es gleihfam von feiner Stelle zogen und einen 
andern Wahn erzeugten, die gebohrne Herrſcherin der 
Meere zu ſeyn, durch welde eö dem veften Lande geböte. Schon 260 
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Heinrich 8. ſagte: cui adhaereo, praeest;*) das Sprühmort „im- 
perator maris, terrae dominus“*) ward gangbar. Da nun in den 
legten Jahren Ludwigs die Franzöſiſche Seemacht faft dahin, die 
Spaniſche ſchwach, die Holländiſche mit der Englifgen durch Ein 
Intereße vereinigt war: fo ftellte ein Luftbild den Genius ber 
Englihen Nation auf den neugewonnenen Felſen Gibraltar, zeigte 
ihm Meere und Länder und ſprach: „dies Alles will ich dir geben. 
Ja, du haſts. Betrage dich allenthalben, ala ob du es hätteft.“ 
Indeß waren auf dem veften Lande Keime zu Regierungen gepflanzt, 
deren künftige Größe in ihren Folgen man damals noch nicht über- 
ſah; England Tonnte lange dem Wahnbilde nachſtreben und fi auf 
diefer Bahn ſehr bereihern. Unglüdlih wäre es fürs veſte Land, 
wenn eine Kaufmanns » Infel, faft außerhalb Europa, oder wenig- 
ſtens an der weſilichen Ede beffelben, dem ganzen Continent gebie- 
ten, zu ihrem Vortheile Europa's Krieger Dingen und ihrem Gewinn 
aufopfern Lönntel Die ſchimpflichſte Knechtſchaft, vermöge welder 
die Völler bes veften Landes eine Waare für England, zum 
Schlachtfeld erfaufte Heerben für jener Inſulaner Gewinnſüchtige 

261 Weltherrfcaft würden. Ultimos toto divisos ab orbe Britannos, 
Britannos hospitibus feros nennet fie ſchon Horaz; wie könnten 
Manufacturiften oder Waarenhändler und Wechsler in Verhält- 
nißen der Glüdfeligfeit, der Ruhe, des innern und äußern Vor⸗ 
theils ber Länder je unpartheiiſche Schiedsrichter Europa's werben? 
und warum dürften fie es werben, wenn ihnen feine erfaufte 
Landmacht dienet? 

Als fi der Königinn Anna Augen flogen, wurden bie 
Grundfäge ihrer legten Regierungsjahre über Verbienft getabelt. 
Man durchſuchte ihre Papiere, ob man etwas darinn zu Gunft des 
Prätendenten fände; Bollingbrofe und Atterburi wurden ver- 
bannt, Oxford mußte in den Tomer wandern. Der gepriefenen . 
Königinn ging es, wie es Wilhelm von Dranien, dem Befreier 


8) Wem ich beiftehe, ber gewinnt. 
b) Wer das Meer beherrſcht, ift Herr bes veften Landes. 
ı1* 
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Englands, gegangen war. Als er an den Folgen eines Sturzes 
vom Pferde ſtarb, dankte man dem Maulwurf, der das Pferd 
ftolpern gemacht hatte; von der Königinn hieß es: „fie fei zu 
echter Zeit gejtorben.“ ! 


16. 265 
Er und Sie 
Marlborough und Lady Sarah. 


Hand in Hand muß bies vornehme Paar zur Ewigkeit ein- 
gehn: denn fie heben einander. Er und Sie, in der Jugend bei» 
nah die Schönften des Königreichs, Er, (fo jauchzte England und 
Deutſchland) der größefte. Held, der Netter Europa's; Sie Günft- 
ling der Königinn, die Senberinn ihres Gemahls, fein Schutz, 
feine Unterftügung. Er, die Höflichkeit und Leutjeligteit ſelbſt; 
Sie, gebietend, wegwerfend, die oft kaum die Königinn anzufehen 
werth hielt. Er und Sie, geizig und ftolz, jeder auf feine Weife. 
Er, feit er vom Felde zurüdlem, unbedeutend; Sie, nimmer 
ruhig, auf alle Welt ſcheltend und ſchmähend, ihren Töchtern, 
Enteln und Schwiegerföhnen Verdruß und Plage‘) Dem Gemahl 
ließ fie vor jenem von der Königinn ihm gebaueten Schloß Blen- 266 
heim (dev Name eines Dorfs an der Donau wurde nad England 
hinübergetragen) einen Obelisk aufrichten, auf welchem fie ihn 
„ven größten Helden nicht nur feiner Nation, ſondern auch feiner 
„Beit, das unbewegliche, importante Centrum nannte, welches 
„bie vornehmften Mächte Europa’ zu Einer gemeinfcaftlichen 


8) ©. Horaz Walpole hiſtoriſch- literariſche Schriften ©. 74. 85. 97. 265. 
Noch heller fhilbern fie the Opinions of Sarah, Dutchess of Marlborough, 
-publishod from Original Ms. 1788, Apology for the conduct of the 
dowager Dutchess of Marlborough from her first coming to court to 
the year 1710 in a letter from herself. Lond. 1742. 


1) In 4 folgt ©. 262— 286: [Beilage] Wo Iebi ſichs glüd- 
ih? Horaz 11. Brief Bud 1. [Bb. 26, 263—264.] 
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„Sache vereinigt und einen Einfluß erlangt habe, welchen kein 
„Stand, kein Anſehen, keine Gewalt, nur erhabne Tugend geben 
könne.“ uf. 

In eben dem Ton ſpricht der Brittiſche Lebensbeſchreiber von 
Marlborough, als von dem Helden Europa's, „ber Britannien 
„durch feine Bemühungen dazu erhoben, daß es die vornehmfte 
„Nation ſeyn follte, jo wie Er zu der Zeit, in melder er lebte, 
„mit Reht für den Größten der Menſchen gehalten wurde.“ *) 
&o fangen Englifhe Balladen ;”) auch bie Deutſchen Mufen kreiſch⸗ 

267 ten ſich beifer. Er und Sie indeh, Er der Größefte, Sie die 
Klügfte der Menſchen, mußten ihre Zeit und ihren Ruhm zu 
nugen; fie häuften Schäge, zum Theil auf niebrigen Wegen. 
Er duch Gefente, die er nad eignen Eingeftändnißen vorm 
Parlement, (außer jenem berühmten Zaiferlihen Degen) von ben 
Kieferanten bei der Armee, felbft den Brotlieferanten erhoben 
hatte, nebſt 2%, Procenten, die er dem ganzen Heer an feiner 
Löhnung abzog; Sie, durch die Intriguen, die fie zur Verlängerung 
des Krieges fpielte. — Doch gnug von biefem vornehmen Paar 
der vornehmften Nation Europa's, den Gröheften der gefammten 
Menfchheit. 

Babe ift das Lob, das auch Würdigen ummürbig gegeben 
wird; ertheilt man e3 auf Koften andrer, ja aller Nationen in 
einer zweibeutig- faulen Sache, eigennügig, herrſchſüchtig, ehrgeizig: 
fo wird e8 edel. Lebten zu Marlboroughs Zeit nicht auch außer⸗ 
halb England Feldherrn? Lebte Fein Eugen, der feinen Ruhm 
länger und gefährlicher erprobt hat, als jener Britte, dem Alles 
zu Gebot war und gegen den fchledhte Feldherrn ftanden? Als 
Vendome ihm gegenüber war, blieb es ein müßiger Feldzug. 


a) Brittifhe Biographie TH. 1. ©. 235. 

b) A Pill to purge State Melancholy or a Collection of excellent 
new Ballads. Lond. 1715. Eine Sammlung Volkslieder gegen die Tories, 
den Utrechter Frieden, die Südſeegeſellſchaft u. f., bie glüdlichen Tage ber 
Lady Sarah umb des großen Marlboroughs preifend. on vielen ift 
d’Urfey ber Berfaßer. 
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„Nichts zu viel!“ ſagt Nemeſis. Ueber Eugen's Reiſe— 
perucke, in der er der Königin aufzuwarten Bedenken trug, ſpottete 
Swift; und wie reichgebildeter war Eugens Seele vor dem Gemahl 268 
der Lady Sarah! 

Wenn wir das Wort Groß ausſprechen, ſo nennen wir 
ſogleich das Werk oder Verhältniß, worinn jemand groß iſt, 
um feine Größe auch ſchätzen zu können. Ein großer Tänzer, 
Geiger und Flötenfpieler, jeder in feiner Kunſt groß, ift ſchwer⸗ 
lich doch einem großen Feldherrn oder Staatsmann gleihzufchägen, 
der eine Nation rettet und ordnet. Wiederum nennet man an einem 
Künftler oder Feldheren das, worinn und wodurch er in feiner 
Kunft groß iſt. Man zerlegt fein Wert, man darakterifirt feine 
Seelenkräfte. Jener Mahler z.B. ift in der Farbengebung groß, 
feine Zeichnung kann ſchlecht feyn; dieſer Dichter in des Verfifi- 
Tation, feine Gebanten find ſchwach, feine Bilder unkräftig. Ein 
Feldherr von kaltem Verftande, von reifer Weberlegung, nicht ohne 
Kriegskunſt, wohl berathen, in Kundſchaften ſchlau und emfig, in 
Angriffen bedächtig, wird, wenn er auf Gegner trifft, wie er fie 
fi ſelbſt kaum münfchen möchte, ein ſehr glüdliher Feldherr 
ſeyn; er wird Geld gewinnen und Ruhm, auch der Sache, für die 
er fiht, ſehr aufhelfen; ift er aber veßhalb der Größeſte der 
Menfhen? Das blutige Schaufpiel ift gefpielt, der Vorhang 
fällt; ab legt der Held feine Rüftung, der Schaufpieler feine Klei- 269 
der, und beide find im ihrem Hausrod oft die gewöhnlichſten 
Menſchen. So blieb es Marlborough nad geſchloßenem Frieden 
bis an fein prächtige Begräbniß; follte aber, damit ber große 
Schaufpieler immer groß bliebe, das blutig-Toftbare Spiel nie 
enden? 

Wenn über Einen Artilel menſchlicher Größe das Urtheil des 
Jahrhunderts ſich ſcharf gewetzt hat, fo iſts über die Größe der 
Kriegshelden. Lubmig 14. felbft hat den Wegftein hergereicht 
und dadurch dem vagen Kriegsruhm fehr geſchadet. Sowohl tref- 
lie als in den legten Jahren übelgewählte Feldherrn traten unter 
ihm auf; fie wurden von ihre Gleichen ober von ihren Beßern 
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ſcharf gemuſtert, einſehend getadelt: denn die beſten der Franzöſiſchen 
Feldherrn ſchrieben. Dieſe Muſterung ging mit dem Jahrhundert 
hinab; die Memoirs blieben in Aller Sachverſtändigen Händen. 
Außer England ward es alſo nicht leicht, der Größeſte der Feld⸗ 
herrn zu ſeyn, geſchweige der Größeſte der Menſchen. „Tachés, 
ſchrieb Eugen an den Grafen Merci 1734, vor der Schlacht bei 
Parma, (man fand ben Brief in ber Tafche des Generals, ber 
im Treffen Sieg und Leben verlohren hatte,) tachés de battre 
le General Frangois, car pour les Soldats de cette nation n’espe- 
res pas de les vaincre.“ 

270 Ueberbem pflegt man bei einem großen Mann auch die Hin- 
derniße in Anſchlag zu bringen, die er zu bezwingen, bie Gefah- 
ven, die er zu beftehen hatte Wem der Weg zur Ehre fo offen 
ft, daß als Page und als Colonel Königinnen fih in ihn ver- 
lieben, wer durch Frau und Töchter, durch Schwiegerföhne, Schatz⸗ 
meifter, Minifter, Parthei und Balladenſänger Alles gilt, wer 
die Ruhezeit de Feldzuges dazu anwendet, an Deutſchlands Höfen 
umberzureifen, und einem neuen Könige von Preußen bie Ser- 
viette zu reichen, ber kann ein liebenswürbiger kluger Hofmann 
ſeyn; ift er deßhalb aber der Erfte der Menſchen? Das unbe 
weglih-importante Centrum der Mächte Europa's war Marl- 
borough fo wenig, ald wenig er feine Nation auch nur im Kriegs⸗ 
ruhm zur vornehmften in Europa gemacht bat. Der fie müßte 
fi bei diefer Erhebung fo angegriffen haben, daß feitdem, das 
Jahrhundert hinab, auf dem veiten Lande fih fein Brittifcher 
Feldherr als der größte ber Menſchen ermiefen. Bu Ende des 
Jahrhunderts mar Marlboroughs Feldzug eine Franzöſiſche Ro— 
manze worden, die man dem unglüdlichen Dauphin in der Wiege 
vorfang. 

St. Pierre hat über den großen und den berühmten 

271 Mann geſchrieben,) da er dann nicht nur mehrere Namen bes 


a) Oeuvr. de St. Pierre Tom. XI. p.33. Sur le Grand Homme 
et sur l’'homme Illustre. 
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Alterthums und neuerer Zeiten, Solon, Epaminondas, 
Alerander, Scipio, Cäſar, Sylla, Cato, Heinrich 4, 
Deskartes, Carl 5., nad) feinen bekannten Grundſätzen muftert, 
Sondern zulegt für einen großen Mann tout court feinen erfen- 
net, als den, der das Glüd des Menſchengeſchlechts im 
Ganzen vermehrt hat. Habe er 5. ®. als ein denfender Kopf 
die Ränntniße beträchtlich vervollfommt, die dem Wohl der Men- 
fen wichtig und werth find, Wahrheiten entdedt, die zu Ber- 
mehrung des Wohls der menſchlichen Gejellihaft anſehnlich dienen; 
oder habe er thätig zur Vermehrung des Glücks einer Nation gehol- 
fen, als König oder als Minifter, als Feldherr ober als Obrig- 
Teit; zu einem großen Mann werbe breierlei erfobert: 1) ein 
großes Motiv, d.i ein firebendes Verlangen nad öffentlichen 
Wohl. 2) Ueberwindung großer Schwierigkeiten, mithin 
Standhaftigkeit, eine außhaltend-muthige Seele ſowohl, als große 
Talente eines geraben, weiten, an Hülfsmitteln fruchtbaren Geiftes. 
3) Große Vortheile, die man der Menfchheit im Ganzen, ober 
einer Nation im Befondern verſchafft hat. Hiernach mißt er große 
Pläge, große Eigenfhaften, große Charaktere. Er unter- 
ſcheidet den großen Mann von allerlei Arten berühmter Männer, 272 
die mit einander wetteifern, einander übertreffen. — „Große Män- 
ner, meint er, fehen wenige neben ober unter ſich groß; daher 
fei ihr Lob fo ſchätzbar. Das Wort, das Montecuculi über 
Turenne fagte, als ihn die Ranonenkugel hingeriſſen hatte: Er 
machte der menſchlichen Natur Ehre,*) fei ihm bie größte 
Lobrede.“ 

„Der ſchönſte Titel, meinte St. Pierre, den es unter Titeln 
des Ruhms gebe, fei 

Sriebeftifter von Europa.) 

Diefer Name zeige der Welt die vier größeften Eigenfchaften des 
Menſchen, große Gerechtigkeit, große Güte, große Madt, 

a) Cet homme-lä faisoit honneur A la Nature humaine. Oeuvr. 
de St. Pierre T. XIII. p. 266. 

b) Le Paeificatenr de l’Europe. T. XII. p. 96. 


— 19 — 


große Weisheit, Ruhmwürdige Eigenſchaften, die man ber Gott⸗ 
heit ſelbſt beileget. Eigne Macht, eigne Einkünfte, oder fein Gebiet 
durch Eroberungen zu erweitern, fei ein gemeines, niedriges Motiv, 
das Motiv eines Kaufmanns, der mit Sorgen und Mühe, ja mit 
Lebensgefahr Nacht und Tag arbeitet, nur feine und feiner Familie 
Glüdsumſtände zu vermehren. In diefem Motiv fei nichts Edles, 
nichts Großes, da es nur auf Privatvortheil ziele.“ 

273 „Das Unternehmen, Europa Frieden, einen dauerhaften Fries 
den zu geben, die ſchredlichen Unglüdsfolgen des Kriegs zu ver- 
bannen und nit feinen Unterthanen allein, fondern allen Zami- 
lien aller Hriftlihen Nationen die Summe ihres Glücks durch ruhige 
Bewerbfamteit fortgehend zu vermehren, das fei daß edelſte Motiv 
der Menſchheit. Zum mächtigſten Monarchen könne man gebohren 
ſeyn, den höchſten Thron der Welt könne ein Narr und Ged, ein 
Schwahlopf, ein Wüftling, ein graufamer Böfewiht, ein Nero 
befigen. Bu einem meifen Gebrauch feiner Macht ſeyn drei Eigen- 
ſchaften erfoberlih: 

1. Ein weiter und doc gerader Geift, die ſchönſten und 
beften Unternehmungen zu kennen, bie beiten Mittel zu erfinden, 
die geradeften Mansregeln zu Erreihung bes Zweds zu nehmen. 

2. Ein großer und vefter Muth, fih von Schwierig 
Teiten nicht ſcheu, von neuen Hinbernißen nie verbrießlih machen 
zu laßen. 

3. Ein großer Eifer fürs öffentlihe Wohl, ein bren- 
nender Trieb nah der erhabenften Tugend; Wohlthätigfeit. 
Wer Europa einen daurenben Frieden gebe, habe fie geübet.” So 
dachte St. Pierre. 

274 Marlborougb und Lady Sarah dadten nidt alfo. 
Gingen auch Hundert Deutſche Dörfer mit ihren Familien zu 
Grunde, heißt doch nad Einem Dorfe in Deutfchland das Sieges- 
ſchloß des Helden Marlborough in England — Blenheim.! 


1) MA folgt S. 275—280: [Beilage] Nichts bewundern. 
Horaz Brief 6 8.1. [Bd. 26, 264— 266.] 
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17. 31 
Sommers. Addiſon. Peterborough. 


Lord Sommers. „Einer der heiligen Menfchen, die glei 
einer Capelle in einem Palaft unentweiht bleiben, wenn Tyrannei, 
Verderbniß und Thorheit fonft alles befledt hat. Alle Nachrichten 
von ihm aus dem Munde der Erzählung fo wie aus den Geſchicht⸗ 
ſchreibern und beften Schriftftelleen feiner Zeit ſchildern ihn ala 
den unbeftochenften Rechtöpfleger und ben honettſten Staatsmann, 
als einen Meifter im Reben, einen Genius vom feinften Geſchmack, 
einen Patrioten von den ebelften und meiteften Entwürfen, als 
einen Mann, deßen Leben für Welt und Nachwelt Segen war. 
Er war zu gleicher Zeit Addiſons Mufter und Swifts Prüf- 
fein; der Eine ſchrieb von ihm, der andre für ihn. Soll er 
verglichen werden, fo fei eö mweber mit Bacon, noch mit Cla- 
vendon; ber große Kanzler Hopital fdeint Sommers zu 
gleichen fowohl an Würde des Gemüths als an Eleganz des Ver⸗ 
ſtandes.“ 

„Die Zeitumſtände, in denen er lebte, gaben Lord Sommers 
Gelegenheit, den Umfang feiner Fähigkeiten nit nur, fondern aud) 282 
den PBatriotismus feines Herzens an den Tag zu legen; jene Gele- 
genheit fuchten feine Fähigkeiten nicht auf, aber fein Herz nutzte 
und verfolgte fie anftändig.‘) Nie erfchien das trefliche Gleich— 
gewicht der Englifchen Staatsverfaßung in einem helleren Licht als 
in Anfehung feiner, da er von einem mißleiteten Unterhaufe mit 
einer Wuth, wie fie je die Freiftanten Griechenlands entehrt hat, 
angeſchuldigt, dennoch volle Freiheit hatte, feine Unſchuld zu retten 
und eine Unfträflicfeit zu enthüllen, die nie in einem fo hellen 
Glanz erichienen wäre, hätte man ihr nicht gerichtlich Flecken 
angemorfen.“ 


8) Unter Wilhelm Hatte er befen befte Rathſchläge entworfen, unter 
füßt, oft auch burcgefüßret. Die farfe Unterfugung gegen ihn enbigte zu 
feinem größten Ruhme. 
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„Es war kein unrühmlicher Theil im Leben dieſes großen 
Kanzlers, daß, von der Staatsverwaltung entfernt, er immer noch 
feine Arbeiten dem Dienſt ber Regierung und des Landes weihte 
Damals, über alle kleine Vorurtheile eines Amts erhoben (er hatte 
teins, als ben Beruf eines Solon und Lykurgus) ſuchte er 
den Mängeln der Rechtöpflege abzubelfen; er entwarf die Vereini⸗ 
güng der Königreihe*) u. f.“ Edles Andenfen!?) Wenige feines 

283 gleichen Tiefert die Geſchichte des Jahrhunderts. Er berührte es 
auch nur, zuletzt unglüdli feines Verſtandes beraubet; ein Mann 
der alten geit. 


* * 


Joſeph Addifon. Weber als Dichter noch als Staats⸗ 
fecretär, am wenigſten ala Schaufpielbichter geht er zur Pforte ber 
Unſterblichkeit ein; wohl aber als lehrender Proja-Schreiber. 
In feinem hellen, netten, fanft humoriſtiſchen Styl ward und ift 
er Englands Mufter; noch Franklin hatte ſich an ihm gebildet. 
Die Wocenblätter, an denen er mit Steele u.a. ober allein 
arbeitete, fanden einen jo unerhörten Beifall, daß vom Zuſchauer 
einige zwanzigtaufend Blätter an Einem Tage verkauft wurden; fie 
find fo oft aufgelegt und wieder aufgelegt, bewundert, nachgeahmt 
und wenigftend an Glüd nie erreicht worden, daß ein Zauberfnote 
vorhanden feyn muß, der Damals biefen Wochenſchriften jo hoch 
emporhalf. Er beißt, (wenn mir das Wort ausſprechen dürfen) 
die goldne Mittelmäßigkeit, die fi ganz in ihre Zeit zu 
ſchicken wußte. 

Im höchſten Grab war Addiſon ein Mann feiner Zeit; 
beſcheiden und dem Anſchein nah unanmaafjend, Far und ver- 
ſtändlich, elegant und fein, endlich jo popularphilofophifc, fo mora- 

4 liſch! Die Königinn felbft wollte, daß fein Cato ihr zugeeignet 


8) Unter ber Königinn Anna warb biefe Bereinigung ausgeführet. 
b) Horaz Walpofe Vol.I. 431. . 
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würde; beide Partheien, Whigs und Tory's, die eben im hef⸗ 
tigſten Streit lagen, wetteiferten im Lobpreiſen des Cato. Auch 
erhielt Addiſon ſeinen Ruhm bis ans Ende; faſt in Allem dem 
ungleich kräftigern Swift diametriſch entgegengeſetzt, unähnlic. 
Soviel kommt darauf an, im rechten Zeitmoment ſeinen Platz zu 
finden, ihn ſtill einzunehmen, ihn umherſchauend zu nützen und ſich 
unvermerlt zu — bequemen. 

Addiſon ift Vater aller Verſuchſchreiber (Essay-writers) 
Englands und wird es bleiben. Den Durchſchnitt der Gemein- 
Verſtändlichleit und allgefälligen Eleganz, fo wie das Maas ber 
Perioden feiner Sprache, felbft der Blätter, der Einkleidungen, 
der Ueberredung hat Er getroffen; hiemit ftellte er feiner Nation 
gleihfam einen Modius der Gedanten und der Wahrheit 
auf ihr Gemeinhaupt, das fie ala Krone noch trägt und fie wird 
es tragen, 

Es bedarf feiner Deduction, warum weder in Deutſchland 
nod irgend fonft in Europa Wochenblätter das Glüd machten, 
defien fih Steele und Addiſon, außer ihnen aber auch fonft 
tein Britte in folhem Maas, erfreuten. Wenn zu diefem Glüd 
ihre Zeit, ihre Situation und das damals geltende Maas ber 
Gedanken ohnftreitig das Meifte beitrug; (Sprecher im Unterhaufe 
mar Abdifon nie; fittlich-politer Spreder an die Nation war er 285 
zur guten Stunde;) fo konnten die meiften Wochenſchriften, Die 
im Gefhmad des Zuſchauers außerhalb England eridienen, ein 
ſolches Glüd nicht finden. Sie waren bald über bald unter 
dem Publicum, an und für meldes fie gefchrieben ſeyn follten, 
ober gar, wie fpätere in England felbft, außer feinem Kreiſe 
Vollends wo es gar Fein Publicum gab, was jollen da Wochen» 
ſchriften? Man fpriht zum Nemo; man fpielt auf einem Inſtru⸗ 
ment ohne Saiten. 

Dennoch aber bleibe auch den Deutſchen Wochenblättern vom 
Patrioten an bis zur legten Intelligenz das Verdienſt, daB 
ihnen gebüßre. Kann man nit, wie man will; fo will man, 
wie man kann. Sela. 
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Was wir Deutſche von Addiſon wißen, that uns leider ein 
Nicht-Addiſon Zund,*) feinen Zuſchauer und feinen Cato. 
Der kalte Cato konnte unfre Nation nicht erwärmen. Ein paar 
Kichengefänge von Addiſon find unter uns allein noch lebendig 

Auch dadurch ſchuf fih diefer Mann des Publicums ein 

6 Verbienft, dab er Miltons verlohrnes Paradies aus feiner Ver⸗ 
geßenheit emporhob, und durch Berglieverung der alten Percy⸗ 
Romanze auf Gefänge diefer Art aufmerkſam machte. Seine 
humoriſtiſchen Charaktere find für uns, zum Theil für England 
felbft, erlofcene Farben; Sokrates-Addiſons zarte Moral und 
Kritik dauret. 


* 
* * 


Mordaunt, Graf von Peterborough. 
Swift in ſeiner Manier preiſet ihn alſo: 


Mordanto füllt der Fama Horn, 
Die Chriſwelt ſtellet ihn, erlohr'n 
Vor allen Helden, allen vorn. 


Wenn Tag's er Poſt auf Poſt gemacht, 
Sitzt er noch Über Mitternacht, 
Spricht Politik, Mingt an, und lacht. 


Kennt in Europa jeden Prinz, 
liegt von Provinz Hin zu Provinz, 
Wie auf ben Fittigen des Winds. 

Schießt, (bie Gazette in ber Hand,) 
Ab von Paris. Wohin? Gewandt, 
Boran dem Troß, in's Spanierland. 


Da keucht ihm nach ein Staats-Courier, 
Sucht in Madrid ihn; „Ah, von hier 
Längſt abgereiſ't! Eine Woche feier!“ 


a) Gottſched. Später iſt durch einen behern Ueberſetzer, Benzler, 
der Zuſchauer verkürzt zu uns gebracht; bie Zeit moraliſcher Wochen⸗ 
ſchriften war aber vorüber. 
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Plötzlich in Dover tönt das Horn: 287 
„Morbanto! Eben von Leghorn, ” 
¶Gelandet; fhaut! er jagt bort vorm!“ 

Mordanto gallopirt allein; 

Sein Zug ihm nad, über Stod und Stein, 
Der briht den Arm und Der bas Bein. 
Er aber, munter wie fein Geift, 
Kommt an, gefunb und friſch; nicht feift, 
Gerade wie er abgereif't. 
Dem Körper nach eine Luftfigur; 
Wär’ er ein wenig bider nur, 
Er hätte nit die Geift-Natur; 
So wunberbar in feinem Beginnen, 
Daß, eh du merfft und wirft e8 innen, 
Hat Er vollführt und if von Binnen. 
Im jevem Klima nah umd fer, 
In Schlachten, im Senat der Herm, 
Zu Land’ und Meer ein Heller Stern. 

Bon Jugend auf zu Helbenfehben 
Ergogen, (was Bedarfs ber Neben ?) 

Er gleiht dem zwölften Karl von Schweden. 

In Spanien, wo er als Felbherr fommandirte, war er wun⸗ 
derbar glücklich; Voltaire in feinem Jahrhundert Ludwigs erzählt, 
wie Er Barcellona einnahm und den Aufruhr des Volls ftillte. 288 
Aus Pope's und Smwifts Briefen ift fein Geift, feine Grazie, wie 
anders woher“) feine Feindſchaft gegen Marlborough bekannt. „Er 
konnte, fagt Pope, weber Ieben noch fterben wie andre Menſchen.“ 
Hätten wir die drei Bände Dentwürbigkeiten, die er von feinem 
Leben felbft geichrieben!”) fie wären der unterhaltenbfte Roman, 
gewiß vol dentwürbiger Geſchichte. In den letzten Jahren feines 


a) Swift oonduot of the Allies. 

b) Rad Horaz Walpole hat er fie einer verwittiveten Gräfin Suf- 
folt gegeben. Käme bies Blatt Jemanden in die Hänbe, ber ihre Ausgabe 
beförberte! 
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Lebens dachte er, begreiflicher Weiſe, über den neuen Gang der 
Dinge mißvergnügt, und pflanzte Bäume. Von zwei romantiſchen 
Leidenſchaften feiner Jugend, „einem dummen Eifer für die Wahr- 
heit und einer albernen Liebe für Vaterland,“ glaubte er fi 
geheilet.) 


289 Beilage * 
Von romantiſchen Charakteren. 


Im Leben ſowohl als in der Geſchichte ſtoßen uns zuweilen 
Menſchen auf, die aus einer andern Welt zu kommen, in eine 
andre Welt zu gehören ſcheinen; man nennt dieſe Seltenheiten der 
Natur romantiſche Charaktere. Sie lieben das Ungewöhnliche 
und es gelingt ihnen; gemeine Zwede, gemeine Mittel find nicht 
die Ihrigen. Entweder denken fie von dieſen geringe oder denfen 
an fie gar nicht; dagegen der Zweck, der ihnen im Sinn liegt, 
die Mittel, die fie ihn zu erreichen für die nächſten und natürs 
lichſten halten, andern oft auch nur Hirngedanken, Geſchöpfe aus 
dem Monde fcheinen. 

Wie zu jeder, fo muß aud zu dieſer Menfchengattung Die 
Natur felbft die Anlage gemacht haben; gewöhnlich verräth ſchon 
ihre Bildung etwas Außerordentliches oder Nicht Gemeine. So— 
wohl ſchöne Geftalt ald Unform kann dies Außzeihnende feyn; in 
der Unform ſelbſt aber ift das, was fie anfündigt, nicht gemein, 

290 nicht häßlich. Manche trieb fogar ber Umftand, daß fie ſich als 
Vernachläßigte von der Natur anfahen und auf dem gemeinen 
Wege fortzufommen ſich nicht getrauten, zu Ermertung eines Talents 
in ihnen an, das fie ungewöhnlich auszeichnen follte. Platte Men- 
ſchen verfpotteten fie, oder verjagten ihnen auf dem gemeinen Fahr 
wege verähtlih die Mitfahrt; fie mußten fih alſo nah einem 
eignen Wege umfehn, der auch nach Babylon führe. 


a) Brief an Pope. 


— 16 — 


Meiſtens alſo ſinds Behandlungen der Menſchen und 
des Schickſals, inſonderheit frühe Eindrücke der Jugend, 
die Dem und Jenem einen eignen Schwung gaben. Die Belannt- 
ſchaft mit feltnen Charakteren, oft der Anblid eines Einzigen, der 
dem Jünglinge unauslöſchlich blieb, ein Wort, das er fprad, eine 
Art, mit der er fi benahm, ein Zug, ein Gebehrbe, fie fpan- 
nen in der jungen Geele ein Gewebe an, das dieſe in der Stille 
fortwebte. Verborgen lief der Strom unter der Erbe, bis er 
unverſehens hervorbrach. Bei mancher Gebankenreihe, die unſer 
ganzes Leben durchläuft, können wir und kaum felbft vom erften 
Moment oder der Wurzel ihres Daſeyns Rechenschaft geben. Viel 
zu unbeachtet ift die Wirkung der Mitlebenden auf zarte Gemüther. 
Wir finden Beifpiele, daß Menſchen Lebenslang in der Weife 
und Art, ja Kraft einer fremden Perfon bandelten, ohne 
daß fie es mußten; melde fonderbare Befigung, nur in Krank: 291 
heiten, in unvorgefehenen Zufällen, am meiften im Alter an den 
Tag kommt: denn das Alter ift eine zweite ſchwächere Kindheit. 

Oft vertrat ein Buch die Stelle der lebendigen Bekanntſchaft, 
wie man z. B. dem Homerifhen Adilles die Heldenverrüdung 
Aleranderd, dem Lefen der Thaten Aleranderd im Curtius die 
Stimmung Karls 12. zu romantiſchen Kriegszügen beimißt und 
mehrere dergleihen angenehme Mähren oder Gedichten erzählet. 
Der Funke könnte indeß nicht zünden, wenn im Gemüth bes 
Lefenden nit ſchon der Zunder bereit läge, und äußere Um- 
ftände nicht dazu kämen, ihn zu weden, zu nähen. Meiftens 
find wir gegen alles Seltene ſehr nachſehend; in uns ober in 
andern muntern wir e8, eben weil es ung neu ift und wir in ihm 
weder Anfang noch Ende abfehen, oft gegen die Vernunft, auf. 
So finden dann romantiſche Charaktere im Anfange viel Zuſchauer, 
Bewundrer, Yufmunterer u. f. 

Perſonen, die uns im Leben begegnen follen, können wir 
nit wählen; wohl aber Bücher, die wir Iefen; über fie follte die 
allgemeine Vernunft und Vorſorge nicht fhlummern. Un- 
möglih Tann es der Menfchheit gleichgültig ſeyn, an welden 
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292 Misgeftalten fi der Yüngling ergege, die Jungfrau gefalle, an 
denen das Kind wie ins zartefte Wachs feine erften unauslöſchlichen 
Eindrüde fammle. An Nitterbügern ftubirte fi der Ritter 
von Manda Nähte und Tage duch zum Thoren;*) die Gemächte 
unfver Zeit würben fonberbare Quodlibets ſchaffen, wenn nicht 
Eins das andre Kraftlos verbrängte. Auf Jahre hinaus bie nie 
wieberlommende Jugend zu verunftalten find indeß die Schlechtſten 
immer noch mädtig gnug. Wie mander Unglüdlihen verſchoben 
ſchlechte Romane ihr Hirn; fie verdarben ihr unerfeglih den Genuß 
und Gebraud) ihres Lebens. 

Vernunft ift dad Einzige und Letzte, das aud über roman⸗ 
hafte Charaktere entſcheidet Liegt dad Kleinod, daB geſucht wird, 
ganz außer unfrer Welt, ober wäre es des Aufhebens kaum werth, 
wenn man es fände, wozu bie tolle Mühe des Suchens ? des Rei- 
tens auf dem Mondftral oder des Hafens nach dem Regenbogen? 
Mambrins Helm, den Splitter vom heiligen Kreuz, die Thräne der 
Magbalene, was haben wir dran, wenn wir fie leibhaft erbeuten ? 

Oder gehört zum Funde des romantiſchen Kleinods ein Zufam- 

293 mentreffen jo vieler und feltner Glüdszufälle, daß nur ein Jungfern⸗ 
find, ein bazu Gebohrner darauf ausgehen kann; fo wünfgen wir 
ihm Glüd zur Reife. Er felbft mag wißen, wozu er dafei? und 
wem er fein Leben ſchenlet ? 

Beftände das Romantiſche aber gar nur im Außenwerk, 
im Zubereiten zur Reife, (mie dies oft der Fall ift,) in feltner 
Kleidung, in unruhigem Sehen alles Seltenen auf der Erbe, des 
Aufgangs der Sonne in Lappland u. f.; beflände es in dem 
Spiel, da man alles Unterfte oberwärts Tehret und das Gemöhn- 
lichſte neu, d. i. ſchief anfängt: fo gehört viel Geduld oder Laune 
dazu, daß man biefes Spiels nicht felbft zuerft fatt werde; andre 
werben es bald. 


a) EI so enfrasod tanto en su letüra que se le passavan las 
noches leyendo de olaro en elaro y los diäs de turbio en turbio. Don 
Quixote .L Cap.1. 

Herders ſammil. Werke. XXIII. 12 
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Wir wißen, wie der ſogenannte Roman entſtanden iſt; aus 
Zeiten der Barbarei nämlich, deren überſpannte Unternehmungen 
und Tendenzen eine klügere Zeit aufnahm und zur Schau ftellte, 
Die Geſchichte der Romane zeigt, daß das Romanhafte ſelbſt ſich 
mit der Zeit mildern und vernünftiger werben mußte, wenn 
es nicht ausgeziſcht feyn wollte; mit romantiſchen Charakteren ift es 
nicht anders. Das höchſte Romanhafte endlich ift, was alle 
Burüftung verbirgt und ben Erfolg beinah ohne Mittel 
darlegt. Alsdann wird daB Berwundern Bewunderung, in ber 
die Vernunft felbft bewundert. Wo nicht, fo ift und bleibt es 
eine Art Seiltängerei, deren laute und bunte Ankündigung mit zu 294 
ihrem Etiquette gehöret. 

Wer liebt das Romantiſche vor andern? Die Jugend. 
Kinder wollen und müßen ihre Kräfte üben; dazu bedürfen fie 
großgezeichnete, in die Augen ſtechende Vorbilder, Etwas mas 
fie wedt, hebt, ermuntert. Hoffentlich aber werben fie nicht immer 
Kinder bleiben; eigne Webung wird ihnen ein Gleichmaas geben. 
Auch das Gefhleht, das gern im einer ewigen jugend lebet, 
liebt das Romantiſche, eben weil es das zartere Geſchlecht if. 
Es bebarf Rettung, Hülfe; wer mag ihm alfo verbenfen, wenn 
es rettende Nitter germ fieht, ihnen viel zutraut, und wie Ded- 
demona gern von den Thaten Othello's höre. Eben der Tha- 
ten wegen ift es geneigt, ben Schwarzen fogar zu lieben; wie oft 
aber ift auch, mas daB Shaleſpearſche Trauerfpiel weiter zeigt, nur 
in gewöhnlichen Hausauftritten, darauf erfolge! Ein Romantifches 
ohne Grund if ohne Beftand; fein bleibender Grund ift nur 
Einer, eine höhere Vernunft und Ordnung der Dinge, 
mithin das Wahre, das Edle. Fehlt diefes, fo war es nur Weber- 
raſchung, was wirkte, oder kindiſche Schwachheit, die glaubte. 
Zwei Enden einer Reihe traten auf einmal vor uns; uns fehlten 
bie Mittelgliever. Jetzt ftehen dieſe da, und das Mirakel ift ein 
gewöhnliches Regel- de⸗ Tri-Erempel. Der Ambrofiſche Thau, den 295 
der Ritter Aftolf aus dem Monde holte, träuft auch auf unfrer 
Erde von jever balſamiſchen Staude 
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Das Sekteſtiften gehört zum Roman, fo wie das Nad- 
folgen, daB Halten an der Selte Da jeder Duizote eines 
Sando, jeder Muhammen eines Ali bedarf, fo macht er diefen 
zuerſt gläubig; daß ſodann andre Jünger glaubend folgen, dafür 
bürgt der große Unterfhied und die Abftufung menfhlider 
Seelenfräfte. Dem Rüftigen folgt der Träge, dem Unternehmen» 
den der Feige, dem Anmaaffenden der Beſcheidene, der Zweifelnde 
dem fühnen Entſcheider. Je mehr Romantiſches diefe Freicorps- 
Rifter in ihrer Perſon und Lebensmeife, in ihrem Vortrage ober 
Spftem haben, befto anziehenber wird ihre Sphäre. Bartihmade 
Seelen laſſen fi gern führen und entführen; das Romantifche 
iſt ber Cometenſchweif, der fie durch die Lüfte trägt, oder ber Al- 
Borat, auf dem fie die fieben Himmel durchwandern. Keiner 
neuen Secte hat es daher auch an Profelytinnen gefehlt, die in 
ihr bald Propketinnen wurden: denn wunderbar milden fi in 
einem zarten Gemüth Wahrheit und Wahr, Gegenwart und Hoff- 
nung. Je mehr eine Secte mit ber Zeit ihren romantiſchen 

296 Anftrich verlobt, deſto mehr erlaltete ihr Eifer, bis fie, wie andre, 
eine Art altmodellirter Gefellfhaft warb, mit fo viel oder fo 
wenig Vernunft, als ihr Zwed oder ihr Mobell zuließ. 

Glauben follte man alfo, daß einmal alles Romantifche ver 
Wahrheit allein huldigen müße, huldigen werde. Je mehr falſche 
Schminke durch alle Jahrhunderte Hin der Menſchheit abgeftrichen, 
je mehr Farbenkaften dem Ylluminator ſcharf unterfucht worden; 
deſto eher, follte man glauben, müße Wahn und Betrug aufhören, 
und dad Außerordentliche, dad Feenmäßige, ber Gottes— 
ordnung in der Natur fi fügen. Eben hiedurch gemwönne 
daB Seltne, daS Erhabne, das Göttliche im Menſchen die höͤchſte 
Energie, Würde und Klarheit. Falſcher Schimmer, Betrug und 
Verführung verſchwänden; an bie Geifenblafen ver menſchlichen 
Geſellſchaft, an ihre Spülmaßer voll Unrath dächte man gar nicht 
mehr, als feyn fie vomantifhe Charaktere. 

Aber auch dem wahren romantiſchen Charakter hält Adraſtea 
ein ſtrenges Maas vor; eine Linie zieht fie und ſpricht: „nicht 
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weiter!“ Dem göottlichen Achilles wird Hermes geſandt, daß 
er ſich am Körper ſeines erſchlagenen Feindes, der jetzt nur 
Menſch, Sohn und Bruder iſt, nicht vergreife. Jeder roman⸗ 
tiſch⸗glückliche Menſch ſühlet die Regel in ſich: „nicht über den 297 
Rubilon! Hier ift die Grenze!“ Wohl thut es uns, wenn mir 
dies Gefühl in ihm anerkennen ober ahnen. Nie liebt man einen 
Helven mehr, als wenn er im Glüd fi zu mäßigen weiß und es 
wohl gebraudet. Dann fteigt una mit ihm der Muth; die Nemefis 
in uns weiſſagt ihm eine glückliche Zukunft. Dem Chentheurer, 
der davon nichts weiß, dem Alcibiades, der allen Hunden den 
Schwanz kürzet und alle Hermesfäulen ummirft, damit Athen von 
ihm vebe, fo vielen andern Pucks der Geſchichte, die am Mittage 
nod hin und ber ritten, ohne zu ahnen einmal, daß ihre Feen⸗ 
ftunde Tängft vorüber, ihnen können wir oft nicht einmal Lebewohl 
jagen: denn — fie verfhwinden. 

Sonderbar, wie aud bei Charakteren biefer Art am Ende 
des Menfchenlebens Nemefis dafteht! Im Augenblif der Geburt 
und im Sarge find unfre Geſichtszüge am reinften; fo orbnen fi 
auch die Umftände des Hingange. Der Menſch ftirht, wie er 
lebte; (im höheren Sinne des Wort? nämlih) fo aud der Ehen- 
theurer. Glüdlich, wenn er nach vollführtem Werk früh dahin iſt, 
und anderswo ein anderes Ebentheuer anfängt; fonft wird ihm 
zuletzt das Leben etwas langmeilig. 


18. 298 
Jonathan Smift. 

Widrig iſts, wenn man biefen viel-umfaßenden, tief-ein- 
dringenden Geift faft immer nur mit dem Namen eines Satyri- 
ters nennen höret; und zwar in dem ſchlaffen Sinn, nach dem 
die Satyre entweder ein müßiger Spott ift ober zunächſt ans 
Pasquill grenzet. Keine Sylbe bei Swift (feine Puns und andre 
Spielwerfe ausgenommen, die fein Sprud: vive la Bagatelle! 
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entſchuldigen möge) iſt blos der Satyre wegen da; er umfaßt 
jeden ſeiner Gegenſtände, und erſchöpft ihn mit eben ſo treffendem 
Witz als ſcharfem Verſtande. Vorurtheil oder Laſter, Thorheit 
oder Albernheit, ſind bei ihm und zwar in der Einkleidung, die 
jedem gebühret, von der Wurzel aus unterſucht und zum Ideal 
ihrer Gattung gehoben. 

Sehet feine drei Brüder, Lord Peter, Martin und 
Johann; Iefet feinen John Bull und Hofus, feine Yahoos 
und Huynhms; fie leben und werben leben, fo lange der Grund, 
worauf diefe Geftalten daftehn, dauret. 

29 Das Verhältnig der Freidenker zur Englischen Kirche, des armen 
Irlands zu England, der Neligionsverächter gegen die Menfchheit, 
den armfeligen Stolz; der Großen, die Grobheit des Hofes, ber 
Kritiler und der Schwärmer, die Tollheit der Philofophen, die 
Bettelarmuth der ſchlechten Poeten, ben leeren Wind der Project- 
mader und Enthufiaften Hat kaum jemand wie Er erfaßt und 
geſchildert. Wo es Einkleivung oder Inhalt litt, ift auch das 
Behere dem Schlechten, dem Nutzloſen das Nothwendige entgegen- 
geſtellt, nicht etwa mit lauen Wünſchen, fondern mit dringender 
Thätigfeit,, fobernd. 

Thätig find alle Schriften Swifts; nicht müßige Declama- 
tionen. Wie feine beften Auffäge aus wirklichen Anläßen hervor- 
gehn und auf wirkliche Perſonen fi beziehen; fo ftrebt jeder zu 
einem beftimmten End zweck. Seine Predigten felbft, (von denen 
er, eben eines fehlenden beftimmten Zmeds wegen, fo Hein dachte) 
aud fie find Reden der thätigen Vernunft und Menſchengüte, Tei- 
ned Declamatord. Leerer Worte war Smift unfähig bis auf den 
Heinften feiner Briefe. Wo aber zu handeln, wo ein beſtimmter 
Zweck zu erreichen war, da kämpft Swift, in ben Tuhhänd- 
lerbriefen, wie in jedem politiigen Pamphlet. 

300 Uns gilt es gleich, ob die Sade, bie er damals politiſch 
vertheidigte, vein ober unrein geweſen; das Unreine daran, wen 
ſchmerzte es am meiften? Ihn felbit. Warum mußte er unter 
einem ſchwachen Minifter, einer noch ſchwaͤcheren Königinn, und 
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einem unzuverläßigen Bollingbrofe, dazu untergeordnet, faſt ohne 
Beruf dienen? Warum überhaupt war er ein Tory? In Allem, 
was Swift durch fi thun konnte, handelte er nicht nur ftrenge 
und rein, fondern mar die Drbnung und Gerechtigkeit felber. 
Unter ber Geftalt eines Züchtigers und Cenſors ein belfender 
Patriot, mit der Gebehrbe eines Menfchenfeinbes durch lalte Ver» 
nunft, ben Reihen und Mächtigen zu Trotz, war er ein thä- 
tiger Freund der Menſchheit. Das Bittre und Böſe, daB er 
vorausfah, ift eingetroffen; manches Gute, das Er gegen bie harte 
Unvernunft auszurichten nicht vermochte, hat nad) einem Jahrhun⸗ 
dert, von Umftänden erzwungen, geſchehen müßen. Die eiferne 
Noth gebot, was Vernunft und Billigkeit nie hatten ereichen 
mögen. 

Auf feinem Lebenswege war dieſem Clergy-Man überall ein 
Genius entgegen getreten, ber Addiſons vorlaufender Glüdsgöt- 
tinn nicht gleich fah. Arm gebohren, hart erzogen, von W. Temple 
fo gut als verlafen, von König Wilhelm wie von feinen Gön- 
nern und Freunden getäuſcht, blidte er ernft ins Leben, und fah 301 
zuletzt von ber Höhe feines Geiftes und feiner Gefinnungen verächt- 
lich auf die Unwürbigen hinab, die vor und über ihm ſtanden. 
Noch verãchtlicher auf feine dummen Verläumber; ex nährte Flam⸗ 
men in fi, bie nie verglimmten, die ihn gemach verzehrten. 
Zuerft wurde er der Welt taub, nachher zu feiner Gemüthserholung 
dem Verſtande entrüdt, indeß fein Körper eine Reihe von Jahren 
hin noch athmete und lebte. Hätten feine Gönner wie feine Geg- 
ner ihre Sade verftanden; gemeinſchaftlich hätten fie ihn zu dem 
Stande gehoben, ber ihm gebührte. Fröhlicher hätte er dann 
bewirkt, wozu er da war, Gefchäfte, ohne die er nicht leben 
Tonnte. Hätte er aber auch in dieſer höheren Region das bewirkt, 
was er jegt als Mann des Volks bewirten mußte? Den 
Klagen, dem Drud, dem Elend der Nation näher, vom Haß und 
Neide unwürbiger Großen, von ihren Thorheiten und Aergernißen 
gereizt, warb der Dechant von St. Patrik, was er fonft faum 
geworben wäre, Nathgeber aller gefhäftigen Stände, Vater, 
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Freund, Retter Irlands, ſo weithin ſein Verſtand, weit über ſeine 
Macht, weit über fein Amt und feine Pflicht reichte. 

Wie flach und ſchief diefer thätige Schriftfteller in Deutſch⸗ 

land gewöhnlich amgejehen wirb, ift nur auß ber Lage unfrer 

302 Nation erllärlih. Sein Schweizer -Ueberfeger‘) fühlte feinen 
Werth und fuchte ihn nad Vermögen der Deutfchen Lefewelt zu 
empfehlen; ohne Känntniß der Engliſchen Verfaßung aber, ohne 
nähere Känntniß der Angelegenheiten, über melde Swift ſchrieb, 
der Zeitumſtände und Charaktere, in und mit denen er lebte, wie 
kann er verſtanden und feinem Werth nach gefchäßt werben? Seine 
Bemerkungen und Anfpielungen fobern nit nur Verftand, fon- 
dern auch den prüfenden vielfeitigfreien Blick, das zarte Mitgefühl 
endlich jenes feltnen Humors, der im leichteften Scherz 
eben den ftrengften Ernft liebet. Ein folder mar Smifts 
Genius. Wer das Mähren von der Tonne, oder den Gul- 
liver, die Brobdingnaks und Lilliputs nur ber Gedichte 
wegen, wer die politen Gefpräde und ben Unterricht für 
Bediente gar gläubig liefet, (und fie find fo gelefen worden) der 
iſt ein gar zu Deutſcher Lefer. 

Noch alberner find Swifts Schriften nachgeahmt morben, 
da doch das erfte Gefühl Iehren konnte, daß Swift in Deutfchland 
nur durch einen neuen Swift erfegt werben mag, ber, eben fo 

308 national und Beitmäßig wie jener, ihn nur dadurch dar⸗ 
ftellt, daß er ihn durchaus nicht nachahmet. Cher Tiefe fih Her» 
kules feine Keule nehmen, als Swift feinen Stachel, ber allent- 
halben aus der Materie ſelbſt organiſch hervorgeht und mit 
feinem ernfteften Geift Eins ift. Die Deutfche und Engliſche 
Verfaßung, die Englifhe und Deutſche Nation find in Mandem 
fo verſchieben, in Anderm fo gerabe Antipoden, daß Swift, Deuiſch- 
land angehörig, gerabe das tieffte Mitleid geäußert haben würbe, 


a) Satyrifge und ernfihafte Schriften von D. Jonathan 
Swift, Hamburg m. Leipzig (Bürih) 1756. und in ben folgenden Jahren, 
mit Bignetten von Salomo Gefner. 
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wo er in England Pfeile des Spottes und der Verachtung ſchoß; 
in andern Fällen würde er in Deutſchland nicht Pfeile, ſondern 
Bolzen geicleivert Haben. Die politen und politiſchen 
Geſpräche unfrer Nation in allerlei Cirkeln, unfre Titulaturen, 
unfer Curialftyl, unfer John Bull (eine arme medernde 
Biege,) unfre Verhältniffe der Stände in fo manderlei Gegenden 
und Situationen, der ganze Drol de Corps, le Corps Germa- 
nique, Deutſchlands Jus publicum genannt, fobern andre Dar- 
ftellungen als Swift im damaligen England gegen Engliſche 
Thorheiten gebrauchte. Ob aber aud ein Deutſcher Jonathan 
für feine geleifteten Dienfte mit einer Decanei von einigen taufend 
Pfund jährlich oder mit den Ehren, die die Irländiſche Nation 
ihrem Drapier erwies, (dies war der Chrenname, mit dem fie ihr 
dankbar nannte) wäre belohnt worden? ift die Frage. 

„Swift jreibt oft niedrig; die gemeinften Gleichniße find 304 
ihm beinah die liebſten.“ Allerdings, zumal wo er für Volt jchrieb- 
Konnte Er dafür, daß die damals fo ſprach und am Liebften alfo 
zu fih reden hörte? In Staatsabhandlungen ſchrieb er mit einer 
Würde, die dem Inhalt geziemte. Oft find feine niedrigen Gleich⸗ 
niße Barodieen andrer, fehr erhabner, die er dadurch auf ihren 
echten Werth hinabſetzte. Seine Kunft zu ſinken zog damit eine 
andre Kunft zu fliegen läderlih nieder. Und wo ber gefittete, 
ernfte Mann, dem im Umgange das Heinfte Unanftändige Gräuel 
war, wo Er faule Schaben ber Menſchheit mit eignen Namen 
nennt und in ihrer ganzen Häßlichkeit ſchildert, wer fühlt nicht, 
daß dies im bitterften Unmuth geſchehe? Hätte er auch aus Rache 
die Yahoo's mit einer Art Freude gemahlt; die Verräther des 
Staats, die Verläumber, die Heuchler mahlte er gewiß nicht alfo. 
Dft entwirft er mit zwei Strichen ihr Bild, unvergänglich. Auch 
in feinen Briefen lebt der Charakter jeder Perfon, die er Tannte, 
gezeichnet wie er fie anfah, oft in wenigen Worten aus dem Innerſten 
gehoben. Die Reinigleit der Dietion war ihm ein beiliges 
Geſetz; eine genaue Sorgfalt für Sprache und Schreibart hielt er der 
Nation werth, ob er gleich auch hier feinen Zwed wicht erreichte. 
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305 „War Swift ein Dichter?“ Wenns in der Dichtkunft auf 
leere Formen folder und folder Gattung anlommt: fo hat Nie- 
mand diefe leere Formen glücklicher bargeftellt ald Ex, nur wie 
billig mit der Schellenfappe gezieret. Ex haßte jedes Gellingel wie 
in Tönen fo au in Worten, ja das ganze mißbrauchte Bret- 
tergerüfte.‘) Iſt aber Meberfiht und Zufammenfaßung 
eines Ganzen in allen feinen Theilen, ift eine natürliche Ein- 
Heidung jedes Gegenftandes nad feiner Weife, jo daß ihm 
Taum eine andre gegeben werben Tann, ift eine Inhaltreiche 
Form, ſchwer an Gebanken, leicht in der Ausführung nad dem 
damaligen freilich ſehr ungriehifgen Gefhmad, find diefe Dicht» 
Tunft; fo ift Swift mehr als hundert andre, die fi des Namens 
anmaaſſen, ein Verſtandreicher Dichter. 

Als Kunftrichter zeigt ihn fein Antilogin, fo mande Anrede 
an Schriftfteller und Kritiker, in Poefie und Profe; ja jedes Urtheil 
in feinen Briefen. Die Richtigfeit feines Geiftes erwies auch bies, 

306 daß er feine Schranken kannte, und nur felten Wißenſchaften 
oder Kaänntniße verachtete, deren Werth ihm fremd war. Und auch 
diefe fegte er nur in ihrem Uebermaas, in ihren Thorheiten, 
bie Kritifer in ihrem Bauernftolz, in ihrer anmaaſſenden Grobheit 
herunter; fonft zeigt er ſich gegen jeden vorzüglichen, aud nur 
Hoffnungsvollen Scriftfteller in völliger Selbftvergeßenheit; 
half, wo und wie er konnte, obgleich ihm niemand half; Tannte 
im Felde des Wißens und Könnens weder Whigs noch Tory’s, 
Teine Wartheien; deſto inniger aber haßte er bie Kabale.! 


a) Samuel Johnſon, der Allunſtrichter, Hält Swift für hell aber 
hohl; (clear but shallow) vielleicht werben ihm manche das Wort zurüd- 
geben. Johnſon's Wit beſtehet oft in breiften aber hohlen Dreſcher⸗ 
ſchlägen, wenn Swift mit vollgeftopften Sandſäcken fi aber Träftig fein 
Bert treibet. 

1) In A folgt ©. 307— 323: [Beilage.] Ueber den Tod bes 
D. Swifts. [Bb. 27, 372— 382] 
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19. 324 
Jonathan Swift. 


Gegenfeite. 


Bedaurend ſchildern wir dieſe. Swift war ein Unglüslicher, 
deſſen ſcharfer und tiefer Verſtand von einer Leidenſchaft beherrſcht 
ward, die ihm zuletzt die wahre Anſicht der Dinge, mithin allen 
Genuß des Lebens raubte. Stolz war dieſe Leidenſchaft; zwar 
der edelſte Stolz, der Nation mit ſeinem Verſtande thätig zu die⸗ 
nen; da er dies aber auf der ihm gebührenden Stelle nicht thun 
konnte und ſchon unter Oxford und Bollingbrole auf einer Spitze 
des Bollwerk zwiſchen zwei ungleichen Seiten gegen eine Parthei, 
die in Mandem fehr recht Batte, wirken mußte, fo gingen, als 
feine Staatöparthei fiel, nie zwar feine Grundſätze, wohl aber feine 
Seelenfräfte, am frübeften aber fein guter Humor und fein Glüd 
unter. Die hohe Kirche, der er faft über Gebühr das Wort gere- 
det und über Verbienft ausgeholfen hatte, fürchtete ihn; die Whigs, 
deren Grunbfägen er über die Linie entgegen getreten war, haften 325 
ihn; feine Freunde, denen er fait zu treu blieb, (eine eble 
Schwachheit i) ob er wohl ihr Syftem haßte und ihre Fehler Tanne, 
vergaßen ihn; da nagte das Unrecht, daS ihm geſchehen war, ihm 
wie eine Schlange am Herzen. Die Großen, die ihn betrogen 
ober getäufcht hatten, von jeber Hofbame, die fein erfted Unglüd 
machte, bis zur metaphyſiſchen Deutſchen Königinn, den Hof und 
mit ihm alle Deutſche veradhtete er; feinen Verfolger Walpole 
haßete er al Menſchen und ala Minifter, fo daß die jüngefe Welt, 
die er doch in feiner einfamen Entfernung Theils nicht kannte, 
Theils nad feiner älteren Denkart nicht immer billig gnug beur- 
theilen konnte, ihm zulegt wie eine Grube erihien, aus ber ex 
ſich hinauswünſchte. Einzelne Verhältniße feines Lebens, 5.8. 
feine Verbindung mit ber feltenen Stella, die mit verhaltenem 
Schmerz vor feinen Augen welkte und hinſchwand, die Thorheit 
der Vanhomrigh, Vaneſſa genannt, an ber er doch auch durch 
eine Heine, von ihm unbewachte Eitelfeit Schuld war; Umſtände 
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der Art machten ihm auch von der zarteſten Seite Erinnerungen 
ans Loos ber Menſchen unerfreulich; und fo fam er dahin, wohin 
wir unferm Feinde nie zu Tommen wünfchen, daß ihm die menſch⸗ 
lie Natur felbit fade und in Lafterhaften abjcheulih ward. Er, 
326 ber die Reinheit des Körpers äußerſt liebte, Ex, ein kalter, züc- 
tiger Mann, der Unflätereien im Gefpräh ſowohl als im Leben 
bis aufs Meinfte Merkmal nicht dulden konnte, ward vom gewöhn- 
lien Troß der Menſchen gleihfam erhumaniſirt. Die Men- 
ſchenform warb ihm verleivet, fo daß er diefe, wo fie fi mit 
Schminken deckte, am menigften ausſtehn konnte und lieber den 
verworfenften Theil, gleichſam den Vorwurf und die Schande ber 
Schöpfung, zu feinem Augenmerk machte. In ſolchem Geift find 
Gullivers Reifen geſchrieben. Youngs Declamationen,) daß 
Swift die menſchliche Natur mit geheimer Schabenfreude herunter- 
geſetzt habe, ift eben fo flach als unwahr. In feiner Geiftes- und 
Herzenskrankheit ſahe er die Yahoo’3 vor fih, und da ihm kein 
ander Geſchlecht zu Gebot ftand, eine vernünftige, reine, billige 
Geſellſchaft zu zeichnen: (demm im Monde und im Saturn war er 
nicht geweſen) fo wählte er bie Geflalt des Thiers, das ber 
Schöpfer der Menſchen felbft als eine edle Geftalt bargeftellt hat, ) 
des Roſſes. Swifts Roſſe aber find vernünftige, billige Geſchöpfe, 
wie Menſchen es feyn follten; nicht der Zwea, nit die erhabnen 
Fähigkeiten und Anlagen des Menſchengeſchlechis, wohl aber Name 
327 und Geftalt des Menſchenthiers mar ihm, mie bem Lebenäfatten 
Hamlet verleivet. „Ihr ſeyd, fagt diefer, vom Könige und ber 
Königin geſchickt, mich zu erfragen. Seit einiger Zeit habe ich, 
ich weiß nicht wie? alle mein Frohſeyn verlopren, alle meine Lei- 
besübungen aufgegeben. Unb gemiß! e8 geht fo übel mit meinem 
Befinden, daß dieſes gute Gerüft, die Erbe, mir nur ein müftes 
Vorgebürge, dieſer trefliche Lufthimmel, (ſchaut auf!) dies veft- 
überhangenbe Firmament, dies majeftätif—he Dad, ausgelegt mit 


a) Ueber bie Driginafeompofitionen am Ende. 
b) diob 39, 19— 25. 
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goldnen Sternen — wie? — mir nur eine faule, peſtilentialiſche 
Sammlung von Erddüften ſcheinet. Welch ein Meiſterſtück von 
Werk iſt der Menſch! wie edel in ſeiner Vernunft! an Fähigkeiten 
wie unendlich! in Geſtalt und Bewegung wie vol Ausdruck, wie 
Bewunderndwerth! in Handlung, wie gleich dem Engel! im Begreis 
fen, wie gleich einem Gott! die Schönheit der Welt! das Urbild 
der Gefchöpfel Und doch mir? Mir? was ift fie, dieſe Duint- 
eſſenz von Staube? Der Mann gefällt mir nit; das Weib auch 
nit." Was Hamlet der Ophelia, fagte Swift im ftummen 
Anblid feiner Stella täglich. 

Was den Dechant am meiften nieberbrüdte, waren bie obern 
Stände. Sie hielt er für unverbeßerlich; und an fie hatte er ſich 
fo fehr gehangen!*) auf fie fo fehr getrauet! Nur aus dem mitt- 328 
Ieren Stande, meinte er, könne mas Gutes entipringen; ber 
Unterfte fei unterbrüdt. Gerade dem Unterften des untern Stan- 
des fuchte er alfo aufzuhelfen, und knirſchete gleichſam, indem er 
wohlthat. Gehabe di wohl, ernſter Geift, in deiner jegigen 
höheren Wohnung! wo dir mit der ganzen Nebelinfel die ſchmutzige 
Hof⸗ und Staatswirthſchaft deiner Feinde verſchwunden if. Uns 
giebt bein Leben und ber Ausgang beffelben die ftrenge Lehre: 
„Der Menfchheit überhebe fih Niemand! Extra humanitatem 
homini nulla est salus!‘“ 

Wie jener Raufmannsrepublit, der Karthager, Schriften fammt 
und ſonders untergegangen find, fo, fürdte ic, gehn aud bie 
punifhen Schriften Swifts (er war ein großer Liebhaber der 
Puns, der Sylben- und Wortfpiele) mit unter. Wer wird fi 
einft die Mühe geben, ein Gewirr niedriger Partheien, Rangſüch⸗ 
tiger Edlen, weiblicher und weibiſcher Hoflabalen zu enträthfeln? 
Und da Swifts großer Geift größtentheils darinn verſenlt ift, wie 


a) Sie und bie Geiſtlichen vergalten ihm feine Partheilichleit für fie 
übel. Für Charles Boyle Hatte er gegen Bentlei ungerecht geftritten; 328 
und Lorb Orrery ſchrieb über ihn bie väterlihen Briefe. Cine Lorbe- 
vergeltung · 
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wenige Stüde können den in Schlamm geſenkten Geiſt erlöfen! 
Der größte Bewundrer feiner Talente beflagt die Materie ſowohl, 

329 ala die gothiſche Form, an welde fie gewandt find; er findet fie 
in jenem Mode-Unrath, den die felbftftändigen Infulaner Brit- 
tifhen Geſchmack nennen und ber faft feine reine Formen 
auläßt, verlohren.*) 


Beilage 
Strafende Genien. 


Nicht von Attila's, Dſchingiskan's und Tamerlan’s, 
die fih Geißeln Gottes nannten, ift hier die Rede; fondern 
von jenen fcharfblidenden Geiftern, die von der Vorfehung 
geſandt feinen, Fehler der Menſchen zu bemerken und zu ver- 
beßern. Sie find zu jeder Zeit dem Menſchengeſchlecht unentbehr- 
lich: denn wenn kann ſich diefes, ganz ohne Fehler zu ſeyn, 
rühmen? ' 

Meiftens kündigen fich jene gebohrne Genforen durch vefte, 
ſtrenge Gefichtäzüge an, die man Solonifhe oder Catoniſche 
zu nennen pfleget. Schon ihre Geftalt fagt, daß fie zum Tändeln 
nicht da find, noch mit fih tänbeln zu laßen; fie befiehlt und 

330 ftrafet. Unbeftehbar ftehen fie da, ohne zu meiden und zu 
warten. 

Gelangen dieſe Geftalten an ihren Platz, fo thut Einer, woran 
hundert Weichlinge verzagten. Sie reinigen das Land, wie der 
ſcharfe Sturm die Luft reinigt; fie ſchaffen Sicherheit und Friede. 
Gefehgeber oder Gefegpfleger der Art" bradten Zeiten zumege, da 
man bei ofnen Thüren fiher ruhen, und das Seine an die Land- 
ſtraße legen konnte, in Gewißheit es wieder zu finden. Aud in 
den gefchäftigen Ständen trifft man Charaktere diefer Gattung von 

a) Diefen dem Anfeein nach harten Ausdruck wird ber Berfolg biefer 
Blätter erläutern. 
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beiden Geſchlechtern an; manche Zünfte, die ſtrenge Regelmaäßig⸗ 
teit fodern, bilden zu ſolchen Charalteren. Bauende Zünfte z. B. 
und Baufünftler, Verwalter der Geſetze, Befehlshaber, Richter. 
Wird ihre Strenge von Billigfeit geleitet, dur Güte gemilbert, 
fo find fie auf im Stillen erhabne Menfhen, Pfeiler der 
Geſellſchaft. 

Will aber Jemanden dieſer Art das Schickſal übel; er gelangt 
nit dahin, wohin er fi) beitimmt fühlet, indem Alltagsgefichter 
ober heuchelnde Vielthuer fi ihm vorbrängen; mißrathen ihm feine 
erſten und legten Verſuche, fo daß er fi) in feinen Erwartungen 
bei den Beften betrogen, und fein Herz, fein Butrauen, feine 
Anerbietungen vergeubet findet; nedt ihn dagegen frühe ber 
Finger des Spotts, der Zahn der Verläumdung: fo drängt er ſich 331 
in ſich zurüd und zeichnet mit Scheidewaßer ſowohl die äußern 
Geftalten in fein Herz, als bie Geftalt feined Gemüth® auf die 
Stirnen, die ihn umgeben. Er fiehet nicht nur fharf, fondern 
ſchneidend. Wohl! wenn ihm die Natur dabei das Heine Lin- 
derungsmittel, den ſcherzenden Spott nicht verfagte, der bie 
verwunbete Bruft zwar nicht heilet, aber Lüftet. Verſagte fie ihm 
diefen, ober verſchwindet er mit den Jahren, fo wird der ſcharfe 
Seher mißmüthig, mürriſch, zulegt ein Gemuthskranker, den Gei- 
nigen ſelbſt oft unerträglich. 

Hätte die Barmherzigkeit Drakel und Altar unter Men- 
Shen: fo würde Diefe ihrer ſcheinbaren Feinde, der Menfchen 
von ſcharfem Blick, fi zuerft annehmen. Dft mit wie Weni- 
gem wäre ihte Schärfe zu mildern, und wenn es früh geſchähe, 
ihre Bitterfeit felbft in Arznei zu verwandeln. Go lange andre 
aber nichts wißen und können, ald ben Strafenden züchtigen, den 
Bemerker ftrafen; fo lange man fein Mittel gegen feinen Blick 
hat, ala ihm die Augen auszuftechen, den Mund zu knebeln oder 
ihm zu gebieten, daß er anders fehen und ſprechen müße: fo 
macht man eben fo unverrünftig als unbarmberzig das Webel ärger. 
Die Wahrheit, wenn fie Fehler der Menſchen und ihrer Gejell- 
Schaft betrifft, läßt fi eben fo wenig mweglügen ala wegheudeln. 
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332 Was andre nicht thun, thue Jever felbft an ſich in Betracht 
ber fehlenden Menfhheit; er werde fein eigner Arzt. Inſonder⸗ 
heit ſuche er den Grund der Krankheit in fich zu heilen, ber 
gewöhnlich Anmaaſſung (Präfumtion) if. Man trauet fi zu, 
was andre recht⸗ ober unrechtmäßig und nicht zutrauen; man 
fobert tiefere Beugung vor fi, höhere Achtung feiner. Thörichte 
Fobrung, wenn fie aud mit Grunde geſchähe. Niemand Tann 
höher achten, als er Gefühl fürs Vorzügliche bat; über flache Tel⸗ 
lerſeelen ergießt ſich alles gleichartig. Zudem ift eine erzwungene 
Achtung noch unanftändiger und unbefriebigender, als eine 
erzwungene Liebe. Der Achtungswürdige muß der Achtung ent- 
behren lönnen, ja fih in ihr als einer unnöthigen Zuthat felbft 
betroffen fühlen; jo bald er fie fucht, und nad ihr Läuft, fie 
erfaufend, ertrogend, erfünftelnd, wird er verähtlih. Grämt’ er 
ih über ihren Verluft, fofern er fie nicht durch eigne Schulb 
verlohren, fo zeiget er ſich Mein, ſchwach, erbärmlic. 

Ueberbem; wie Alles in der Welt verbunden ift, fo find es 
auch Tugenden und Fehler. Wer wollte eine reife Frucht nicht 
genießen, weil eine unreife neben ihr hängt? wer fi der Jugend 
nicht freuen, weil auch fie ben Reim bes Alters in fich träget? 
Die Abftraction, die Fehler von Schönheit fondert und jene als 

333 felbftftändig betrachtet, fie iſt die fchlimmfte aller Abftractionen. 
Schatten müßen das Licht erhöhen; das getheilte Licht giebt Far- 
ben. Bu ihnen ift unfer Auge eingerichtet, nicht zum bephlogiftifir- 
ten Sonnenlichte. 

Drittens. Auch die Fehler der Menſchen und der Gefell- 
ſchaſt find nicht ohne Grund; ihre Wurzeln erftreden fich ſehr 
weit und verfhlingen fih ind Ganze. Wer Fehler ohne ihre 
Gründe fiehet, bemerkt nur halb; fiehet er fie aber in ihrem 
Grunde, fo verwandelt ſich fein Aerger ins zartefte Mitleid. 
Mitgefühl alfo ift die große Arznei jener ägenden Säure, bie 
uns zulegt die Menfchheit jelbft verleiden möchte. Wie ſchwach und 
fehlerhaft diefe auch fegn möge; wir find einmal Menſchen, vor 
der Hand nichts Anders, Außer ihr kennen wir fein Glüd, 
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geſchweige daß wirs genießen könnten. Alle ihr Fehlerhaftes, zur 
höchſten Summe getrieben, Tann uns nichts anders als Hoff- 
nung und Ergebung (Refignation) lehren, oder dieſe Cari- 
catur der Menſchheit maht — mwahnfinnig.! 


20. 346 
Pope. Bollingbrode. 


Pope heißt ſeinen Landsleuten ein „Fürſt des Reims, 
der große Vernunft-Dichter;“) beider, inſonderheit des erſten 
Namens iſt er werth. Ueberreimt hat er in ſeiner Sprache alle 
Vorgänger, den Dryden ſelbſt; den Homer hat er verreimet. 
Auch Vernunftſprüche, Geſchmads- und Verſtandesbemerkungen, 
feine Sittenlehren und Charakterzüge laßen ſich ſchwerlich in kür— 
zere Worte und Reime faßen, als Er es that; man könnte ſagen, 
ex habe alle wohlklingenden Worte feiner Sprache eingereimet. 

Dabei hat Pope fi fait an allen Gattungen des Vortrages 
verfudt, vom Liebe und ber mufilalifden Dbe an bis zum 
Heldengedicht, von ber Hirtenpoefie bis zum philoſophiſchen 
Berfud über den Menfhen; ans Drama allein und an bie 
höhere Epopee (Homers Ueberfegung ausgenommen) hat er fi 
nicht gemwaget. Und allenthalben find zierliche Beſchreibungen, 347 
moraliide und Gefchmadslehren, in Lob und Tadel fchneidende 
Steige die unübertroffene Kunſt diefer Heinen Nahtigal, (wie 
man ihn in der Kindheit hieß) einer Nachtigal, die fi bei Gele— 
genheit aud in eine ſtechen de Weſpe zu verwandeln wußte. Wer 
wollte Popens ganze Kunft und alle Befriebigungen berjelben 
mit Popens ganzem Ich erhandeln? 


a) The Prince of Rhyme, the great Poöt of Reason. 


1) MA folgt S. 334 - 345: [Beilage] Das Mitgefühl. Ein 
Gegenſtück zu Swifts Berfen Über feinen Tob. [Bb. 27, 383—390.] 
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Häßlich iſt die Satyre, die perſönliche Beleidigungen, (meiſtens 
nur Kränkungen der Eigenliebe und einer ungemeßenen Ehrſucht, 
oft auch nur eine mindere Verehrung, als die man erwartet,) 
mit einem ganz andern Gewehr als der Beleidiger brauchen kann, 
mit Verſen rächet. Noch häßlicher, wenn man ohne gemeldete 
Veranlaßung, ohne geführte Beſcheinigung Schuldloſe Namen 
unverſehens wie Diebe in Verſen aufknüpft. Der Engliſche 
Reimprinz und Vernunftpoet, hat dies nicht etwa nur in 
ſeiner Dunciade gethan, ſondern auch in ſeinen moraliſchen 
Verſuchen, wohin Rückenſtiche dieſer Art am wenigſten gehören. 
Denn mas wollen diebiſch-eingeflidte oder wie vom Büttel ange⸗ 
beftete Namen im Tempel der Mufen? Was thun fie in der 
Poeſie, in der fih nit Namen, fondern lebendige Darftel- 
lungen durch das, was fie find, felbft erweifen? Mehr 

348 ala einen Mann, den Pope's Vorbild, Boileau, in feinen 
Verfen zur Schau ftellte, nennet die Welt mit gleicher ober 
mit mehr Achtung als ben feinen; den Verſificator verachtet 
man vollends, der fih vor denen büdt, die er anftiht, und 
gegen den, ber ſich nicht mehr vedtfertigen Tann, einen Tobten, 
Libelle ausſendet. Schuldig oder unfchuldig; die Rache ift 
niedrig. 

Glaubt daB Leicht beleidigte Dichtervolf, (genus irri- 
tabile Vatum) ihm fei die blanke Spitze des Styls dazu verliehen, 
daß es beleidigter Eitelfeit wegen Unſchuldige, fogar auf bloßen 
Argmohn, morde? Glaubt es, daß die Welt an feinen Indi— 
geftionen aud nur Theil nehme? Neinem Beleidigten hat die 
Dunciade mehr gefchadet, als ihrem Dichter. 

Aber auch aus dem Schlamm blühen Blumen; dieſe bricht 
man und läßt jenen. Der größte Theil des cultivirten Europa 
bat Pope's Ausiprüde der Vernunft genügt, weil fie oft 
nicht ſchärfer, nicht feiner außgefprochen werden mögen. Zum 
Verſuch über den Menfhen gab Pope'n bekanntlich Bol- 
lingbrode die Hauptideen, die aber aud nit fein maren; 
Shaftesburi und Leibnig hatten fie in einem ſchöneren 

‚Herder fämmel. Werle. XXI. 13 
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Zuſammenhange Folgenreicher gedacht, als Bollingbrode ſie zu 
ordnen, der Verſificator fie anzuwenden mußte.) Der Inhalt 
ſelbſt indeß gab dem Gebicht große Stellen, infonverheit wo in ihm 349 
das Unermeßene in Bezug auf den Menfchen erfcheinet. 

Uns Deutſchen Hat Pope fehr genugt, indem er unferm 
Hagedorn ein feineres Richtmaas gab und Haller weckte. 
Diefer erfegt an Bündigkeit der Gebanken, was ihm an RBopi- 
chem Glanz fehlet; mehrere feiner Lehrgedichte find uns an bes 
Britten ftatt. Auch der Windforforft grünt für uns in Hallers 
Alpen. 

Dem weifen Frohfinn des Horaz kam Hagedorn näher ala 
Pope, bei dem fi das Roſendl ſtets mit Effigtropfen mifchte. 
Leider aber ift Fein Deutfcher Dichter fo im Munde ber Nation, 
wie der Britte im Munde der feinigen, ob fi glei feine 
Moral oft um fehr flache Grundſätze und Weltmanieren drehet. 
Stand, Reichthum, Bequemlichkeit find ihm große Gegenftände. — 
In allem dieſem dachte Swift vefter! Gegen ihn, den Ver— 
nunftmann, war Pope doc nur ein Bernunftreimer. 


* 
* * 


Den Bollingbrocke nehmen Swift und Pope als dritten 
Mann mit, in ihren Briefen ſowohl als in ſeinen Werken. 
Dieſen, jo Afiatiſch-beredt fie geſchrieben, fo reich fie mit Gtel- 
len aus ben Alten durchwebt find, fehlt es oft an dem, woran 
es ihrem Verfaßer im Leben fehlte, an Zufammenhang und 
(unerfeglicher Mangel!) an Reinheit des Charakters. Uns 350 
Deutſchen find die meiften fehr entbehrlih; vollends Die gegen 
die Religion gefchriebnen, in denen ſich bei einen hellen Kopf 
faft durchgängig Mifverftand und Unkunde der Sache äußert. 
Auch die Sade feines Minifteriums verdarb diefer Talentreiche 

a) ©. Pope, ein Metaphyſiker! von Leffing und Menbelfohn. 
lLeſſing &. Schriften 5,1—36 2.] 
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Lord⸗Alcibiades durch feine unzeitige Anhänglichleit an ben 
Prãtendenten. Das beſte Werk, zu dem er beitrug, iſt der 
Utrehter Friede Mer ihn entwarf und durchſetzte, dachte 


1) Im A folgt 6.350386: Rechtshandel Über bie Gatyre. 
Horaz erfter Sermon, 8.2. [Sd. 26, 266 — 269.] 
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u. (357) 
Sharafterzüge 


einiger Vorgenannten. 


„Wilhelm von Dranien hatte eine verwundernswürdige (359) 
Ernfthaftigfeit an fi; es ſchien, als ob er fein ſelbſt nit wahr. 
nehme oder das geringfte wider feine Perfon befürchte. Ich hatte 
von einem brutalen Savoyarden gehört, der geſchickt war, die ärgfte 
That vorzunehmen, fih nämlich des Prinzen zu bemädtigen, ba 
diefer oft ans Ufer von Schevelingen fuhr und nur Eine Perſon 
bei fi, ein paar Wagen hinter fi) Hatte. Der Savoyard hatte 
fi erboten, mit einer Heinen Fregatte von 20 Stüden dahin zu 
fegeln, unter Schevelingen zu ankern, hernach in einen Boot mit 
fieben Perfonen ans Land zu fahren, den Prinzen aufzuheben und 
nad Frankreih zu bringen. Dies ſchrieb er an Louvois, ber 
ihn darauf nad Paris kommen ließ und ihn dazu mit Gelbe ver- 
ſah. Der Savoyard, ein geſchwätziger Kerl, that groß mit dieſem 
Auftrage, zeigte Louvois Brief famt einer Copie des feinigen 
und ging fogleih nad Paris. Als ich dem Prinzen dies fagte 
und Fatio zum Zeugen rufen konnte, bewegte ihn dies wenig; 
die Princepin hatte die Sache dem Hrn. Fagel und einigen 
andern Staaten gemeldet, die darinn übereinftimmten, daß fi 
fo etwas leicht thun ließe. Sie baten ihn, er möchte eine Garde 360 
mitnehmen, wenn er ans Ufer fpagieren führe; fie Hatten aber 
viel zu thun, ehe fie ihn dahin bringen konnten. Ich bildete mir 
ein, fein Glaube an eine Prädeftination made ihn beherzter 


361 
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ala nöthig fei; er aber fagte, er glaube an eine göttlide Vor— 
fehung, und wenn er von dieſem Glauben abwiche, müße feine 
ganze Religion dabei leiden. Nun begriffe er aber nicht, wie 
diefe Vorſehung gewiß ſeyn könne, wenn fi nicht alle Dinge nad 
dent unveränberlihen Rathſchluß Gottes richteten. Ich fand, daß 
die ihn erzogen, mehr Sorge getragen hatten, ihm die Calviniſche 
Meinung von den unveränberliden Rathſchlüßen beizubringen, als 
ihn gegen die böfen Wirkungen in Anwendung biefer Lehre zu 
bewahren. Die Unterbrüdung Frankreichs war die Hauptabficht 
feines ganzen Lebens.“ 
Burnet.*) 


* * 


Lady Sarah Marlborough hat es nöthig gefunden, ihr 
Betragen felbft zu rechtfertigen; ) allenthalben aber zeigt Die Recht- 
fertigung, was fie vernichten fol, den ſtolzen, kühnen, heftigen, 
Partheimachenden, Gewinnfühtigen Charakter einer Frau von 
Stande, die ihren Gemahl und ihre Familie groß und reich zu 
machen Alles daran fegt. Die Princeß, nachher Königinn Anna, 
(deren zweite, nachher erfte lady of the bedchamber fie war,) 
erſcheint in biefem Account ihrer abgedankten Freundinn nicht zu 
ihrem Nachtheil. In der erften Hälfte des Buchs ift fie der Lady 
Sarah wärmfte Freundinn; alle Zureden, alle harten und verädt- 
lichen Begegnungen König Wilhelms und ber NKöniginn Maria, 
ihrer Schwefter, die gewiß weit gingen, fonnten fie nicht bewegen, 
eine dem Staat gefährlie Perfon, die ihre Freundinn war, von 
ſich zu entfernen. Lady Sarah erlaubt fi in diefer Periode harte 


a) Geſchichte, bie er felbft erlebt Hat. ©. 1. ©. 785. 

b) An Acoount of the Conduct of the Dutchess of Marlborough 
from her first coming to Court to the Year 1710. Lond. 1742. Worauf 
ein Ungenannter Remarks on the account herausgab, benen a full vin- 
dication of Her Grace and of Her Character in general folgte. Ihre 
Seite war al8 histeire secrette de Ia Reine Zarah ot des Zaraziens 
(Orfor 1711. 1712.) erſchienen. 
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Ausdrüde gegen die Königinn Maria, unter andern daß fie no 
bowels, fein Gefühl gchabt Habe.*) Jede wahre Freundinn, würde 
fie nit, eben der Freundinn zu Liebe, die ihretwegen fo viel 
Unannehmlikeiten ausftand, fi) von ihr entfernt und feine Feind- 
ſchaft zwiſchen Schweftern geftiftet haben, die aud der Tob nicht 
verföhnte? Nicht aber fo Mrs Freeman, (fo nannte fi Sarah 
in ihren Briefen an Anna) gegen Diefe, die ſich in ihren Brie- 
fen an fie Mrs Morlay und nad dem Tobe ihres Sohnes, des 
Herzogs von Glocefter, die arme, traurige Morlay nannte. Wie 362 
eine Klette hing fie an ihr, von ber fie viel hatte und ala ber 
nädften Erbin des Throns noch mehr erwartete. 

Als nah einer Reihe von Yahren die Königinn endlich das 
Joch abfehüttelte, weld ein Benehmen gegen fie von ihrer zubring- 
lichen Freundinn! fogar, daß bieje fie auf das gemeine Gebet- 
buch (common prayer book) und die ganze Pflicht des Men—⸗ 
ſchen (the whole duty of man)?) wies, um bie Pflichten der 
Freundſchaft daraus zu lernen. Und wie gehets über die arme 
Hill (Mrs Masham) her, die ihr die Gunft der Königinn geraubt hatte! 
Armuth, erzeigte Wohlthaten, mas fie weiß und fan, wirft fie dieſer, 
ihrer Anverwandten vor, im Drud, vor den Augen ber Welt nad 
einer Neihe von Jahren; was mird fie nicht im Feuer des Unmuths 
gethan haben! Niebrig-vornehmer, vornehin » niedriger Conduct, 
vor dem die Königinn ſich nicht anders zu retten wußte, ala daß fie 
veft blieb und wenige, aber biefelben Worte ſtets wieberholte. 

In einem Codieill zu ihrem Teftament befichlt bie große, 
reiche Frau, daß zwei Gelehrte, Glover und Mallet, das Leben 
ihres Gemahls, des weiland Herzogs von Marlborough unter der 
Auffiht des Grafen Chefterfield ſchreiben, ja aber „Leine Verfe 
bineinbringen follten.“) Wenn die gebachte Geſchichte des weiland 363 


a) She wanted bowels p. 25. 

b) Die gemeinften Vollsblicher in England. 

0) I desire, that no part of the said History may be in Verse. 
The true Copy of the last Will and Testament of her Grace, Sarah. 
Lond. 1744. p. 81. 
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Herzogs zum Wohlgeſallen des genannten Grafen ausfiele, ſollten 
die vorgedachten beiden Geſchichtſchreiber genannter Geſchichte die 
Summe von 500 Pfund erhalten. So beſtellt man die Unſterb⸗ 
lichleit des weiland Größten der Helden und Menſchen mit 
500 Pfund anordnend. 

* * * 

„Beim erften Doctor» Examen wurde Swift puncto ber 
Dummheit und Untüchtigfeit abgewieſen. Blos an feinem Eigen⸗ 
finn lag hiebei die Schuld: denn er bifputirte nicht etwa ſchlecht 
beim Examen; er diſputirte gar nicht, ließ fi gar nicht darauf 
ein. Er erzählte, daß er die alten Tractate von Smeglefius, 
Keckermann u. f. oft angefangen zu leſen, fei niemals aber über 
drei Seiten gekommen. Als ihn feine Lehrer anmahnten, fih ja 
vorzüglich der Logik zu widmen, weil fie in großer Achtung ftehe 
und zur Crlangung des Doctorgrads unumgänglich nöthig fei, 
fragte Swift, was er denn aus jenen Büchern lernen folle? „Ich 
bin mit der Portion Vernunft, welche mir der Himmel geſchenkt 
bat, zufrieden, fegte er hinzu, und will e3 der Zeit und Erfahrung 
überlaßen, fie zu ftärfen, ihr bie gehörige Richtung zu geben und 

364 mid nicht der Gefahr ausfegen, fie durch das abgeſchmadte Syſtem 
jener Schriftfteller irre zu leiten. Man hatte leider zu viel trau—⸗ 
tige Beifpiele an den größten Logifern von dem Schaden, den dieſe 
Werke anrichten." *) Beim zweiten Eramen wurde er zwar nicht 
abgewiefen, ihm aber nur ex speciali gratia die Doctorwürbe 
ertheilt. Dies jollte heißen aus befondrer Nachſicht; als er aber 
das Diplom in Irland aufzeigte, nahm man ben Ausbrud für 
eine Ehrenerflärung, als ob man ihm aus beſondrer Gunft 
und Affection mit auszeichnender Hochachtung die Doctorwürbe 
ertheilt habe. Wie nahe grenzen beide Auslegungen! und in wel» 
dem Sinn ſchafft man die meiften Doctoren? 


* 
* * 


a) Swifts Leben von Sheridan. 
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Swifts Zurückſetzung, daß er zu keinem Biſchofthum kam, 
bewirkte eine beleidigte Frau, die Gräfin von Sommerſet, die ihm 
die Erwähnung ihrer in ſeiner Windſor-Prophezei nie vergab. 
Zuerſt mußte der Erzbiſchof von York, Rath der Königinn bei 
Vergebung geiftliher Stellen, das Wort entfallen Iafien: „Ihro 
Majeftät müße fi) erft überzeugen, ob der Mann, den fie zum 
Biſchof machen wolle, aud ein Chrift ſei?“ dann wandte fie ſich 
fußfällig an die Königinn ſelbſt. Und fo warb das ziemlich grobe 
Mährhen von der Tonne, das Swift, ungerecht gegen die 365 
Presbyterianer, zu Gunft ber hohen Kitche geichrieben hatte, 
von biefer felbft mißbeutet oder mißverftanden, die ungerechte Ur- 
fache feiner Zurüdfegung. Der ſchwache Erzbiſchof entihulbigte 
ſich nachher bei Swift und bat um Berzeihung; das Wort aber 
war geſprochen; Swift wurde nie Biſchof. 


* 
* * 


„In den Jahren feines Glanzes fand Swift fein ganzes 
Glück in großmüthigmenſchlichen und freundfgaftlihen Handlungen; 
diefe Gefinnungen fuchte er auch allen, mit denen er in Verbin» 
dung ftand, einzuflößen. Er war das Haupt und die Seele ber 
berühmten Geſellſchaft von Sehzehn, die aus den vornehmften, 
Geiſtvollſten, ebelften Männern des Zeitalter8 beſtand, und die 
Swift, um fie enger an einander zu Inüpfen, vermodte, den 
Brudernamen unter fih einzuführen, fo wie aud ihre Frauen 
fih Schweftern, und fogar ihre Kinder fi Vettern nannten. Die 
Wenigen, melde in diefer angenommenen Verwandtſchaft mit Swift 
ftanden, ſchätzten fih dies für ein Glüd, bedienten ſich auch gegen 
ihn dieſes Namens; andre, der Herzog von Ormond, bemarben 
fih um die Ehre. Man mwählte nur Männer von Talenten und 
von Gewicht dazu und damit die Geſellſchaft nicht etwa im einen 
politiihen Club ausarten möchte, wiberfegte fih Swift gleich 
Anfangs der Aufnahme des Lord Schagmeifters und Lord Siegel: 
bewahrers; fie wurden abgemiefen und ihre Söhne ftatt ihrer 366 
gewählet. Bei den Zufammenfünften warb oft für Nothleidende 
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geſammlet und Swift beſorgte die Austheilung dieſer Wohlthaten. 
Er gab ſich ſo viel Mühe, dieſe wohlthätige Geſinnungen unter 
allen feinen Belannten zu verbreiten, daß ihn Lord Peterborough 
in einem feiner Briefe damit aufzieht, daf er es vermuthlic darauf 
anlege, „das goldne Zeitalter wieder einzuführen und alle Men- 
ſchen mit einander durch Liebe zu verbinden.“ Damals äußerte 
ſich noch feine Spur von ber Bitterfeit und verdrießlichen Laune, 
die in der Folge Krankheit, getäufchte Erwartungen und mander 
andre herbe Kummer bei ihm erzeugten, und die mit den Jahren 
zunahın. Er befaß eine ungewöhnlich heitre, fröhliche Laune; 
jedermann fuchte feine Geſellſchaft.“) 
* * * 

„Als er ſah, daß von England aus nichts zu hoffen und er 
dazu verdammt ſei, in einem Königreich zu leben, das er unter 
allen Ländern der Welt am wenigſten zu feinem Aufenthalt gewählt 
haben würde, entfchloß er fi, Fünftig nur für Andre zu leben, 
und in ihrem Glüd fein Unglüd zu vergepen. In dieſer Abficht 
fing er an, verſchiedne Schriften herauszugeben, worinn er bie 
Hauptquellen des Elendes, morunter fein Vaterland faft erlag, 

367 entbedte, umd zugleich die Mittel angeb, wodurch biefem abgehol- 
fen werben könnte. Er unterftüßte die am nützlichſten eingerich⸗ 
teten Armenanftalten, worauf er mehr verwandte als irgend Ein 
Mann in England. Schon von der Zeit an, da die Schulden, 
welde die Einrihtung in feiner Dechanei veranlaßt hatte, abge- 
tragen waren, theilte er feine jährliche Einnahme in brei gleiche 
Theile. Einen davon beftimmte er zum Unterhalt feiner Haus- 
haltung, und weil damals alles fehr wohlfeil und er öfonomifch 
war, fo fiel es ihm nicht ſchwer, damit anftändig und feinem Range - 
gemäß zu leben. Den Andern legte er zurüd, um gegen Unfälle 
des Lebens gefihert zu ſeyn; ben Dritten theilte cv an Arme und 
Unglücliche aus. Und da er dieſe Gegenftände felbft und mit 
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Behutfamkeit auffuchte, und fih darinn auf andre nicht verlieh, 
fo murbe dies Geld faft immer nüßlich verwendet. Befonders 
nahm er fih der armen arbeitfamen Krämer aus den niebrigften 
Vollsclaßen an, lieh ihnen ohne Zinſen in Hleinen Summen fünf 
ober zehn Pfunde, die er fi mad und nad bei zwei oder vier 
Scillingen wöchentlich wieder erftatten ließ. Das auf biefe Weife 
eingefammlete Gelb theilte er dann wieder an einem gewißen Tage 
jedes Monats an andre aus und vervielfältigte durch biefen ſchnel⸗ 
len Umlauf die Wohlthaten. Um aber diefen Fond vor Bermin- 
derung zu ſchützen, machte ers ſich zur Regel, nur folge Männer 
daran Theil nehmen zu laßen, die hinlängliche Sicherheit für 368 
vegelmäßige Wiedererftattung geben konnten: benn er mar über» 
zeugt, daß jeber als ehrlich, mäßig und arbeitfam gelannte Mann 
feine Nachbarn leicht bewegen könne, Bürgihaft für ihn zu leiften. 
Auch Tiefen diefe gar feine Gefahr dabei: denn Emwift benad= 
richtigte fie gleich davon, fobald feine Schuldner nicht ordentlich 
zahlten und überließ es ihnen, fie dazu anzuhalten. Auf dieſe 
Weife blieb der Fond unverminbert und verſchiedne Handelshäuſer 
in Dublin, die jegt in großem Anfehen ftehen, haben diefem Fond 
ihr Glüd zu danken.“ 

„Der Ruf feiner Klugheit und Rechtſchaffenheit war nun fo 
ausgebreitet, daß ihn bie Kaufmannſchaft in Handelsgeſchäften oft 
um Rath fragte und bei allen ftreitigen Fällen zum Schiedsrichter 
wählte; auch unterſuchte er die Misbräuche aller Art, melde 
damals in Dublin herrſchend waren, auf daB genauefte und 
bemühte fi, fie abzufhaffen. Mit Einem Wort! Er hatte ſich 
durch die allgemein - anerkannte Weberlegenheit feiner Talente, durch 
ftrenge Rechtſchaffenheit und durch unermübeten Eifer für das 
Wohl des Vaterlandes bei feinen Landsleuten in ein Anſehen 
gefegt, beffen ſich noch nie ein Privatmann in irgend einem Beit- 
alter Hat rühmen können. Im ganzen Königreihe war er unter 
dem Namen „ber Dedant“ bekannt, gleihfam als gäbe es nur 
Einen in ber Welt; und mit biefem Namen verband man bie 
Vorftellung des größten und erften Mannes im Lande. Sobald 369 
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es hieß: der Dechant hat dies oder jenes geſagt oder 
gethan, fand es jedermann recht geſagt, recht gethan; man bezeugte 
einen ſo blinden Glauben an ſeine Unfehlbarkeit, als die Katho— 
liſchen an die Unfehlbarkeit des Papſtes. „Ih weiß, jagt Lord 
Sarteret*) in einem Briefe an ihn, ich weiß es aus Erfahrung, 
daß die Stadt Dublin End als ihren Beſchützer anfieht, und alle 
von ber Regierung zu St. Patrik auögefertigten Befehle auf das 
genauefte erfüllt werben Wenn mic die Leute einft fragen foll- 
ten, auf welche Weife ich Irland beherrſcht habe, fo würde ich 
antworten: „indem id mir Swift Beifall zu erwerben fuchte.“ 

Indeſſen fchränkte fi Swift Sorge hauptfählih auf die 
mittlern und untern Stände ein; auf die mittlern beſonders, ver- 
möge feines Grundfages, daß man darinn die beften Menſchen 
finde, indem fie weder durch Ueberfluß verberbt, noch durch 
Armuth und Elend niedergedrüdt ſeyn. Auch waren ihm diefe 
Menſchenclaßen gänzlich ergeben; bie untern Stände beteten ihn 
an und betradteten ihn fait als ein Wefen höherer Art. Sein 
bloßer Anblid ober ein Wink mit feiner Hand zerftreuete oft einen 
Volls- Auflauf, wogegen die vereinte bürgerliche und kriegeriſche 
Macht nichts vermodt haben würde.” 

370 „Die böhern Stände hielt Swift für unverbeßerlich, und 
wid deßfalls aller Gemeinſchaft mit ihnen aus. Ex gefteht felbit, 
daß er die Lords und Grafen bes Königreichs faft nicht einmal 
perſönlich kenne, und die Glieder des Unterhaufes als feile Schelme 
betrachte, die ihre Grundſätze und das Wohl bes Baterlandes 
ihrem Ehr⸗ und Geldgeiz ‚aufopferten. Auch lebte er in immer- 
währendem Kriege mit ihnen und ließ fie oft den ſcharfen Stachel 
feiner Satyre fühlen, indeß fie auf der andern Seite fi durch 
Berläumdungen aller Art an ihm, den fie mehr al irgend einen 
Menſchen auf der Welt fürdteten und haßten, zu rächen fuchten.“ 

J „Für die Armen feines Kirchſpiels ſorgte er fo, daß niemand 
außer bemfelben bettelte. Er Hatte ihnen ein Armenhaus bauen 
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laßen, das er oft beſuchte, und in welchem er ſtrenge auf Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit hielt.“ 

„Um in Austheilung feiner Wohlthaten gerecht zu ſeyn, und 
damit fie ftet3 ſowohl den DVerbienften und Bedürfnißen Derer, die 
fein Mitleid anflehten, ala feinen Umftänden angemefjen ſeyn 
möchten, füllte er feinen Beutel immer mit verfhiebnen Münz- 
forten vom filbernen Three» Pence an bis zur Krone.“ *) 
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IJ. ¶) 
Früchte 
aus den ſogenannt-goldnen Zeiten 
des 
achtzehnten Jahrhunderts. 


Man iſt gewohnt, das Zeitalter Ludwigs 14. fo wie ber (3) 
Königinn Anna in England goldne Zeitalter der Literatur 
zu nennen; Zeiten Saturns, goldne Zeiten für die Menfchheit 
waren weber das Eine noch das Andre. Kriege verwüfteten Europa; 
in Staatsſachen Partheigeift, in Neligionsfahen Hak und Ber- 
folgung, zwiſchen den Claßen der Menfchen Entzweiung, Aus- 
faugung oder Niederdrückung der untern Stände durch die oben, 
ein falſcher Nationalhaß, eine falſche Nationalehre, ein Streben 
nad blendendem Schimmer, nad Bequemlichkeit, Wit und Ver- 
gnügen bezeichnen den Anfang bes verwichenen Jahrhunderts, auch 
an den lichteſten Plägen unſrer weſtlichen cultivirten Welt; bie 
ſchweren Folgen davon fielen größtenteils auf den zahlreichiten, 
den arbeitenden Theil der Nationen. Cr mußte leiden und dar- 
ben, indeß Wenige im Glanz der Ehre oder im Ueberfluß üppiger 
Freude lebten. „AB Ludwig 14. farb, fagt ein Augenzeuge‘) 
ſchien das zerrüttete, gebrüdte, verzweifelnde Volk feinen Tod als 
eine Befreiung zu fühlen; die Ausländer, ob fie wohl hod erfreut 


a) Memoir. du Duc de St. Simon, T. I. p. 265. 
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4 darüber waren, endlich eines Monarchen los zu ſeyn, ber ihnen 
fo lange Zeit Hin Gefeße gegeben, und der ihnen durch eine Art 
Wunder in dem Moment entlommen war, in dem fie am ſicherſten 
auf feine Unterjoung vechneten, fie betrugen ſich anftändiger bei 
feinem Tode als die Franzoſen.“ Gewiß lagen biefe und andre 
hochgerühmte goldne Zeiten Roußeau vor, als er in feiner 
berebten Declamation gegen Künfte und Wißenſchaften die Frage 
aufwarf: ob und mie viel dieſe zum Wohl der Menſchheit bei- 
getragen hätten ober beitrügen? 

Nicht alfo uneingefhräntt auf Wohlſeyn unſres Geſchlechts 
ober auch nur einer Nation verbreitet fi der Glanz des Worts 
gülden, fondern nur auf das, was bazu ein Werkzeug ſeyn follte, 
auf Künfte und Wißenfhaften. Wie hoch nun ftanden biefe 
in dem genannten Zeitalter? Sind ihre Productionen unübertreflih- 
ewige Mufter in jeber Art? Stehen fie älteren Beitaltern ber Grie- 
hen, der Römer, der Jtaliäner, Engländer u. f. vor? Sind fie feit« 
dem übertroffen worben? ober bleiben fie, Corneille und Racine, 
Moliere und Ia Fontaine, Boileau, Fontenelle, Addi— 
fon, Swift, Gay, Bope u. f. ftehende Mufter für alle fünf- 
tige Zeiten? Ein Jahrhundert weiter gerüdt, können mir biefe 
Fragen reiner und ſichrer beantworten, ala man fie in ben Zeiten 

5 Ludwigs und der Anna felbft durch Streitigkeiten und Bücer- 
friege beantworten lonnte. 

Wären fie aber au wichtig, diefe Fragen? Mic bünft es. 
Denn giebt e3 nicht noch auf der Einen Seite einen Hofgeſchmack 
(de la vieille cour,) ber über da8 Zeitalter Ludwigs nichts Erhab⸗ 
neres, über Addiſon und Pope nichts Kunftmäßigeres Tennet? 
Auf der andern Seite, wem find bie neueren Horben unbelannt, 
die diefe einft fo berühmten Werke des Gejchmads für wenig mehr 
ala für SKnabenfpiele und abgefommene Tanzübungen achten? 
Stillnachdenkend erhebe die Göttinn hier ihren Arm und meße 
und mwäge. Jede verlebte Zeit, jede Nation, alle gelten ihr gleich; 
Athen und Rom, Paris, Twikenham und Tibur. Ihre Greife 
ſchreiten über Völler, Länder und Zeiten. 

14* 
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Gäbe es aber auch einen Maasſtab des Wahren, Schönen, 
Guten für alle Völker, für alle Zeiten? Daran lafet uns nie 
zweifeln. Was blos auf Nationalgef mad, auf fogenannt -patrios 
tifcher Partheilichkeit, auf Coquetterie und eigenfinnigem Humour, 
ober gar auf Wahnfinn, Frechheit und Ueppigfeit, beruhet, fliegt 
auf der großen Waage, die über allen Völkern ſchwebt, bald auf- 
wärts. An jenem Läuterungäfeuer, das Zeiten nad) Zeiten immer 
feiner durchglüht, hält es bald die Probe nicht aus und ver- 
dampfet. 

Kaum giebt es etwas Unterrichtenderes, kaum aber auch etwas 6 
Schwereres als ein ſolches Gericht über die Todten, und zwar 
über die größeſten Geiſter der Vorwelt. Den Prunk ihrer Zeit 
abgelegt, Geiſt vor dem Geiſt ſtehen ſie da. Die Tuba eines 
leeren Rufs iſt verhallet: die entfernte Echo murmelt vielleicht 
etwas ganz anderes, als was ihre Nähe jauchzte. Vollends die 
Irrwiſche, die Sternihnuppen? Ein Klümpchen Schlamm liegen 
fie am Boden. 

Aber die ewgen Gebanten bleiben; mit den Jahrhunderten 
entwölfen fie fi, immer heller aufglänzend. Auch die mwejent- 
lichen Formen der Künfte des Schönen bauren; faft nur im 
Bedeutungölofen oder in Bufägen der Unform ändern fi ihre 
Geftalten. Ungeheuerviele Namen trägt nad jener ſchönen Fabel 
Arioft3*) der muntergefchäftige Greis, die Zeit, in den Strom 
der Vergeßenheit, um melden mit großem Geſchrei unaufhörlich 
Naben, Elitern und gierige Geyer ſchwärmen. Hie und da 
erhaſchen fie einen hingeworfenen Namen mit Klaue oder Schna- 
bel, laßen ihn aber bald wieder finten; zwei heilige, weiſſe 
Schwäne wachen über wenige große Namen, fangen fie auf und 
tragen fie zum Tempel der Unfterblichfeit hinüber. 


a) Orlando furioso Canto XXXV. [11 fag.] 
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7 1. 
Gefdidte 


Unter Ludwig 14. erfiftirte fie nicht. Hiftoriographen befol- 
dete er; weile aber unterliegen fie es, ihr Amt zu verwalten. Ex 
nahm fie mit zu Selde, feine Thaten zu fehen; Boileau ftieß 
laut in die Trommete: „Großer König, höre auf zu fiegen; ober 
ih — höre auf zu ſchreiben“ (an dergleichen Lob war Ludwigs 
Ohr gewöhnt;) der Satyren- und Dbenmader ſchrieb aber feine 
Geſchichte. Racine, der zarte, blöde Raeine, fiel faſt in Ohn— 
macht, als er in Gegenwart des Königs und der Maintenon den 
Namen Scarron als eines Poßenreißers unvorfihtig genannt 
hatte; und ala der König in einem von ihm Namenlos aufgejegten, 
der Maintenon anvertrauten Memorial über die damalige Noth 
Frankreichs, ihm höchſt- ungnädig erfannte, grämte ſich der arme 
Dichter zu Tode. Racine alfo fehrieb feine Geſchichte. Pater 
Daniel, ein Jefuit, verftand das Ding beßer. In feiner Gedichte 
von Frankreich machte er von der Familie d’Aubigne, zu der ſich 
die Maintenon zählte, eine jo glänzende Erwähnung, daß fein 

8 Bud bei den Höflingen und durch fie weiterhin fchnellen Lauf 
gewann. Er ward löniglicher Hiftoriograph und genoß feine Pen- 
fion ſchweigend. 

Wie fann man aud nur denken, daß ein Monarch wie Lud⸗ 
wig bei feinen Lebzeiten einen Geſchichtſchreiber habe? ft die erfte 
Pflicht dieſes, Wahrheit zu fagen, Falſches nicht zu fagen, mit fühner 
Hand Glanz und Schimmer hinweg zu thun, mo biefe die Bege- 
benbeiten entftellen, Charaktere verfälſchen; wie war ein Geſchicht⸗ 
ſchreiber an einem Hofe, unter einer Regierung denkbar, die ganz 
Schimmer, Schimmer von fo betäubender, blenbenber Kraft war, 
daß er die Welt um fich her zu einer Zauberhöle machte, in wel- 
her allenthalben nur der Name bes großen Monarchen glänzte. 
Das einzige Wort Ludwigs: ’Etat? c’est moi! verbot unter feinen 
Augen alle Geſchichte. 
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Und wie fernhin reichten dieſe Augen! Er, der die Hollän- 
der einiger öffentlichen Spöttereien wegen mit einer fürchterlichen 
Kriegsmacht anfiel, Er, der Buffi-Rabutin eines ungezognen 
Couplet3 wegen verbannte, und bed Telemachs wegen Fenelons 
unverföhnlicher Feind war; ein Machthaber, wie Er, litt feine 
Geſchichte. 

Keine andre wenigſtens, als die ihm aus ſeinen eignen, auf 
ſeine eigne Koſten dargebracht ward, eine metalliſche goldne; 
aus Denkmünzen, bie er auf ſich hatte prägen laßen, mit Auf- 
ſchriften, dazu er eine eigne Afabenie beftellt hatte; eine vollwich⸗ 
tig = goldne Gefchichte.*) 

Defto hämiſcher neckten ihn dafür feine Feinde; befto Iauter 
ſchrieen feine Verfolgten. Von beiden Seiten war alſo feine 
Gedichte zu erwarten, bie im gemäßigtem Licht einen ruhigen 
Anblick fodert. 

Aber die Scenen rüden vorbei; die Beiten ändern fih und 
erſcheinen in ihren Folgen; dann erft beginnt eine vergleihende 
Geſchichte. Verzweifle niemand daran, daß wir ober unfre Nad- 
tommen bie großen Begebenheiten unfrer Zeit nicht auch als 
Geſchichte follten kennen lernen. Auch fie werden in bie Ent- 
fernung treten, in ber allein fie ein Maas mit reinem Anblid 
gewähren. Was im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts Lud⸗ 
wig, Wilhelm, Eugen, Marlborough und andre, waren in 
Mitte des Jahrhunderts andre Helden; alle haben ihr Mans 
gefunden. 

Die ſchädlichſte Krankheit der Geſchichte ift ein epidemiſcher 
Zeit- und Nationalwahnfinn, zu dem in allen Zeitaltern 
die ſchwache Menſchheit geneigt if. Nichts dünkt ung michtiger 
ala die Gegenwart; nichts feltner und größer ala mas Wir erleben. 10 
Treten nun zu diefem engen Gefühl noch aufblühender National 
ftolz, alte Vorurtheile von manderlei Art, Verachtung anbrer 
Völler und Zeiten, von aufen anmaaſſende Unternehmungen, 


a) Histoire metallique de Louis XIV. 


o 
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Erobrungen, Siege, vor Allem endlich jene behagliche oder vor- 
nehme Selbftgefälligfeit hinzu, bie ſich ſelbſt als den Mittel- 
punkt der Welt auf dem Gipfel der Vollfonmenheit wähnet und 
nad diefer Vorausfegung Alles beäuget: fo kommt in dies ganze 
Chinefiihe Gemählde eine Verzogenheit der Begebenheiten und 
Figuren, die bei angemandtem Talent zwar unterhalten, vielleicht 
auch bezaubern kann, am Ende aber doch ermüdet. Wir fühlen 
uns durch die glänzende Darftellung getäuſcht und find unwillig 
über diefe Täufhung: denn bie Folgezeit hat den falichen Firniß 
abgeftrichen, die Begebenheiten anders gerüdt und die Geftalten 
rein mobelliret. Wie wenige Gefchichten des vorigen und ber 
ihm vorangegangenen Jahrhunderte laßen ſich jet noch mit zuftim- 
menbem Urtheil vom Werth der Dinge lefen! Anmaafjungen, 
Entwürfe, Schlachten, Lobiprüde, Siege — Alles Bat mit dem 
Ende des Jahrhunderts ein andres Maas erhalten; und wer bürgt 
uns dafür, ja wer barf es fih anmaaſſen, daß Er dies Maas fchon 
in ber beftimmteften Reinheit der Abſichten und der Schägung der 
Dinge habe? Auf jeden Fall indeß find wir weiter. 

11 Die Geſchichte Wilhelms von Dranien und ber Köni— 
ginn Anna hatte, obwohl aus andern Urſachen, daſſelbe Schid- 
fal. Die Gährung der Whigs und Torys, die Hundert Dinge in 
einander miſchten und ihre Beftrebungen mit jedem neuen Minifter 
änderten, ja bie oft felbft nicht mußten, was fie wollten, machten 
lange Zeit jede reine Anficht ber Begebenheiten und Charaktere 
unmöglid. Swifts Geſchichte ver letzten Jahre dieſer Königin ift 
das trodenfte feiner Werte, und da e8 das aufrihtigfte ſeyn will, doch 
auch einfeitig, partheilih. Es gehört ein Erwachen dazu, den Traum 
und Drang ber Begebenheiten zu orbnen, wen er — geträumt iſt. 

Wie viel gehört überhaupt zum leicht ausgeſprochenen Wort 
Gefhihte neuerer Zeiten. Ein fhägbarer Schulmann lieh 
eine Rebe über den Sat halten, „daß die neuere Geſchichte zwar 
angenehmer, bei weiten aber ungewißer fei ala die Alte“ *) und 


a) Joh. Mic. Heingens Heine deutſche Schriften TH. 2. ©. 228. 
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führte zu deſſen Beſtärkung als ein eifriger Verehrer der Alten 
manche Gründe an. Das Ungewiße bei Seite geſezt, in welches 
ſich die alte und neue Geſchichte Verhältnißmäßig wohl theilen 
möchte, ift die neuere Geſchichte viel zufammengefegter und ver- 


flochtner als die Alte. Die Führung unfrer Geſchäfte, ihre Hülfs- 12 


werlzeuge und Maſchienen, noch mehr die Entwürfe und Charat- 
tere ber jüngeren Welt haben jene plane Evidenz verlohren, die 
una in ber Geſchichte der Griechen und Römer bezaubernd veft- 
hält. Alle Begebenheiten Europa's laufen in einander und ihre 
erſten Triebfebern find oft, wo man fie am menigften fucht, im 
dunkelſten Winkel, nicht etwa eines Cabinets, ſondern einer Gefind- 
ftube ober in einem noch heimlichern Raume. Die Regifter eines 
Staats, (Departementd genannt,) tönen oft in einem folden 
Gewirr, ober Eins, gewöhnlich das Kriegsweſen, ruft allen andern 
fo laut vor, daß eine Geſchichte der Zeit, d.i. eine Harmonie zu 
ziehen, gewiß das Werk nur eines Orpheus, Amphions, oder gar 
eines himmlifchen Genius jeyn möchte. Hätte Boulainvilliers 
3. E. aus ben zwei und vierzig Folio-Bänben von Berichten, die 
über den Zuftand Frankreichs auf Befehl des Herzogs von Bour- 
gogne einlangten, ein Gemählde entwerfen wollen, wie ariftofra> 
tif wäre es gemorben! Hätte Boſſuet eine Geſchichte feiner 
Zeit gefhrieben, meld eine klericaliſche Geftalt würde fie gemon- 
nen haben, da 5.8. der Abt de Choify feinen König zu einem 
förmlihen David und Salomo machte. Die jüngfte, fpätefte Toch- 
ter Mnemofynens, ift die Mufe einer wahren Geſchichte; wenn wir 
in Mitte oder zu Ende des Jahrhundert? am fie oder an Vor- 
läuferinnen derſelben kommen werben; mit melder Freude wollen 
wir fie begrüffen! mit welcher hoffnungsreichen Ausfiht auf zulünf- 
tige Zeiten wollen wir fie umarmen! 

Damit wird den Geſchichtsforſchern Frankreichs und Englands 
unter Ludwig, Wilhelm und Anna an ihren Verdienſten nichts 
geraubet. Sie übten fih in ältern Zeiträumen, über bie fie frei 
ſchreiben durften. Der brave Mezerai in Frankreich, Rapin de 
Thoiras in England thaten fo viel fie konnten; St. Reals 


14 


15 
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Geſchichte der Verſchwörung in Venedig, du Bos Geſchichte der 
Ligue von Cambrai, Vertots Revolution mehrerer Völker, Rol⸗ 
lin u. f. werden immer noch mit Wohlgefallen geleſen. Die zum 
Apparat der Gejchichte in Bibliotheken, Sammlungen oder in hifto- 
riſcher Kritik beigetragen, le Long, Lauriere, Launoy, Ma- 
billon und fo viel andre Sammler in Frankreih und den bri- 
tanniſchen Infeln find durd ihre Mühe oder dur ihre Kritik 
ſehr ſchätzbar. Die Alkademie der Aufichriften lieferte trefliche 
Discußionen über die alte und mittlere Gedichte, infonderheit 
Frankreichs; aus Furcht der Unfiherheit in den nächſten Gegenden 
befuchte die Biftorifche Mufe entlegnere Reviere. „Wie werben Sie 
es maden, fragte der Herzog von Bourgogne den Abt Choify, 
um zu fagen, daß Karl der ſechſte närrifh war?“ „Monfeigneur, 
antwortete biefer, ich werde fagen: er war närriſch.“ So als 
Ludwig 14. den Geſchichtſchreiber Mezerai fragte: „warum er Lub- 
wig den 11ten zum Tyrannen gemacht babe?“ antwortete dieſer 
demüthig: Sire, pourquoi Y’6toit-i1? Damit hatte das Geipräh 
ein Ende; beim grand Alcandre felbft wäre e3 damit nicht been- 
det geweſen. 


Geſchichte und Dichtkunſt. 
Ein Muſengeſpräch in der vatikaniſchen Rotonda. 

Im ſchönen Muſentempel, wo id einft 
Anfhauend in Vegeiftrung mid; verlohr, 
„Sungfräulice Geftalten , ſprach ich, lebtet — 
Wo Iebtet ihr? Der reinen Menſchheit Bilder, 
Woher nahın Euch; ber hohe Genius?“ 

Da füllte des entzücten Phöbus mich 
Des ſchönen Jünglings Päan; und bas Chor 
Der Mufen mit Gefang und Flötenton, 
Pſalterion und Leyer ftimmten ein; 
Kalliope mit aufgefhlagnem Buch 
Euterp’ und Erato, Terpſichore, 
Thalia; nur die Mufe der Gefchichte 
Saß ſchweigend ba mit weggewandtem Blid. 
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Ich nahete mich ihr, und Geiſt zu Geift 
Berftand fie mi, antwortete mir ſanft: 
„Du wunderft, Fremdling, bi, daß ich im Chor 
Der lauten Schweftern ſchweig'? Ich Horde zu 
Und mer’ auf unfres hoben Führers Anklang, 
Und lern’ an Ieber lebendem Gefang. 
Kalliope fiellt meinem Ohr vor Augen, 
Bas einſt geſchah Umfang und Ziel und Zwed, 
Das Maas der Gegenwart und Leibenfchaft 
Lern’ ih aus ihrer und ber Schweſtern Weife; 
Doch ſteht auch fehweigend bort Melpomene, 
Die ihren Fels Hinanfteigt; fiehe dort 
Urania mit ihrem Stabe, mit 
Erhobnem Finger Polyhymnia, 
Sie lehren mich bie höh're Harmonie 
Der Weltbegebenheiten. Horch!“ 

Ich hörte — 
Welch einen anbern als der Leyer Klang, 
Als Flöt' und Cither und Pfalterion! 
„D Rio,“ ſprach ih — 
„Nenne mich nicht Klio, 16 

Die Preifende: denn meine Tuba gab 
Ich längft der Fama, die, die Wangen voll 
Bon Athem, Lob verkündet. Meine Mutter 
Bar Mneme;*) ihre liebſte Schwefter hieß 
Melete;?) und Aoide*) war bie jüngfe, 
Ihr aller Mutter war Mnemofyne®) 
Die Schweſtern, bie Aoidens Abkunft find, 
(So fagt der Götterfprug!) fie werden einft 
Im Anfehn finten: denn Mnemofyne 
Mit ihren Töten, Mneme meine Mutter 
Melete und Woide, bie brei höchſten 
Und hehreften der Mufen kehren einft 
Dem befiern menſchlichen Geflecht zurüd. 
Und fie erwarten meine nähern Schweftern, 
Die Schweigenden; hier Polyhymnia, 
Die mir der alten Gotteglehre Weisheit; 
Urania, bie mir der Welten Bau, 


a) Blelbenbes Andenten. 6) Uekerfegenbes Macbenten. c) Die Gängerin. 
©) Geoägtniß, Erinnerung, 


17 


18 
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Der Zeiten Orbnung; bort Melpomene, 
Die Heldenfeelen mir als Helbinn zeigt. 
Bir hoffen auf die Kommenden; und ich 
(Dies ift mein Amth blick in bie Gegenwart, 
Und horch' aus dem Bergangenen die Zukunft. 
Denkwürdiges nur ſchreib' ih; Spiel und Tand, 
Thaliens Masten gehen mir worüber. 
Sei, Fremdling, unfer freund, unb lern’ auch bu 
Der Weltbegebenheiten Melodie 
Erſt Hören, dann verftehn und lieben!“ 
Sie 

Saß lebend vor mir; Veilchenblau ihr Kleid, 
Dunkelroth ihr Gewand mit blauem Saum, 
Ihr Ohr⸗ und Armfhmud helles reines Gold,*) 
So faß vor mir bie Königinn und ſchwieg. 

Ihr Horchen aus ber Fern’, ihr ſtiller Blick 
Tief in die Zufmft; was fie zu mir ſprach 
Und vorverkündet, bleibt im Herzen mir. 

Nicht Klio mit ber Tuba ehr’ ich fürder; 
Die heilgen Töchter der Mnemofyne, 
Melete, Mneme und Aoibe, fie 
Sind meine Mufen. Wenn bie Menfchheit einft 
Bom Traum erwacht, und jener ſchöne Füngling 
Nicht müßig mehr Eidechſen fpießet;®) wenn 
Er Mufenführer, Hirt, der Menſchheit Arzt 
Und ihr Befreier, feinen Päan fingt; 
Sind der gefammten Menfhheit Mufen Sie 


Baco 
von der Gefgigte.‘) 

Unter menſchlichen Schriften ragt an Würde und Anfehn bie bürger- 
liche Geſchichte Hoc hervor. Ihrer Trene nämlich find bie Beifpiele ber 
Vorfahren, ber Wechſel der Dinge, bie Grunbveften bürgerlicher Klugheit, 
der Menſchen Name und Gerücht anvertrauet. Zu ihrer Würde tritt ihre 


a) In einem befannten herkulaniigen Gemählbe iR bie Hufe der Geſqiate fo gelleibet. 

b) Mn Cingang ber Rotonda fanden ber Eihlaf an ber Einen, Mpollo ber Eibeiht« 
tbter an ber andern Geite, 

0) Do augmentis soientirum L. II. Cap- 5. 
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Schwierigkeit, bie eben fo groß iſt. Denn ben Geiſt in das Vergangene 
zurüchziehen unb ihn gleihfam alt madjen, die Bewegungen der Zeiten, bie 
Charaktere ber Perfonen, ber Rathichläge Gefahren, der Handlungen (als 
wären fie Getväßer) verborgene Leitungen, das Innere äußerer Vorwände, 
bie Geheimmiße ber Regierung mit Fleiß zu erforfchen, fie treu und frei zu 
erzählen, Hell enblih vor Augen zu ftellen, bazu gehört große Mühe und 
ein großes Urtheil, infonderheit ba alles Alte ungewiß, das Neuere mit 
Gefahr umwunden if. Daher dann auch biefer Geſchichte viel Fehler umher⸗ 
ſtehn, indem Einige ftatt Ihrer bürftige, gemeine, fogar unanftändige Er— 
zãhlungen vortragen, Andre Particularberichte und Geſchwätz darüber eilfer- 
tig in ungleichem Gewebe zufammenfliden, Andre bie Titel der Begebenbeiten 
nur burdlaufen; wiederum Andre jebe Kleinigkeit, die zur Sache nichts thut, 
verfolgen; Einige aus gar zu großer Nachſicht gegen ihren eignen Wit Bier 
les kühn erdichten; Andre zwar nicht das Gepräge ihres Geiftes, befto mehr 
aber ihrer Affecten ben Begebenheiten einbrüden und zufügen; ihrer Parthei 
wohl eingebent, über die Dinge felbfR aber untreue Zeugen. Manche, bie 
ſich in der Politik gar wohl gefallen, bringen allenthalben Staatsklugheit 
an, und ba fie zu biefer Oftentation Auswege ſuchen, unterbrechen fie gar 
zu leichtſinnig den Faden der Erzählung; Andre falten lange Reben und 
Predigten, wohl auch lange Aktenftüde ein, mit wenigem Urtfeil; jo daß 
offenbar, unter allen menſchlichen Echriften, nichts feltner ift, als eine 
eigentliche, gefeßmäßige, volltommne Geſchich te. 


2. 
Denfwürbigfeiten (Memoires.) 

Je ärmer an Geſchichte (im hohen Sinne des Worts) der 
Anbruch des vergangenen Jahrhundert? war, defto reicher war es 
in Frankreih und England, zumal in erften Lande, an fogenann- 
ten Denfmürdigfeiten (Memoires.) Was ift in ihnen für 
unfre Zeit brauchbar? worinn find fie auch für uns Mufter? 

Frankreich konnte fi treflicher Memoirs, faſt von den Bei- 
ten des wieder in Gang kommenden Schreibens rühmen. Der 
Mönchschroniken nicht zu gebenfen; wer kann das Leben Lubmigs 
des Heiligen von Joinville lefen, ohne den gutmüthigen König, 
mit befjen Lebensweiſe man völlig vertraut wird, zu lieben? Nah 
Froiffard und andern war im 15ten Jahrhundert bereits Phi- 
lipp de Comines durch feine barftellenden treflihen Dentwürbig- 
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teiten ein Mufter dieſer Gattung von Schriften für feine Sprache 
worden. Ludwig ben eilften, fo wie Karl den Kühnen fiehet mar 
in ihnen denken, handeln, leben; er traf in einen Zeitpunkt großer 
Begebenheiten, war beiden fo ſcharf contraftirenden Führern ber» 
21 felben nah, und wägt, naiv erzählend, wie auf der Bernunftwange 
ihre Gefinnung, ihr Betragen, ihr Schickſal. Werke folder Art machen 
im Stillen auf Jahrhunderte Eindrud; noch jegt wird Comines 
in feiner beften Ausgabe“) wie ein belehrender Roman gelefen. 
Fortan fehlten unter den folgenden Königen Denkwürbigleiten 
ihrer Zeit, von vortreflichen Männern gerieben, nicht; infonder- 
heit waren die Zeiten der Kriege feit Franz 1., noch mehr die 
Zeiten der Ligue daran fruchtbar. Die Memoires von Bellay, 
Thuans Geſchichte feiner Zeit, Boivin, Caftelnau, Tavan- 
nes, Montluc, d’Eftoiles, Mornay, d’Aubigne, und wie 
viele andre! find in ihrer Art ſchätzbare Schriften. Wem find die 
Memoires de Sully unbelannt? Unter Ludwig 13. die Berichte 
von d’Avrigny, dem Marſchall d' Etrees, Baſſompierre u. f. 
Jeder ausgezeichnete Mann hatte in dieſen verwirrten Zeiten ſeinen 
Memoir- Schreiber gefunden oder er ſchrieb feine Begebenheiten 
und Anfichten der Dinge felbft. 
Auf diefer Sprachreichen lichten Höhe ftand die Vorzeit Frank⸗ 
reichs, als Ludwig 14. minderjährig auf den Thron kam. Die 
22 Zeiten der Fronde begannen und endeten mit einem Reichthum 
von Dentwürdigfeiten, bie eifrig, fein, zierlich dargeftellt und 
erzählet, Lefer jeglicher Art und entgegengefegter Partheien ver- 
grügten. Die Memoires des Garbinal de Rets z. B. wird man 
leſen, fo lange die Franzöſiſche Sprache dauret. Sie ſchildern den 
Lermen um Nichts, ber auf einen jour de Barricade, (ein 
Sperren ber Gaßen) auf nichts höheres hinausging, ſammt ben 
nädtliden Zufammenlaufen, Unruhen und Intriguen; bei dieſen 
die Charaktere der Theilnehmer und Theilmehmerinnen in mancher 


a) Memoires de Messire Philippe de Comines, Ausgabe des Lang- 
let du Fresnoy Par. 1747. 4 Vol. 4. 
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lei Rang und Stande ſo lebendig, daß man ſich in ihrer Mitte befin⸗ 
det, und wenn man die belannten Bildniße dieſer Perſonen dabei im 
Sinn hat, mit ihnen gleichſam mitlebet; ſelten zwar thätig mit ihnen, 
deſto öfter aber wundernd und ſtaunend, verabſcheuend und biswei⸗ 
len hochachtend. Der ſtörende Cardinal, der nach einem Leben voll 
Unruhe zu Nichts gekommen war, eigentlich auch zu Nichts hatte kom⸗ 
men wollen, konnte in feinem hohen Alter Beßeres nichts thun, als 
in Ruhe leben und feine Schulden bezahlen. Die Memoires von 
Joly, Rochefoucault, Gourville, der Herzoginn von Ne- 
mours u.f., die der Erzählung des Cardinals als ergänzende Berich- 
tigungen zur Seite gehen, bringen in diefen Winkel der Gefchichte viel 
Licht der Menfchenkenntniß, wenn gleich nicht immer der Menfchenliebe. 23 
Als Ludwig felbft den Scepter ergriff, änderte ſich der Ton 
folder Denkwürdigleiten nad jeder Weife des Hofe. Die galan- 
ten Abentheuer des Königs mit dem immer » troftlofen Ende feiner 
Maitreßen gaben galante und traurige Memoirs; die Kriegs - 
und Stantäbegebenheiten, das oft veränderte Hofleben von Zeiten 
der Königinn-Wormünderin an durch alle Lebensperioden ihres 
verliebten, ehrfüdtigen, dann verwelften und devoten Sohnes, mit 
allen Glüds- und Unglüdsfälen der Höflinge und Minifter, ihrer 
Werkzeuge und Diener, gaben Denkwürbigfeiten in der feltfamiten 
Miſchung. Und da von diefem Allen in Der Claße von Men- 
den, die damals für die einzig gebilbete galt, allgemein geſprochen 
ward, da man bie Bildniße ber Perfonen dieſer Memoirs damals 
an Höfen und in Schlößern aufftellte; fo galten ihre Memoirs 
ſelbſt ala Mufter des Geſchmads und ber feineren Lebensart allent- 
halben. Welde zierliche Bibliothek befigt nit Denkwürdigleiten 
einer Mottewille, Montpenfier, d’Aunoi, Maintenon, 
eines Bufji-Rabutin u. f.? Welcher Kriegsmann der alten, 
galanten Zeit hätte fi nit um die Memoird vom großen Condé, 
von Turenne, Vauban, Villars, Berwid, Lurenbourg, 4 
Catinat u. f., welcher Seemann nit um die Denkwürbigteiten 
Forbins, Tourville, du-Gue Trouins, welcher Staatsmann 
um bie Berichte eines d'Avaur, d' Eſtrades und die Erzählungen 
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eines? Montglat, Bouillon u. f. nicht befümmert! Selbft die 
Denkwürbigfeiten, die in den Zeiten der Revolution, alſo ein 
Jahrhundert fpäter erſchienen, und ben Hof Ludwigs betreffen ‚*) 
fanden eine Lejewelt, ald ob Ludwig noch lebte und herrſchte. 
Ueberhaupt ift dur die Franzöſiſchen Memoirs die Sprade, der 
Geſchmack, die Denkart Frankreichs mehr ala durch irgend eine 
andre Gattung von Schriften thätig in die Welt verbreitet. 

Was fie nicht bemirkten, thaten Briefe Bourjault, 
le Pais, Boiture, Fontenelle hatten durch witzige, galante, 
naive Briefe einen Geſchmack an biefen Näjchereien des entfernten 
und näheren Umgangs vorbereitet; an ber Sevigne Briefen 
glaubte man enblih das Mufter jo wie mütterlier Liebe, fo der 
feinften weibliden Schreibart zu finden. Die vornehme Delicatepe 
in ihmen gefiel am meiften; wenigftens ihre Phrafen ahınte man 
Stanbesmäßig nad. Und wer Zönnte den Briefen der Main- 
tenon, Fenelons, ja feines Vorbildes ſchon, des heiligen 

3 Franz von Sales, ihrer ſchönen Vernunft, ihres zarten Aus- 
druds wegen, den innigften Beifall verfagen? 
* 
* * 

Wie ftehen nun alle diefe Probuctionen am Ende des Jahr- 
hunderts? find fie ausſchließend ewige Mufter ? 

Einen gewißen Ton der Farben, fo wie den Firniß damaliger 
Galanterie hat die Hand der Zeit ziemlich ſcharf abgeftrichen, als 
man unter bem Herzog Regenten und der nachkommenden Regie 
zung ihre Folgen erlebte, fo daß man in Frankreich dieſes Tons 
längft jatt war und ihn längft lächerlich gemacht hatte, als man 
ihn in Deutſchland noch nahahmte. Zur Kunft ein ſchönes Nichts 
zu fagen gehörte eigens die Behendigkeit, der Glanz und bie 
ſcheinbare Präcifion der Franzöfifchen Sprade; bie herzliche Bie- 
derfeit, oder mo dieſe fehlt, der ſchwerfällige Ernft der Deutſchen 
machte jene leuchtenden Blige oft zu unfanften Donnerſchlägen. 


8) Von St. Simon, Noailles, Richelien, du Clos u. f. 
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Die Manier, Charaktere zu zeichnen, wie fie in Zeit- 
alter Ludwigs Mode war, gründete fi gleihfals auf den Bau 
der Sprade, fo wie auf den Ton der damaligen Lebensart und 
Unterhaltung. Eine gewiße Metaphyſik, die der Franzöftichen 
Sprade von jeher eigen geworden war, ſodann auch die Flüchtig- 
teit des Hoſcharalters, der Eine Perfon ober Sache von mehre- 26 
ren Seiten zu beäugen und mit einem neuen Ausbrud fie treffend, 
und noch treffender zu bezeichnen ftrebte, gab den vielen Abftuf- 
fungen und Lichtbrechungen der Begriffe Raum, die der Franzd- 
fügen Sprache fogar eine eigne Interpunction gaben: denn mie 
fie, laßen ſich weber Griechen noch Römer interpunctiven. Faſt 
alle Sprachen Europa’s find ihnen indeß bei Annahme des Baues 
ihrer Schreibart gefolget. Wie die Begriffe zerlegt und gefpalten 
werben; fo auch der Ausdruck. Daß diefe überfeine Schilderung 
der Charaktere von fremden Nationen mißlich nachgeahmt werde, 
iſt durch ſich felbft Mar; in lebhaftgeſchriebnen Franzöſiſchen Me- 
moires thut ſie keine üble Wirkung. Mit friſchen Farben wollte 
man die Perſonen ſeiner Bekanntſchaft mahlen; zu einer Galanacht 
gehörte alſo auch — Schminke. 

So viel die Farben; anlangend aber den Zwed und bie 
Seele folder Memoirs, wer könnte daran etwas tabeln? Jeder 
Mensch, der Denkwürdigkeiten erlebt oder verrichtet, hat das Recht 
fie zu erzählen; je verftändiger, je unterhaltenber, um befto beßer. 
Wer ihm nicht zuhören will, verlaße die Geſellſchaft. An einem 
ftummen Memento mori als Inbegrif feines ganzen Lebens mag 
ein Karthäufer fi erbauen; Leben ift Aeußerung feiner Kraft; 
von dem aber was Seele und Hand wirkt, will auch das beweg- 27 
liche Ruber der Vernunft, die Bunge, reden. Durch dies 
Sprechen über ſich Härt fi der Hanbelnde ſelbſt auf; er lernt 
fi als einen Fremden im Spiegel beſchauen, und was Shaf- 
tesburi fo Hoc anräth, theilen. Zwei Perfonen werben aus 
ihm, Der gehandelt hat und Der feine Handlungen jegt erzählt 
‚ober beſchreibet. Zudem ift in folden Erzählungen der Erzähler 
gewöhnlich der Heinfte Theil der Geſchichte. Die Perfonen, mit 
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denen er befannt warb, die Charaktere, die auf feinen Lebensweg 
trafen und fein Schidfal beftimmten, die Begebenheiten, in melde 
er, meiftens unwillkührlich, verflochten warb: (denn wer beftimmet 
ſich felbft Ort und Zeit, Umftände und Zufälle feiner Erfiftenz ?) 
und wie Er fi) dabei nahm, wie nad; Jahren Er fie jegt ſelbſt 
amfieht; dies macht gewöhnlich das Intereßanteſte folcher Legenden. 
Der gemeinfte Menſch kann in Umftände, in eine Verbindung mit 
Perſonen gerathen, die gerade Er mit dem ſchlichteſten Blid 
anfieht, da fie fi gegen Ihn am unverholenften äußern. Gour⸗ 
ville, des Kammerdieners von Rochefaucault, Memoirs find oft 
merfwürbiger als die feines Herren? 

In Memoird kommt zum Vorſchein, was fonft nirgend ans 
Licht tritt, ja wovon mande Philofophie und Politik kaum träu- 
met. Jetzt ein Abgrund von fo wunderlichem Aberglauben, als 

238 man dieſem vernünftigen, jenem großen Dann a priori unmöglich 
zutrauen würde; jegt in Nleinigfeiten oder gar in Führung ber 
ganzen Lebensweiſe eine Cigenheit, die zumeilen dem Wahnfinn 
nahe gränzet; Schwachheiten und Größen, die ung überraſchen, die 
mon dem menſchlichen Gemüth kaum zutrauet; in Allem endlich 
ein Spiel der Verhängniße und Bufälle, das eitle Menfchen 
fi ſchwer eingeftehen, und das doch in jede Scene bed Men- 
ſchenlebens jo mächtig wirket. An reif- überdachten, wohlgefchrie- 
benen Memoird bereichert fi aljo nicht etwa nur die Pſychologie 
und die kahle Geſchichte; vielmehr und inniger der überlegende 
Verftand, die praktiſche Perfonen- Saden- und Weltfenntnig. 

Ja, wer wollte dem Herzen feinen Antheil an ihnen ver- 
jagen? Liebend oder haßend Iefen wir fie, indem wir immer doch 
ferne Zeiten, verlebte Perfonen mit den Unfern vergleichen. Aus 
einer verfchwunbenen Welt ericheinen fie und, um uns zum beßern 
Genuß und Gebraud der gegenwärtigen, unſres Standes und 
Lebens zu ermeden, zu ftärten. Mancher Jüngling ift durch das 
Lefen der Dentwürdigleiten Eines Mannes von großer Natur 
felbft zu einem nicht gemeinen Mann worden. Manden Nieber- 
gedrüdten, Troftlofen bat eine einzige Stelle folder Gebenäbegeben- 

derdere fämmil. Werte. XXI. 
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heiten, Ein Entſchluß, oft nur Ein Wort in ihnen wie ein himm⸗ 29 
liſcher Genius aufgerichtet. Wenn aus irgend einer Gattung von 
Schriften Gleichmuth, das nil admirari*) und das noch ſchwerere 
nunquam desperare) zu lernen ift, fo wäre es aus biefer; bie 
Meiften derfelben find ein fortgehender Commentar der Oben und 
Briefe des Horaz über bie einzige praftifche Lebensweisheit, 
warnend ober lehrend. Ja mwenn ein Menſch noch einiger Auf- 
richtigleit und Wahrheit fähig, wenn der Eitelfte von hundert 
Zügen, deren er fich felbft überredet, der Trägfte von gewohnten 
Hinläßigfeiten, bie ihn ind Verderben ftürzen, noch zu retten, zu 
heilen iſt; wodurch wären fie es, ala durch Memoirs über ſich 
felbft? dur einen ernften Zurück- und ſorgſamen Durchgang 
feines eignen, wie verlebten Lebens! 
* 
* * 

Wenn Einer Nation, jo wäre der unfrigen zuzurufen: „Schreibt 
Denktwürbigfeiten, ihr ftille, fleißige, zu beſcheidne, zu furchtfame 
Germanen! Ihr ftehet hierinn andern Nationen weit nah. Diefe 
erhoben ihre Helden, ihre Entbeder, ihre ausgezeichnete Männer 
und Frauen auf Schwanen- oder Ablerfittigen in die Wolfen; 30 
Ihr laßet fie matt und vergeken im Staube” Unfre alten Bio- 
graphieen find nicht gefammlet; die Franzöſiſchen, Engliſchen find 
&. Der prädtigen Ausgabe Thuans follte unfer Sleidan ent- 
gegengeftellt werden; das Unternehmen kam nicht zu Stande. Eine 
Biographia Germanica, mie die Britten eine Britannicam haben, 
ift, foviel feit Leibnig davon geſprochen warb, ein unerfüllter 
Wunſch geblieben; an ſelbſtgeſchriebnen Lebensbegebenheiten find 
wir Deutſche fehr dürftig. Selten fehrieben unfre Helben: denn 
viele konnten nicht fehreiben; die Cultur, die ſchon zu den Beiten 
Franz I, Heinrichs 4., der Elifabeth, Frankreich und England zum 
ſprechenden Nationalruhm belebte, war Deutſchland in feinen 
obern reihen Ständen fat fremde. Unfre Domherrn fchrieben 


a) Nichts zu ſeht bewundern. b) Nie zu verzweifeln. 
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nicht; unſer Adel ſpielte und jagte. Treufleißige Geſchäftsmänner 
dagegen ermatteten und erlagen unter dem Joch ihrer vielvertheilten 
Geſchäfte und unter dem noch ſchwereren bleiernen Joch des Deut⸗ 
ſchen Pedantismus. Sprachen ſie von ſich ſelbſt, ſo wars von 
ihrer Treue, ihrer Religioſität, ihrem Dienſteifer, von der Bürde, 
bie fie zu tragen, von den Kämpfen, bie fie zu beftehen, von ber 
Ungnade, der fie zu entweichen hatten — trauriges Leben! Der 
vielverdiente Mofer in feinem patriotifhen Archiv Hat uns 
mehrere dergleichen Castra doloris bargeftellt, die die Bruft zufam- 
menbrüden, ftatt daß fie fie erweitern und erheben follten, ja bie 
zulegt den Seufzer zurüdlaffen: anch’io sono ***.*) Mit wie 
freierem Blick fehen Franzofen, Engländer, Italiäner, Schweden 
auch unter Monarchieen umher! urtheilen und ſcheuen ſich nicht 
beurtheilt zu werben; das Gefühl, daß fie einem Vaterlande, daß 
fie ſich felbft zugehören und von der Anwendung ihres Lebens ſich 
und der Welt Rechenſchaft ſchuldig find, gab ihnen Muth zum 
Urtheile. Wenn dagegen in einen Deutſchen von Stande zuweilen 
das Gefühl, daß Er ein merkwürdiges Ding fei, fuhr, mie aben- 
theuerlich fpreißte er fi meiftend in feinem vornehm-niebrigen 
Wahne! In Ahnen lebt er, die er aufftellt, in längſt verblichnen 
Schattenbilvern; und erröthet nit, fich felbft dem Publicum 
als einen Thoren barzuftellen, da es einen weiſen verftändigen 
Mann erwartete, der mit Nüdfiht auf Andre, auf die ganze gebil- 
dete Welt, anſtändig- beſcheiden von fi) rede. Im fiebenzehnten 
bis zur Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts waren die fogenannten 
Lebensläufe hinter den Leihenpredigten und Epicedien das fteife 
Maas deutſcher Denkwürdigkeiten; nachher verloren ſich auch diefe, 


32 da dann hie und da eine freche Selbſtlobpreiſung oder eine erkaufte 


Lobpreifung durch andre ans Licht trat, Glorreih anzufchauen, 
edel zu leſen. Die Deutſchen Gelehrten endlich — fie in ihrem 
mübjfeligen Kreife vertraten hierinn faft noch einzig den Ruhm ber 
Nation. Sie Iobten und befehbeten einander auch im Grabe; 


a) Auch id bin ein***. 
15* 
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durch beides ward das wahre Verdienſt von den Händen der Zeit 
geſichtet und erprobet. — Aber auch unter ihnen, wie wenige find, 
die von ſich felbft zu fehreiben wagten! und die meiften derſelben 
erzählten ein wie trauriges, Mühvolles Leben! 

Denkwürdigkeiten fein ſelbſt müßen, zu welchem Stande 
man auch gehöre, rein menſchlich geſchrieben ſeyn; nur dann 
intereßiren ſie den Menſchen. Uns Deutſchen zumal bei unſrem 
Charakter, unſern Sitten, unſrer Verfaßung und Lebensweiſe iſt 
dieſe Gemüthlichkeit unentbehrlich, ja vielleicht unableglich. Der 
galante Scherz mit fich ſelbſt und der Welt, geſchweige mit der 
Politik, ift ums felten gegeben. Menſchliche Denkwürdig⸗ 
teiten aber, wem wären fie unterfagt? ja von wem würden fie, 
feiner eignen Bildung wegen, nicht gefobert? 





Maas der Abraften 33 
in Dentwürbigfeiten feiner felbf. 

1. Niemand erröthe befhämt oder zitternd, daß 
er von und über ſich felbft ſchreibe; als ein Vernunftweſen 
ift er Rechenſchaft über fih, ſich jelbft ſchuldig. Wozu er von 
der Natur beſtimmt fei? mas er geworben? weßhalb nicht mehr? 
was ihn daran verhindert? wer ihm dazu geholfen? Fragen, 
deren fih keiner überheben follte. Jede Pflanze, jeder Baum 
hätte, wenn es Vernunft befähe, das Recht alſo zu fragen; in 
feinem Namen thut3 der Naturforfcher, der Haushalter. Natur- 
forſcher und Haushalter über uns ſelbſt find Wir, mit angebohrnen, 
unveräußerlihen Naturrehten. 

2. Sogleih treten und bei diefen Fragen eine Menge 
Gegenftände vor, die unfre Aufmerkſamkeit fodern. Wir gaben 
und verfagten uns unſre Fähigkeiten und Neigungen nicht felbft; 
wir riefen uns nit an die Stelle, wo wir von Kindheit auf 
unfre Bildung oder Mißbildung erhielten. Was uns hier förderte 
ober aufhielt, wirkt aufs ganze Leben; die Hinderniße, die und 
in den Weg traten, ſamt dem Schaden, ber uns daher erwuchs, 34 
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find unerſetzbar; fie dauren fort, drüden vielleicht auch andre und 
mißbilden fi. Daß fie abgethan werden, dazu find wir ihnen 
alfo unfre Beihülfe ſchuldig. Wenn mit Nennung ber Ramen, 
mit treuer Bezeichnung der Lage der Sache und Umftände, ſich 
Bunbert anflagende Stimmen allmälih erheben, fo beitürmen, fo 
zerreißen fie, hart wie es fei, das Ohr ber tauben Fühllofigkeit 
endlich. Gebrängt wird fie, aus öffentlicher Beſchämung zu thun, 
was fie auß edel⸗ freiem Willen nit thun mochte; fie muß bie 
drückendſten Hinderniße ber Menſchenbildung hinwegthun; fie muß 
beßern. Die aus dem Fegfeuer jugendlicher Quaalen ertönende 
Stimmen haben fie dazu gezwungen, ja überwältigt. 

3. Dankbar zeichne der Selbftbiograph die Schugengel 
feines Lebens aus, die ihm, meiftend fo unvermuthet! Troft- 
veich begegneten, ihn reiteten, ihm forthalfen. Nicht nur ift dies 
das angenehmfte Geſchäft danlbarer Erinnerung, die auf ben 
lichteſten Augenbliden des jugendlichen Lebens am liebften weilet; 
ſondern eben dieſe Gefühlvolle Auszeichnung erhebt andre Gleid- 
bebrängte, ruft andre Gleichedle zu hülfreichen Schutzengeln ber 
Verlaßenen auf. Wie Unbankbarkeit das ſchändlichſte Lafter im 
Leben eines Menfchen ift; jo wird Dankbarkeit der füße Weihrauch, 

35 der auch dad Wibrigfte im Leben mit Erquidung begabet. Noth 
und Mühe find dem Zurückdenlenden wie ein Traum vorüber; 
die Feßeln der Pein find von unfern Händen hinweg; ber lichte 
Befreier fteht vor und, unferm Herzen eingeprägt, unfrer Erin 
nerung unauslöſchlich. Milde Gabe des Himmels! Balfam, den 
ein mitfühlender Geift dem leidenden Geſchlecht ber Sterblichen 
durch das Geſetz gab, daß in der Erinnerung das Bittere 
felbft füß werde, wenn wir es wohl anwandten, und baß in 
unferm Leben uns nichts fo aufrichtet, ftärkt und belebet, ala das 
genopene Mitgefühl Andrer. Wie Sterne einer andern 
Welt erſchienen uns diefe Edeln; wie Sterne einer andern Welt 
glänzen fie ewig in unferm Herzen, erquidend, ermärmend. Nie» 
mand ift, der aud in den frembeften Lebensbeſchreibungen ber- 
gleihen Erſcheinungen nit mit Wohlgefallen leſe: ſanft / bezaubert 
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lieben und loben wir an andern, was wir ſelbſt vielleicht nicht 
leiſten konnten. Wohlan! andre höhere Gemüther werden es 
leiſten; und Du munterteſt fie dazu an. 

4. Ueber Fehler der Jugend hüpfe man nicht hinweg; 
ihre Folgen ziehen ſich durch® ganze Leben. Dies baut feine Alter 
wie Stodwerfe über einander; unter dem Dache wohnt fich unſicher, 
wenn der Grund des Gebäubes ſchlecht gelegt ward. Vorzüglich 
bemerle man den geheimen Feind, der uns mitfolgte, unfre liebſte 36 
Eigenheit, fobald fie wider Plan und Regel war. Sie zeih- 
nete ung immer aus, machte uns oft anftoßen, noch mehr vers 
geßen, noch mehr verfäumen. In jugendlichen Jahren fehen die 
Menſchen ihr nad, bewundern fie gar lächlend; im ernfteren Alter 
richten und ftrafen fie folche deſto unerbittliher, defto ſchärfer. 
Wohl ihm, den hierinn die Vorfehung nicht verzärtelte, dem fie 
frühe, ſcharfe Cenforen wedte! und wohl ihm, ver das fcharfe 
Regelmaas diefer Cenfur nugte! Verzärtelte Lieblinge des Schick-⸗ 
jals find in fpätern Jahren fi und andern zur Laft; ihre nicht 
abgeriebne Eden und Breiten brüden und vermunden. Dagegen 
ift nichts Liebenswürbigeres, als die gelehrige, fanfte Gemüthsart 
eine Menſchen, der ſich felbft überwinden, fich felbft ablegen, ver 
das Joch in feiner Yugend tragen lernte. Non ignara mali, 
miseris succurrere disco,*) ift vielleicht die zartefte Sentenz, die 
je eine menſchliche Lippe ſprach; mit den innigften Banden ziehet 
fie ſchwache am ftarfe, Hülflofe an Hülfeeiche Menfhen, und madt 
beide durch einander glücklich. 

5. Es ift ein Naturgefe im Gange des menſchlichen Schik- 
ſals, daß, wie früher oder fpäter jeder Fehler in feinen 37 
Folgen fihtbar werden muß, alle Unregelmäßigfeiten 
unfres Charakters durch Anſtöße uns fühlbar werden: 
denn auf Drbnung und Harmonie ift die Welt gebauet. Gegen» 
feits iſt auch fein edles Beſtreben, das ſich nicht durch fih und 

*) Selöft bekannt mit dem Unglüd, lernt’ id; Unglüdlichen beiſtehn. 

Birgil. [Aen. I, 630.] 
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in ſeinen Folgen lohne; vor Allem lohnen Wohlwollen, 
Großmuth, Liebe. Daß man noch ſo manche wilde Zweifel 
gegen die Vorſehung in Anſehung der moraliſchen Welt heget, 
tkommt daher, weil man dieſe ſelten recht aufbeden und das 
innere Leben der Menſchen emträthfeln mag. Durch Selbſt · 
biographieen kommt es an ben Tag; und o mie wird durch fie die 
Vorſehung gerechtfertigt! Ein jelbftgefchriebener Brief Tibers von 
den Duaalen feines Gemüths auf feiner Wohlluftreichen Inſel ſagt 
hierüber mehr, als eine lange Declamation fagen fönnte. — Schritt 
für Schritt wird in unferm Leben der ftille Gang der Adraſtea 
merlbar. Da ift feine Schuld, die ſich nicht ftrafe, fein Gutes, 
das fih nit lohne. Wir find uns foger bewußt, was unab- 
gebüßt noch auf unfrer Rechnung ftehe, und feinen Augenblid der 
Einfoberung erwarte, wofür und mogegen und Dies oder Jenes 
komme, womit wir es verbient oder veranlaßt haben? wie es meg- 
zutilgen fei, u. f. Immer nur dur überwindenden, nie erfin- 

38 kenden Muth, duch Zutrauen und Hoffnung. Nur Tugenden 
höherer Ordnung in jeber Art verbeßern begangene Fehler, 
und bringen oft ein veineres Gute hervor. 

Diefe Führung der Aoraften im menſchlichen Leben, bie 
mande Blüthe abwirft, um Früchte zu reifen, Sie fei das Augen- 
merk jedes moralifchen Selbſtbeobachters und Geſchichtſchreibers. 
Nicht und leben wir, fondern dem Ganzen; das Ganze wirkt auf 
und, und preßt und, Ihm anzugehören. Der gebilbetite Menſch 
ift der, dem für fih und Jedermann die moralifde Grazie 
ganz und willig in feiner Bruft mohnet. 

6. Ungiemend find alſo bei jeder Selbftbeichreibung jene 
Me Nahfchmedereien jugendlicher Leichtfertigfeit, von denen 
auch Roußeau's Gonfeßionen nit frei find. Eine Beiht (Con- 
feßion) ſoll diefe Selbftvarftellung nicht ſeyn; jene gehört Gott 
und dem Beihtiger; vol lüfterner Begier nad verlebten Jugend» 
jahren ift eben ala Beicht fie unanftändig und häßlich. Wer über 
fich ſelbſt fpricht, fol ein reifer Mann fegn, der zwar, wie 
Franklin es nennet, die Irrthümer und Abwege feines Lebens 
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nicht verſchweiget, ſie aber auch nicht wiederholen möchte, und 
linde nur an ihren Platz ſtellt. Dafür bedarf er dann auch keiner 
Bußthränen, noch weniger jenes ewigen Murrens mit Gott und 
mit ſich ſelbſt, das uns in frommen Tagebüchern ſo ſehr zur 
Laſt fällt. Der Selbſtbeſchreiber Habe feine Tagebücher geendigt, 39 
und rede über fi, mie über einen Dritten, oder ba dies nicht 
Teicht möglich ift, wie ein Wiederkommender, der fein Leben, wie 
es auch ausfiel, geendigt hat, und es jegt feinen Mitgefchöpfen, 
als ein verlebtes Naturproduct, darlegt. Weber ärgern will er, 
noch prangen; aber lehren, nugen, dies ift feine menſchlich- mohl- 
thätige Abficht. 

Kein Lefer wird fo leicht ſeyn, der in Erinnerung beflen, 
mas ihm, auch mangelhafte, Lebensbeſchreibungen gewährten, ber» 
gleihen nicht in dieſem reinen Umriß, im dieſer Seelenvollen Geftalt 
wünſchte. Wohlen, er greife jelbft zum Werk: denn auch Er hat 
gelebet. Nicht dem Publitum, aber ſich iſt er biefe Recapitu- 
lation, bie zweite, geiftige und fhönere Leben feines 
Lebens ſchuldig; es wird ihm bie und da Reue, vielleicht fühe 
ober bittere Thränen, durchaus aber eine mannichfaltige Belehrung 
über fih felbft, und am Ende eine ftaunende Verwunderung 
gewähren, die fih im Beitern Dank auflöfe. Jeder mirb fein 
Leben unter einem eignen Bilde anfehn; alle aber werben barinn 
überein fommen, daß es ein gejhäftiger Traum von Wirt» 
lichkeiten war, die uns umgeben, zu denen wir mit gehören, 
und auf melde wir felbit jehr weſentlich wirken. Ein Schatte 
des Schattens ift der Menſch, fagt Pindar, und doch ift er 40 
das erfte Rab unfrer fihtbaren Schöpfung; für fi und für andre 
trägt er, als Engel ober ala Dämon, Tod oder Leben in feinen 
‚Händen. ?) 

1) Im 4 folgt ©. 40-49: Horaz, Br. 19. L Ueber fig 
ſelbſt. [Bb. 26, 270 273.] 
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Gedanken (pensees), Marimen. 


Was und vom höchſten Alterthum übrig geblieben ift, find 
unter andern finnreihe Sprüde, Lehren, Marimen. 
Faſt alle morgenländiſche Völker befigen einen Schatz derſelben, 
Hebräer, Araber, Perſer, Sineſen; bei den meiſten von ihnen find 
fie ſogar, nebft Sagen und Mähren, der Grund ihrer Rational» 
Weisheit und Dictkunft worden. Den Griechen fehlte es daran 
nicht; von ben Sprüden ihrer fogenannten Weifen an, gieng ihre 
elegiſche und Igrifche Dichtlunſt beinahe davon aus, und je mehr 
fih das Drama verfeinte, deſto reicher wards an ſcharffinnigen 
und moralifhen Sentenzen, wie bie Schaufpiele Euripides und 
die Refte der jüngern Komödie zeigen. Ihnen folgten die Römer; 
die neuere Beredſamkeit und Poeſie ward daran nod reicher. 
Welche Menge Concetti befigen die Italiäner! die Refranes*) ber 

51 Spanier wurden häufige Themata ihrer Gefänge; das ältefte 
Sylbenmaas der Redondillas bildete fih an ihnen. Viele dieſer 
Sprüche wurden Weisheit des Volls, Sprüchwörter; ben gröbern 
oder verfeinten Genius einer Nation erfennet man aus ihnen. 

Auch der Franzöfifchen fehlte es hieran nicht; bie Pensdes 
und Maximes inbefien, die unter Ludwig 14. eine eigne Gattung 
von Schriften wurden, waren von einer andern Art. Indem man 
allenthalben ſcharfſinnig oder fein ſich auszubrüden beftrebte, und 
mit dem Wenigften das Meifte, das Stärkfte aufs gelindefte jagen 
wollte: fo befam natürlicher Weife der Ausbrud eine epigramma- 
tiſche Kürzung, und Rundung, oder eine Spitze, pointe Man 
befliß fi einer gewißen Nadläßigfeit in hingeworfenen Gedanken, 
denen man eine ſchöne Naivetät beimans. Andre firebten zum 
Hohen hinauf; andre theilten den Lichtſtral und ließen ihn anmuthig 
ſchimmern, wozu die metaphyfifge Präcifion der Sprache viel bei- 
trug. Kurz, ſinnreiche Gedanken wurden zur Mode; Pater Bou- 


a) Melodiſche Gentengen. 


— 234 — 


hours ſammlete dergleichen aus Alten und Neuern, ſogar aus 
den Vätern der Kirche.) 

Vor andern waren es Bafcals und Rodefoucaults Ge- 
danfen, die gleihfam eine eigne Rubrik claßiſcher Litteratur 52 
beftimmten. Paſcals Gebanken waren hingemorfene Scizzen, größ- 
tentheila über die Religion, von denen man nicht recht weiß, wozu 
er fie brauden wollte. Sie fielen den Menſchen an ein Unend- 
liches, an einen Abgrund zu beiden Seiten, (den PBafcal immer 
aud neben fi ſah;) da dann natürlich fein Ebenmaas ſchwindet. 
Die großen Contrafte, jamt dem Gewicht, das auf fie gelegt wird, 
geben nothwendig erhabne, ftarle, große Gebanten, bei denen uns 
oft ſchwindelt. Und Paſcal drüdt fie fo majeftätifch-ernit, fo 
Schmudlos -einfah aus! Unftreitig ift er ber Erhabenfte ber 
Proſaiſten Frankreichs. 

Aufs Maas der Dinge zurüdgeführt, kann man ſich indeß 
ſchwerlich bergen, daß manche diefer Contrafte grotest und über- 
trieben find. Als Mitwefen der Schöpfung hat fi ver Menſch 
nicht ‚mit dem Unendlien, fonbern mit der Endlichleit zu berech⸗ 
nen, wo ihm dann in Allem fein Maas, fein Zwei, feine 
Beftimmung grugfam vorliegen; das Weitere bat die Borfehung 
hinter einen Vorhang geftellt, den nur Glaube, Liebe und Hoff- 
nung durchdringen mögen, nicht meßenb, ſondern ahnend. Angit, 
Furcht und Schauder, die den Franken Pafcal erfüllten, bringen 
un biebei nicht weiter. Auch find in feinen Gedanken die Jüdiſchen 
Schriften und das Jüdiſche Volk fonderbar beäuget, jo dab man 53 
wahrnimmt, der mathematifche Kopf, ber die Cylloide fand, fand 
deshalb nit auch die Cyfloide des Ganges der, Religion und 
Menſchheit. Seine vortreflihe Gedanken haben in Mandem alfo 
einen vorfihtig prüfenden Lejer oder einen einſchränkenden Com- 
mentar nöthig, an benen es ihnen, (die wenigen Anmerkungen 
Voltaire's ausgenommen) vieleicht noch fehlet. Den Pascal noch 


a) Pens6es ingenieuses des Anciens et des Modernes, recueillies! 
p. le Pere B. Paris 1692. 
1) &: rocaeillde 
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höher zu ſpannen, als er fi ſelbſt ſpannt, iſt eine vergebliche, 
vielleicht ſchädliche Arbeit. 

Wie Pascals Geift oft zu Hoch fliegt und vor uns in den 
Wolfen veriämwindet, jo krümmen fh Rochefoucaults Geban- 
Ten, obwohl fehr ſinnreich, fein und zierlich, in die Enge der von 
ihm gelannten Hofwelt, die feine Welt mar. In ihr mag alles 
aus verlappter Eigenliebe gedacht, gejagt, geheudelt und 
gethan werben; wäre deshalb Eigenliebe das einzige Princip aller 
menſchlichen Handlungsweife? Offenbar gehören wir der großen 
Natur zu, der wir in Trieben und Neigungen, ſelbſt wider unfern 
Willen, uns nicht entziehen mögen; alles Iſoliren fchabet; wir 
find und gehören dem Ganzen, aus dem mir Iamen, in welches 
wir zurücklehren. Rochefo ucaults und fpäterhin Helvetius 
Vhilofophie, die Alles auf gröberen ober feineren Eigennug grün» 
det und dahin zurüdführt, ift bie fältefte unter der Sonne, bie 

54 der fortftrebende Gang der Natur ſelbſt widerleget. Kann ber 
entſchloßenſte Egoift es je dahinbringen, ſich felbft allein zu leben? 
Vom feinften Element bis zum höchſten Gebanfen und Willen der 
Schöpfung muß zulegt Alles Allem dienen. Eine Ausgabe von 
Rochefoucaults Gedanken, worinn dieſe, nicht pebantifh, fordern 
in feiner finnreihen Manier contraftirt würden, wäre für den 
Berftand und das Herz der Menfchheit eine Wohlthat. 

Und von diefer Zeit an begann man in Frankreich aus jedem 
Hauptichriftfteller (mie man es nannte,) den Geift, esprit, heraus 
zu ziehen,) und fo befam mat eine ungeheure Anzahl getrennter, 
fcharffinniger, witziger Gedanken. Yon welchem berühmten Schrift- 
fteller hätte Frankreich nicht einen Esprit? von inländiſchen und 
fremden. Sie ftehen alle in Auszügen da, wie im Arioſis Monde 
der abgeſchiedne Verftand ber Menfchen in Gläfern. 

Auch nah England, das damals mit Frankreich in großem 
Zuſammenhange ftand, ging biefe Gedankenleſe über, bie jedoch 
auf ber Inſel mehreres Gewicht, oft ein Stetlinggehalt erhielt. 


a) Eaprit do Montagne &o. 
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Swift, ber in feiner Jugend viel wigige Franzoſen gelefen hatte, 
war in abgerißenen Original» Gedanken einzig; fie haben alle feine 55 
eigne, oft bifarre Manier; es find aber auch treflihe Golbftüde 
unter ihnen, mit denen wir und dann und wann Fünftig bereichern 
werben. Pope fammlete Wit aus allerlei Schriften, und preßte 
ihn in feine mohlflingenden Reime. Youngs Nachtgedanken end« 
ih find das Non plus ultra finnreicher, witziger, erhabner, from⸗ 
mer Gedanken, glänzend wie das nächtliche Firmament; wer mag 
fie ordnen und zählen? 


* * * 

Da dergleichen Gedantenvorräthe, mit dem Jahrhunderte 
fortgehend, immer vermehrt worden find, fo ift die nächte Frage 
wohl die: „mie find fie zu gebrauden? daß mir nicht unter 
ihnen, mie in Würz- und Blumengärten eines fanften Todes 
ſterben.“ 

Man nennet eine bekannte Blume penséo, eine andre Ver— 
giß mein nit; mehreren Spraden ift alfo die Aehnlichteit 
zwiſchen Gedanken und Blumen geläufig. Und mie follte fie es 
nicht feyn, da Gedanken wie Blumen blühn und verblühen, fi 
aber im Schoos der Natur unaufhörlich fortpflangen? Der Lenz 
des menſchlichen Lebens bringt die ſchönſten hervor; das Alter 
nimmt mande dahin; im Winter der Tage ſuchen wir unfre eigne 
Jugendgedanken oft vergebens. Cine Gattung folcher Hingeftreueten 56 
Gedanken könnte man alfo den Veilchen vergleihen; ihr Duft 
tünbigt fie an; fie felbft verbergen ſich beſcheiden. Eine Reihe 
andrer, die daB Gartenbeet erzogen, find Ranunkeln, Narcißen, 
ZTulipanen, dem Auge ſchön, aber Geruchlos; andre dagegen Hya- 
cinthen, Lilien, Rofen. Liebhaber oder Liebhaberinnen folder 
Gedanten, die fie gereimt und profaifch in ihre Denkbücher ein- 
tragen, mögen zum Unterſchiede berfelben die Blume, der ein 
Gedanke ähnlich ift, zur Verſchönerung ihres Buches beizeichnen. 

Aber es giebt auch Gebern von Gedanken; ja warum follte 
man Einige berfelben den Elementen ber Welt, dem Feuer, der 
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Lebensluft, den Winden nicht vergleichen? Sie ſtärlen und ent- 
zünden; glühende unten, Samen ber Erkenntniß, Fermente 
des Lebens. In Einem Samenkorn liegt oft ein Syſtem, eine 
Wißenſchaft, wie ein Baum mit allen feinen Zweigen; in andern 
wehet ein Geift, ein Muth, ber zu den baurenbften Wirkungen 
aufruft. Große Marimen beleben noch mächtiger ala Gedanken; 
fie verlaßen uns nit; ala leitende Stimmen gehen fie vor und. 
Ueberhaupt wirken große Gedanken mächtiger, als blos ſchöne, 
oder ſcharffinnige Gedanken; es fei dann, daß dieſe eine neue Welt 
öfnen, und eine ungejehene Reihe von Wahrheiten entfalten. Dft 
57 thun dies auch in ber höchften Einfalt naive Gedanken, oft jelbft 
nur ein naiver Ausdrud. Wie eine Perle Ing er in ber Gil- 
bermufchel da; wohl dem Finder, wenn bie Perle reif ift! 

Denn was hilft aller Schmud und Pomp der Gebanlen, 
wenn ihnen Wahrheit fehlet? Ein Geift, der nah Wig und 
Scharffiim haſchei, wird bald als ein falfger Geift (fol 
Esprit) unausftehlih. Unverrüdt geht die file Wahrheit ihren 
Gang fort, den falſchen Wit, fo fehr er auch blendete, abzu⸗ 
ftreifen; längft vor Ende des Jahrhunderts waren in Frankreich 
mande zu Anfange deſſelben vielbeflatichte Einfälle und Wendungen 
zum Spott worden; bie Schreibart hatte einen gejegteren Ernſt 
angenommen, zu dem fi jene alte Hoffpielereien nicht mehr füg⸗ 
ten. Vollends Zeiten und Anläße, da man über Leben und Tod, 
über das Schickſal der Nation ſprach, fie waren für Wort - und 
Gedantenipiele fait zu ſchwer, zu ernſthaft. Werden bie Zeiten 
wieberfehren, da in ber franzöfiicgen Alademie jeder Eintretende 
Gejegmäßig dem Hofe und dem Garbinal Wortblumen treuen 
mußte? Die Zeiten, ba felbft in ber Alademie der Wihenicaf- 
ten d'Alembert bei jeber feiner Pointe im Leſen innehielt, damit 
geflatf gt wurde? Wie dem auch fei; dem Charakter unſrer 
Sprade und Nation ift der falſche Glanz (faux brillant) des 
Franzofiſchen Witzes frembe. 

58 Durch Blumengärten von pensses öfters müffig zu gehen, ift 
beinahe gefährlid); der Duft der Wurzreichen Blumen benebelt das 


1 — 


Haupt und madt ben geiftigen nüchternen Sinn trunfen. Keine 
Leſerei fobert eine fo ftrenge Diät ald das Leſen abgerißener, hin⸗ 
geftreueter Gebanten. Ueber jeden follte man fi Rechenſchaft 
geben: „ift er wahr? und wiefern? wie kam der Denker auf ihn? 
und was bat er für Folgen?“ Dies fi felbft kurz ober 
ausführlih, aber beftimmt zu bemerken, ift eine Gonverfation 
der Geifter; eine Uebung, da mir jeldft aus dem Falſchen oder 
Halbwahren Wahrheit lernen. Mande Gedanken führen uns 
in biefer Geiftesunterredung ungemein weit auf Wege und zu 
Moterien, an die der Autor felbit mit dachte; aus manchem 
Samenlorn, das ein Vogel Hintrug, erwuchs mit der Zeit ein 
Bald von Bäumen, eine neue Schöpfung, Wie Diderot ben 
Senela durchgehet und controlliret, wie Machiavell den Livius, 
andre Staliäner den Tacitus auögefponnen und commentirt haben; 
fo dürfen wir mit einzelnen pens6es oder thoughts berühmter 
Männer, die unfrem Geift verwandt find, umgehn. Dft muß 
man fie variiren, wie in Spanifchen Liebern die fogenannte 
Gloſſa den gegebenen Gebanten, die Letra, variirt, umlehrend, 
erweiternd. Für jugendliche Jahre ift diefer Geifter-Umgang eine 
teeflihe Uebung; er weht das Urtheil und veranlaßt Gedanken. 59 
Wer wollte aber au je ohne diefen Umgang leben? wer je für 
ihn alt werden? 


* 
* * 


Noch ſchärfer aber als Gedanken müſſen Marimen geprüft 
werden; ihr Einfluß iſt höchſt wichtig. Wie ſogar Minen und 
Gefichtszüge ſich beim Umgange unvermerkt mittheilen, fo auch bei 
Leſung hochgeachteter oder geliebter Schriften die Haltung des 
Geiſtes und Herzens, in ber ber Autor ſchrieb, fein Charakter. 
Unvermerkt, auch wo man ihn verbergen mollte, blidt er durch; 
unvermerkt, felbft wenn wir gegen ihn auf ber Hut find, geht er 
in uns über. Dies ift die Salbung ober das Gift, mit dem 
berühmte Schriftfteller ohne ihr Wißen unwillkührlich auf ihre Zeit 
wirken. Eben auf biefem unmerklichen Uebergange (transspiration) 
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beruhet die innigſte Sympathie, wie die widrigſte Antipathie zwi⸗ 
ſchen Geiſtern und Geiftern. 

Wenn wir aus der Geſellſchaft zurückkehren, wundern wir 
und oft, daß Menſchen fo denken und ſprechen konnten! Ihre 
Urtheile frappirten und; wir ſtaunen ihre Denlart an, als ob fie 
aus dem Monde käme. Seine Marimen verbirgt man mehr 

60 und parabirt oft mit falſchen; mit fogenannten Sentiments, bie 
ſchon durch ihren erborgten Prunk als Lüge ſich felbft verrathen. 
Wie man in der Geſellſchaft Perfonen clafificiret; fo unterſcheide 
man fie aud in Schriften. Die Haltung ihres Charakters näm- 
lich, d. i. wohin das Refultat ihres Denkens, Dichtens und Trad- 
tens gehe? ob es glücklich ober unglüdlih made? Menſchen ent- 
zweie ober vereine? Ihr Muſen und Grazien, bewahrt uns vor 
böſen Dämonen! Eine verberblide Marime, in unfern Ver— 
fand, in unfer Herz aufgenommen, ſchadet mehr ala hundert 
gelefene faljche Gedanken. Ueber diefe findet fich der Verſtand end⸗ 
lich zurecht; da jene das Herz vergiften und verpeften, zumal mern 
fie ung ſchmeicheln. Ein guter Geift, wie unendlich mehr ift er werth, 
als ein häßlich⸗ſchöner Geift, der und verberbt und verführet! 

Wollten wir wohl, daß unfre näheren Freunde nah Roche⸗ 
foucaults, nah Helvetius Grundfägen denken follten, jo 
unſchuldig dieſe Orundfäge bei ihren Belennern gemejen feyn 
mögen? Mollten wir, daß Smifts Unzufriedenheit mit ber 
Welt, feine Harte und böfe Laune in bie überginge, bie wir wie 
uns felbft lieben? Eine feinere Verkehrung des Sinnes und der 
Moral, Stolz, Frechheit, eine vornehme Infolenz gehen eben fo 
unvermerkt über, zumal in Jahren der äffiſchen Jugend, die fogern 

61 von ihren Vergötterten Denkart, Styl, Gebehrden nahahmt, und 
fich damit felbft vergöttert dünket. 

Ob der Himmel einem Zeitalter große Geifter beſcheren 
wolle, jet ihm überlapen; er gebe uns nur Heilbringende Genien, 
gute Geifter. 

„Wenn mid, fagt Diderot in feinem Ehrengedächtniß auf 
Richardſon, eine dringende Noth zwänge; mein Freund geriethe 
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in Dürftigfeit; mein mittelmäßiges Vermögen reichte nicht hin, für 
die Erziehung meiner Kinder zu forgen; dann werde ih meine 
Bucher verkaufen, aber Dich werde ich behalten. Dich behalten, 
und neben einen Mofes, Homer, Euripides und Sophofles ftel- 
len; euch werbe ich wechſelsweiſe leſen.“ So Diberot; ein anbrer 
wird fih andre Freunde wählen; niemand aber als ein Menſch 
ohne Charakter wird Charakterlofe Schriften unter die Lieblinge 
feines Herzens zählen. 
* ” * 

Endlich bei der Jagd fremder Gedanken Iafet uns auf ber 
Hut ſeyn, daß wir unfre eigne darüber nicht verlieren. Wir 
Deutſche gehen mit Stammbücern umher, die Sprüde und Mari⸗ 
men Andrer uns erbittend. So im Leben, fo in der Litteratur 
bei jedem Anlaß. In Collectaneen waren wir längft Meifter; 
wie? und wir bedenlen nicht, daß unfre eigne Seelenkräfte uns 62 
nit immer zu Gebot ftehen, daß die fhönften, bie blühendften 
Gedanten nur bei Gelegenheiten, in glüdlichen Augenbliden, oft 
vielleicht gar lieber dort ala hier, wie Boten der Liebe kommen 
und verſchwinden? Die migigften, die finnreichiten Ausländer 
erhaſchten jede vorüberſchwebende Blüthe ihres Geiftes; Voltaire 
fprang vom Tiſch auf, einen Einfall, der ihm ſchön dünkte, auf- 
zuzeichnen; andre lieſſen feine von einem denkenden Mann gehörte 
Meinung untergehen, wie fo viele, fo viele Ana zeigen! Fühlen 
wir nicht im Leben, durch einen umerwarteten, oft biſarren Gedan⸗ 
ken eines Dritten uns aufgewedt, und bisweilen auf Bahnen 
geleitet, auf melde wir einfam nie gerathen wären? Unb wenn 
wir nad) Jahren einen Drt, eine Gefellihaft beſuchen, wandelt 
und nit bisweilen ein Staunen an, wie anders wir ehemals 
bier baten und uns befanden? Alſo aud die Gedanken kom⸗ 
men und gehen; fie ziehen wie Zugvögel vorüber. Späterhin 
glaubet man oft kaum, daß man ehebem fo gedacht habe. Und 
da die erften Gedanlen oft, nicht aber immer bie beften find; wie 
lieh werben uns in ber Folge der Jahre alte Denkbücher unf- 
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rer ſelbſt, Memoranda der Jugend! Sie bringen uns in die 
Zeit zurüd, da uns ber Weltgeiſt noch jugendlich-neu anſtrömte; 
Er, nur Er ift die Fülle, die ſich jedem Organ nad feiner Weife 

63 mittheilt, in ben ebelften Menfchenfeelen Duell ihrer erhabenften, 
ſchönſten Gedanlen. Auf alfo! unfre und andrer denkwürdige 
Gedanken mit Pythagoras Griffel aufzuzeichnen! Nein Tag gehe 
ohne Linie vorüber! ! 


68 4. 
Lehrgedichte. 


Eine Sammlung von Bemerkungen und Lehr— 
ſprüchen, in ein Sylbenmaas gebunden, pflegt man ein 
Lehrgedicht zu nennen; glücklich, wenn ihm auch die innere An- 
ordnung und Fortleitung der Gedanken nicht fehle. Sonft mwer- 
den die gereimten Gentenzen eine Heerde, die in Gruppen weidet; 
ihre Gloden klingen durch einander; und meiftens fpringen Böd- 
Gen bie und da hervor. Denn in die meiften Lehrgebichte mifcht 
ſich Satyre. 

.Boileau und Bope waren zu Anfange des verflogenen Jahr⸗ 
hundert die großen Lehrbichter des Auslandes; ihre Namen find 
noch als folge berühmt. Beiden war Horaz Vorbild, den fie auch, 
jeder in feiner Weile, faft in jeder Art feiner Werke nachfolgten: 
dennmwie Horaz fchrieben Boileau und Pope moralifhe Briefe, 
Satyren, Dden, eine Dichtkunſt in Verfen, und thaten beide 

69 noch ein komiſches Heldengebict dazu. Schwerlich aber hat weder 
der Brite noch ber Franzoje des Römers moralifche Grazie, feine 
leichte Manier, feine Hohe Urbanität erreichet. Beide alfo, fo ſchätz⸗ 
bar fie find, machen uns Horaz nicht entbehrlich. 


1) In 4 folgen „Blumen aus den Garten eines Freundes‘: 20 
Difien, 18 davon gebrudt in Knebels Litt. Nachlaß 1, 89 fag. ale: 
Lebenshlüthen in Diftihen: Nr. 34. 62. 77. 48. 55. 04. 37. —. 38. 
13. 24. 68. 56. 40. 106. —. 50. 70. 39. 114. 

Derders fämmtl, Werte. XXI. 16 
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Beide indeß find Geſetzgeber ihrer Nation in Ver— 
nunftreimen über Geſchmack und Sitten worden. Wer von 
der alten echten Franzöſiſchen Schule, wußte nicht Boileau's Dicht⸗ 
kunſt und einen großen Theil feiner andern Verſe auswendig? 
Wer von der alten Engliſchen Schule lernte Pope’s Essay on Cri- 
tieism, feinen Verſuch über den Menſchen und viele feiner mora- 
liſchen Sentenzen nit eben jo? Sie galten für bie ſprechende 
Vernunft und Moral in Reimen. 

Und fie finds wirklich; Pope in feiner gebrängten Kürze, 
Boileau in feiner Waßerhellen Klarheit. Diefer überladet Nie- 
manben; Berfe, wie Er ſchrieb, konnte jeder Höfling verftehen, 
lernte jeder Mann von Geſchmack recitiren. Dazu find fie einge 
richtet; in der Stellung und Wahl der Worte, im Accent, oft im 
Reim Tiegt das Scharfe oder das Gefällige des Stachels, ber 
Pointe. Ueberſetzt in andre Spraden (mie Boileau denn oft und 
früh in unfre Sprade überfegt ift) Tiefet man großentheils nichts 
als fehr wahre umd ſehr gemeine Gebanfen. Daß Boilean fie in 
feiner Sprache fo ſcharfbeſtimmt, fo gewählt und Zweckmäßig fagte, 
dies macht fein Verbienft, worinn er fogar dem Britten vorgeht. 
Diefer hingegen übertrifft ihn weit an Tiefe des Sinnes und in 
Gebrungenheit der Sentengen. Auf Zuneigung unfres Herzens 
macht wohl Keiner von Beiden Anſpruch; man liebt und haßet fie 
wechſelsweiſe. Indem man ihren lehrreichen Verſtand hochſchätzt, 
wird man oft unwillig über ihre ungerechte oder hämiſche Satyre. 
Ueber Boileau ift der Ausſpruch des nie aufgebradten, gleih- 
müthigen Fontenelle befannt: „mit Lorbeer befränzt, ſchide man 
ihn auf die Galere.” 

Die Werke beider Dichter indeß, infonderheit mit ihrem Bifto- 
rifhen Commenter, find ein Parnaß der damaligen Zeit, der 
Sprach⸗ und Gedankenſchätze beider Nationen. An mel Heilig- 
thum könnte ſich die Poefie vefter und ficerer ſchlieſſen, als an 
Vernunft und Moral? Boileaus Dichtkunſt, Pope's Kri- 
tieifm werben gelefen werden, folange beide Spraden bauten. 


* 
* * 
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Nebſt der Dichtkunſt wagte fi das Lehrgedicht auch an andre 
Künfte, die Zeihnung, Malerei, Gartenkunft, den Feld- 
bau u.f. Des Du Fresnoi, Rapins, Vaniers und andrer 

71 lateiniſche Gedichte”) über dieſe Künfte find befannt, die, weil fie 
alle mittelmäßig find, mit der Zeit übertroffen wurden. Bei Eng- 
ländern unb Franzoſen werden wir in der Mitte und am Ende des 
Jahrhunderts Kunftgebichte finden, die an Virgils Bücher vom 
Landbau näher ala Philips oder die Vorgenannten reihen. 

Auch wißenſchaftlicher Syſteme bemäctigte fi die Vers- 
kunſt. Bon Bayle’3 Zweifeln geärgert verfificirte der Carbinal 
Polignac feinen Antilucrez,”) ein berebtes Werk, dem es aber 
am Luereziſchem, d. i. echtem poetifchen Geift fehle. So Bart und 

72 fchmerzend Epicurs Syftem beim Römer in vielen Stellen ift: fo 
erfgüttert uns bod von Grundaus des Dichters Stärke, feine innige 
Freude, über das mas Er Klarheit der Seele, Erhabenheit über 
alle Schreden nennet; und in dem, wo feine Verſe wirklich die 
Natur der Dinge, Wahrheit enthalten, mie eindringend find fie 
in ihrer rauhen Größe! Den Helvenbildern Griechenlandes im 
fogenannt-heiligen Styl ähnlid. Mit allem Reichthum neuerer 
Entdedungen dagegen, mit ber ganzen Philoſophie Des -Cartes, 
Kepler, Newtons und anderer auögerüftet, ja ob er gleich Gott 
und die Wahrheit felbft zu vertheidigen anftrebt, ift des Cardinals 
Gedicht größtentheila doch nur eine ſchöne Declamation in Iatei- 





a) Du Fresnoi de arte graphica Par. 1637. Rapini hortor. L. IV. 
Par. 1668. Vanierii praedium rustic. Tolos. 1706. Marfy, Bate- 
let u. f. gehören in fpätere Jahre. 

b) Melchioris de Polignac Anti-Lucretius, L IX. Par. 1747. 
Der Cardinal Hatte das Wert auf feiner Riüdreife aus Polen 1697 ange 
fangen; es erſchien erft nad} feinem Tode durch den Abbt Charles d’Orleans 
de Rothelin, ber es dem Papft Benebict 14. bebicirte. Cine Deutſche pro⸗ 
ſaiſche Ueberfegung erfjien (Breslau 1760) von Schäfer mit Borreben und 
Einfeitungen der Parifer Ausgabe. Lobreben über ben Carbinal haben De Boze 
in der Aabemie der Inferiptionen, Mai ran in ber Aabemie ber Wißenſchaf- 
ten gehalten. Ein Nachdruck des lateiniſchen Werts mit Gottſcheds Vorrede 
erfehien Leipg. 1748. Auch ins Jialianiſche ift der Antilucrez überfett worden. 
16* 
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niſchen Verſen. Es iſt unvollendet; hätte er aber auch ſeine drei 
Gefänge hinzugethan, ber fehlende poetiſche Geiſt konnte durch ſie 
nicht erſetzt werden. Fontenelle's Geſpräche von mehr als 
einer Welt enthalten mehr Poeſie über einen Theil des Carteſia⸗ 
nismus, als Polignacs neun Bücher, denen überhaupt auch der 
widerſprechende, ftreitende Ton, in dem fie abgefaßt find, fchabet. 
Wer und ein Eyftem ober die Moral dichteriſch lehren will, trage 
fie uns rein, als eine Offenbarung der Mufen vor, nicht ftreitend. 

So ſchöne und ſchönere Darftellungen Philofophifcher Syfteme 
wir mit dem Fortgange des Jahrhunderts auffinden werben; woher 
kommts, daß noch Fein Syftem neuerer Philoſophen, (einzelne 73 
Theile und Hypotheſen auögenommen) eine Darftellung gefunden 
bat, auf welche, wie auf Lucrez, die Zeit das Siegel der Boll- 
ftändigfeit, der unübertreflihen Schönheit gebrüdt hat? Nicht 
an den Dichtern, dünkt mich, lag es, fonbern an ben Philofophen, 
weil ihre Syſteme felten fo vollftändig überdacht, fo rein auß- 
gebrüdt waren, als die vielleicht mangelhaftern Syſteme der Alten. 
Erſcheint einft ein folces Syftem, find die Wahrnehmungen der 
Aftronomie und gefammten Naturlehre, der Chemie und gefamm- 
ten Naturgefhichte, jo wie bie Geſchichte des Menſchen von innen 
und auffen fo gebunden und georbnet, daß in Allen die höchſte 
Reinheit und Einheit, ein Unendliches an Folgen in jedem Punct 
ericheinet; fein Zweifel, ein foldes Syſtem ift felbft die 
reinfte und höchſte Poeſie an Würde und Klarheit. Wie 
die Natur und Wahrheit, wie ein Genius wird es erfchei- 
nen, reigenb in feiner Einfalt, Teines fremden Schmudes bebürf- 
tig. Die Difputirkabale wird unter feinem Blick, wie unter dem 
Fuß des Engels von Guido gemahlt der Drache erliegen. 

Wie aber? Fügen fih auf Wipenfhaft und Dichtkunſt? 
iſt zwiſchen Wahrheit und Dichtung, mie zwiſchen Waßer und 
Feuer nicht ein ewiger Streit? Nach der neuern Chemie giebt es 
keine durchaus ftreitende Elemente; alle nehmen an einander Theil, 74 
fie verjagen und erfegen einander. Iſt Dichtkunft die reinfte, 
vollefte Darftellung der Wahrheit: jo muß fie jede Wahrheit dar- 
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ftellen können, nicht nur in den kräftigſten Worten, ſondern auch 
in ihrem tiefſten Grunde, mit inniger Zuſammenſtimmung und 
Wirkung. Glaubt Ihr, daß Orpheus Geſang eine Fabel ſei? Der 
Orpheus der Natur wird, wenn die Wißenſchaft reif iſt, ſeine 
Leyer rühren. Das Schnittgericht (hache) eurer Paragraphen hal⸗ 
tet ihr für die einzig-beſte Methode der Wißenſchaft? Für eure 
Lehrlinge mag es folde ſeyn; ber Ueberblid de Ganzen wird von 
jelbft eine andre Darftellung fodern. Schon das ift ein gutes 
Vorurtheil für die philoſophiſche Dichtkunſt, daß die Griechen fie 
in fo hohem Maas liebten! Mit welcher Felſenſtärke kündigten 
Parmenides, Epimenidest und mehrere ihrer Weifen die Wahrheiten 
ihres Syſtems ald Ausfprühe der Mufe an! Nicht Gefeh- 
geber und Gnomologen allein; eigentlide Syftematiter Heibeten 
ihre Lehrfäge in Sylbenmaaſſe, deren überbliebne Fragmente ung 
den Berluft fo mancher Geiſtesſchätze bedauren machen. Die ftärkite, 
reinſte Ausſprache der Wahrheit wird ihrer Natur nach allenthalben 
Dichtkunſt; jedes Syftem ift felbft ein Poem, fo fern es mit 
fich beftehend, ganz und rein ift. 

75 Bis zur lyriſchen Poefie erhebt ſich die philofophifche 
Wahrheit. Den Schap ber Griechen hierinn haben wir, außer 
Pindar und Heinen Brudftüden verlohren; Horaz aber, der bie 
Griechen fo ſchön beftahl, (vielleicht der fchägbarfte Dieb aller Zei⸗ 
ten) in wie treflichen Strophen finget er uns Weisheit in bie 
Seele! — So fein find feine Worte zufammengefeht, daß man fie 
nicht vergeßen lann, wenn man gleich mollte. 

Im der neueren Dichtkunft, feit Dante und Petrarka, find die 
ſchönſten Canzonen der Jtaliäner und Spanier Lehroden. Bon 
Lehre fing allenthalben die bildende Poefie an; die ältefte Drien- 
talifhe, Griedilde, Jialianiſche, Caftellanifhe, Deutfe Boefie it 
voll Sprüche, oft Sprüchwörtern ähnlich. 

Und was find die fogenannten Franzöſiſchen Oben, die feit 
Malherbe in Gang kamen, anders als fonore Lehrge— 


1) Verſchrieben, wohl Empebofles 
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dichte, höher tönende Declamationen? La Motte Houdart, 
J. B. Roußeau u. a. verſificirten eine gute Anzahl derſelben, 
deren Form auch in Deutſchland lange nachgeahmt und oft über⸗ 
troffen ward. Meiſtens betrafen ſie geiſtige oder ſittliche Gegenſtände, 
über die Mancherlei geſagt werden konnte; und viel Gutes warb 
darüber gejagt. ine lyriſche Strophe, die, wie ber Alerandriner 
uns jegt lang dünket, galt damals für eine ſchöne poetiiche Periode. 76 

Und wären dieſe fonore Lehroden nicht Poefie? Wäre 
3. B. (wie unfre Neulinge wollen) Uz fein lyriſcher Dichter? 
Wenn nad Griechiſcher Weiſe Einem Verftorbenen fein Ehrenzeichen, 
eine bekränzte Lyra aufs Grab gejegt werben follte; fo gebührte fie 
Ihm l eine Lyra mit dreifachem Kranz, der Dichtkunft, der Weis- 
heit und des thätigen Verbienftes, ummunben. Eben Er traf den 
Ton, in dem die Lehre, jedermann verftändlih, in feurigen oder 
fanften Sylbenmaafjen unjer Gemüth durchdringet, und es in 
füßer Begeifterung mit ſich fortziehet oder fortreißt. Seine beiten 
Oden ·) find ein Lehrbuch ber liebenswürdigſten Moral in fühen 
Gefangweifen. Wenn gleich er Horazens Sylbenmaaſſe nicht gebraucht 
bat, fo ſpricht doch Horagens Geift durch ihm, im Zabalt fomoßl 
als im Schwung und in ber Anordnung feiner Den. Kehre ber 77 
Nlang berfelben, die ein biſarrer Geſchmack verbrängt bat, ins 
Ohr der Jünglinge wieder! 

Unfrer feligen poetifgen Zeit wäre ein Pope, ein Boileau 
wohl zu wünſchen. Nicht etwa nur bes Fleißes in ber Sprache 
und Verskunſt halben, der mit dem abgelommenen Reim bie und 
da felten worden ift, fondern des Inhalts ihrer Werte felbft 
wegen, zu welchem reife Beobachtungen, Grunbfäge, überhaupt 


8) Ug poetiſche Werke, Leipzig 1772. Die Zufriebenbeit, das bebrängte 
Deutfhland, der Weife auf dem Lande, an das Glüd, bie Deutſchen Eit- 
ten, Ermunterung zum Bergnügen, die Woflluft, bie fröhliche Digtkunft, 
die Wißenſchaft zu leben, ber ftanbhafte Weife, die Freude, bie wahre Größe, 
die Glücheligleit, die ruhige Unſchuld, Theodicee, ber wahre Muth, am bie 
Freiheit, Horaz, Laura, das Schidfal, an ven Frieden, ber Patriot, an 
bie Freude u. f- 
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eine Welt» und Menſchenlenntniß nöthig ift, die ein Klingklang 
an Werth ſchwerlich erjegen möchte. In unfern Zeiten bearbeitet, 
würden bie Themata jener Dichter neue und merkwürdige Pro- 
ductionen geben! Ueber Krit ik und Dichtkunſt würden fie nad, 
Veranlaßungen unfres Luftrums andere Vorfchriften machen, im 
Laufe der großen und Meinen Welt würden fie andre Thoren zu 
belehren finden. Und ein Verſuch über den Menſchen zu 
unfrer Zeit, (mit aller Beſcheidenheit gegen ben Berbienftreichen, 
glänzenden Namen Pope fei e8 gejagt,) wie größer, kühner, rich⸗ 
tiger Tönnte eu werben! In der Haudhaltung ber Natur, 
in ber der Menſch fichtbarer Haushälter ift, find feitdem von 
den Sternigitemen, hinab in die Tiefen der Erde, in die Elemente 
der Weſen, jo weite und ſcharfe Blide gethan; die Frucht, an ber 
das Menſchengeſchlecht hangt, auf der es fein Wefen treibt, ift 
feitdem fo um⸗ und durchgangen, feine Haushaltung auf ihr im 
Guten und Böfen fo lit worden, die Gefege feiner Natur, fein 
Zwed, feine Beftimmung, nebft den Wegen und Abwegen, bie er 
biöher genommen hat, find fo Belle ans Licht getreten, daß ein 
Verſuch vom Menſchen, in der Beit des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts gefchrieben, in der Pope den feinigen im achtzehnten fchrieb, 
ein neues, unvergeßliches SLehrgedicht werben Könnte. Käme dies 
Blatt einem jungen Genius in die Hand, und wedte ihn, über 
die Haushaltung ber Natur und ihren Haushalter, den 
Menfhen, Haushälterifch felbft ein Werk anzulegen, in dem ber 
Geift und das Herz der ganzen Menfchheit ewig wohnte! 


Die Gärten ber Hefperiben. 
Eine Unterrebung. 
MS Adanſon voreinft am Genegal*) 
In einem Walbe ſich verirrte, traf 
Ein Tiger auf ihn, fah bie nie gefehne 
Geſftalt des Europäer an und ſtand. — 


8) Voyage au Senegal p. Adanson. [Hist. naturelle du Söndgal. Paris 1757]. 
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Der Europäer, ſchredlich von ber Furcht 
Ergriffen, 308 das blintende Metall 

Und richtet’ es; doch weife ſchoß er nicht. 
Lang ſchaut der Tiger Ihn, den Tiger Er 
Ermartend an; dann ri ber Waldbewohner 
Hinweg. Der Europäer, von ber Furcht 
Entlaftet, ging auch feines Weges. 


©, 
Doch nicht in gleichem Schreden, fah ich oft 
Den Thieren in das Antlig und fie mir. 
Was Haft Du, ſprach ih, mir?“ „Was haft Du mir?“ 
Antwortet' es. „Welch ein Geſetz hat uns 
dieher gebannt? in Körper Dich und Mic 
Verſchleiert? — „Und wer gab, antwortet’ es, 
Der Macht ein Recht, mich zur Beherrſchung Dir, 
Zum Tode Dir mic Binzugeben? Sieh 
Den Pflugfier, ächzend bort in feinem Soc, 
Den Pofgaul hier in feinem Zuge. Schau 
Das Lamm, das heut um beine Hände fpielt, 
Und morgen Dir zur Speife wird. O Tonnteft 
Auf deiner Tafel je, Du je ein Haupt 
Des Bogels fehn, das Di an Did erinnert?" — 


* Der ſtumme Bid durchdrang mid, ſchaudernd tief. 
Amerila, das neuentfprungne Land, 

Das Land im Werben, bratet Affen. Cinft 
Sprang eine Aeffinn, als fie ihr geliebtes 
Gebratnes Kind, aud in ber Schüjſel noch, 
Erkannte, flugs hinauf, erhaſcht' es, drückt' 

Es an die Bruſt mit Ängfigem Wehgeſchrei, 

Und Tieß den Europäern, bie mit ihr 

Getänbelt Hatten, ihren Speifefaal. 


„So mandes Mitgequälte, (ſprach mein Herz,) 
Erfeufgete zu mir; o Weltengeift, 
Biſt du fo gütig, wie du mächtig biſt, 
Enthülle mir, den Du mitfühlend zwar, 
Unb doch fo graufam fhufft, erfläre mir 
Das 2008 der Fühlenden, die durch mic) leiden. — 
Sieh, jene Sonne blidt auf mich und fie 
So milb herab, als ob fie Alles ja 
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"Zu gleicher Seligheit beſrahle. Gieh! 


Der Baum, er blüht in feiner Herrlichkeit 

So prädtig, bis — mein Stahl ihn fället. Lacht 
Die Blume nicht fo fröhlich, bis der Zahn 

Des fanften Lamms fie mähet, bis die Zunge 
Des Stiers fie ſchneidet? — Ya, verfolgen nicht 
Geſchlechtet die Gefchlechter? Sieh, ber Hecht 
Erhaſcht den Hecht; die Spinne faugt die Spinne — 
Unb morben Menfchen fi nicht ſelbſt? O Bir, 
Des Weltalls Räuber, Mörder! Mörder wir 

Der Unfern, Unfer felbt! Dazu verfichft, 

O BWeltengeift, Du uns bie Finger, dazu 
Bernunft und biefe göttliche Geftalt. 

Du, frommer Hänffing, fingeft dort im Neft 

Bei deinen Jungen; fleuch! id; töbte Dich. 

Der Weltgeift wollt’ es fo.“ 


„Das wollt er nit.“ 
Antwortete die Gegenb; Echo rief: 
„Das wollt’, das wollt’ er nicht,“ umb feufzete. — 


Da ſtürzt' ein mattgejagte® wundes Reh 
Zu meinen Füßen nieder, Zuflucht ſuchend 
In meinem Schoos; es ächzete und farb. 


„Hör Du die Stimmen, ſprach id, großer Geiſt? 
Und ſiehſt bie Wunden, fiehft die Striemen ber 
Gequälten?* 


Bie ein Klage⸗ Flötenton 
Ertönete ber Hain und warb Poſaun⸗ 
Und Hömerkfang. Alcides fland vor mir, 
Geſtũtzt auf feine Käul'; die Löwenhaut 
Um feine Schulter. Alfo ſprach er mir: 


„Unb wär’ ein wüſter Walb die Erde, wäre 
Sie, wie fie vor mir war, wo wohnteſt Du? 
Berfolgte Did; der Bär’ und Wolf; es fpränge 
Der Tiger Did, und die Hyäne an; 

Zahllofe Nattern ziſchten um Dich her, 
Zahlloſe Müden fhwärmten aus dem Pfubt 
Mit ſcharſem Stachel auf Di, würde Du 
Die Schöpfung preifen, die das Leben ſchont? 
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Darum erwürgt' in meiner Wieg' ich ſchon 

Die Schlangen, tödtete den Löwen und 

Die Hyder, Erymanthus wildes Schwein — 

Und reinigte Augias Stall, den Pfuhl 

Der Stymphaliden. Wie der Sturm die Luft, 
Der Blitz die Erde Segenſchwanger macht, 

So reiniget der Tod die Schöpfung, Er 

Der große Förderer zu jungem Wohl. — 

Mit Ehren trag' ich Käul' und Pfeil und Bogen.“ 


Ich ſprach zu mir: „follt’ Alles freilich hier 
In eignem Moder ſterben, welch ein Pfuhl, 
Ein Höllenpfuhl wär” um mich dieſe Welt! 
Der Baum erkrankete und fpräde ftumm: 

Ich kann nicht ſterben!“ Er erzeugete 

Aus feiner Krankheit Gift und Ungethüm. 
Darum erfuf des Menſchen Geift und Fleiß 
Die blanke Art; fie haut das Ueberjahrte 
Barmherzig weg. Der ſcharfe Pflug, er rottet 
Unkraut und Wurzeln, Dom und Difteln aus, 
Damit die Wüftenei zum Garten werbe, 

Zum Garten werbe, der das Herz erfrifcht. 
Aus roher Wilbheit hob ſich Alles einft 
Langfam empor, damit durch Menſchenfleiß 
Ein Tempel Hygiän’s, eine Au 

Des Friedens Alles würd', ein Paradies.” 


Berehrend fah ben Löwenbãndiger 
Ich an, der weiter ſprach: „Daß, Menſchen, Ihr 
Mit Tyrannei die Thiere quälet, iſt, 
Grauſame Shwädlinge, nur Eure Schuld, 
Die ſchwer Ihr büßet, wenn mit gleicher Angſt 
Und größ’rer Eure feigen Herzen ſelbſt 
Geängftet werben. Mitarbeiter find 
Und Diener Euch die Lebenden. Wie ih 
Die wilden Gtiere, wie ben Cerberus 
Ich bänbigte; wie Ihr auf meinem Wege 
Den Wolf zu Eurem treuen Hunb’ erzogt, 
Das wilde Roß Euch zum Gefährten, Eu 
Zum Waffenbruder machtet, Euer Stolz — 
Die viel, ihr Menſchen, liegt nod vor Euch da, 
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Es anzubaun! Wie viel ſteht ba vor Euch 
Es auszubilden! Traun! Ihr finget kaum 
Zu lernen an. Ach Ihr buchſtabet noch.“ 


„D hätten, ſprach ich, Deine Kräfte Wir, 

Unb Deinen Muth!“ 
„Mit Eurer ſchwachen Hand 

Bermögt Ihr nicht ben großen Kampf. Es muß, 
Die ganze Schöpfung muß Euch Diener feyn 
Und Wertzeug; Feur und Wind, Luft, Waſſer, Erb’ 
Und ihr gehärtet Kind, ber feharfe Stahl. 
Darum erſchoß ben wilden Adler id, 
Der an Prometheus Leber fraß, entfeffelnd 
In Ihm Bernunft, Borausfiht, Billigleit. 
Wenn Euer Stahl zu morben aufhört, wenn \ 
Sein friedlich Wert beginnet, räumet er 
Die ganze Schöpfung Euch zur Wohnung aus, 
Auf taufend Weifen neu geigmüct und freundlich. 
Daß Ihr dem Elementen trotzet, ift 
Nicht Euer größtes Wert; zu ändern fie, 
Sie zu gebrauden, ift das Größere. 
Schafft um den Boden und bes Bodens Frucht, 
Und pflanzt aus Welt in Welt, von Bauın zu Baum 
Hinüber, was Euch nüßt und Euch erquickt. 
Sorgt, daß Ihr Euren Himmel mildert, Euch 
Die Welt zu Eurer Wohnung, Eud zum Heil, 
Zu Aller Heil bie weite Schöpfung macht, 
Dies, Menſchen, it Olympia, das id 
Sür Cuch gefiftet; Euer Rang. Dazu 
Holt’ aus Hefperiens Gefilben ich 
Für Euch die golbnen Aepfel. Pflanze fie 
Durch Euch, durch Euch nur blüht Hefperien. 

Die Gottgeſtalt ging in ben Hain zurück, 
Und eine Schwalbe flog in meinen Schoos. 
„Geh, (prach ich, fanft fie freicpelnb,) baue Dir 
Dein Haus, wie ichs ben Meinen bauen will. 
Die Taube brachte mir ein Delblatt; mir 
Zu Wüßen fant ber Trante Leu; id} 308 
Den Dom ifm aus bem Fuß; er folgte mir. 
O, ſprach ic, Menſch, jet leider ein Gequälter, 
Ein müßiger und üppiger Tyrann, 


— 2 — 


Wenn wird er, was er kann und ſollte feyn? 
Der Schöpfung Bildner und Bollender, ber 
Im feiner Hand fo Tod als Lehen trägt, 

Um Leben abzuwägen, auszufpenben, 
Unb reicher zu erneun unb berrlicher! 

Dazu verlieh bie große Mutter ihm 

Ihr Wohnhaus; zu erſetzen was gebricht, 

Zu ordnen es und zu befeligen. 

Sein Wert ift neue Schöpfung; feine Kunft, 
Sein Ziel die Bildung eblerer Natur. 

Durch Ihn, durch Ihn nur blüht Hefperien! 


5 
Sabel 

Eine Lehre will Anwendung, mithin ber Vortrag einer 
Lehre Darftellung, Einkleidung. Man muß wißen, wie fie 
fi beurkunde, und mo möglid; durch fid) felbft bewähre. Dies 
ift der Grund der fogenannten äfopifhen Fabel; zum bloßen 
Zeitvertreib ward fie nicht erfunden. ' 

Menſchen wollen nit immer gern von andern belehrt, 
geſchweige zurechtgewieſen ſeyn; fie wollen fih durch Vorhaltung 
der Saqe ſelbſi belehren. Dies thut die Fabel. Im ihr wird 
eine Handlung dargeſtellt, die durch ſich redet; ſage jeder 
ſodann bie Lehre ſich laut ober ſtill in ber Gele. 

Und wer könnte und zu dieſem Zwecdk gewißere Lehren geben, 
als die Natur? Ihr Gang iſt veſt, ihre Geſehe find beſtändig 
Die Cypreße und Ceder, der Palmbaum und NYſop, was fie vor 
Jahrtauſenden waren, find fie noch. Auch die Wirkung der Ele- 
mente auf fie hat fi nicht verändert. Der Wolf, der Fuchs, 
der Tiger find gleichfalls was fie waren und werben es bleiben. 
Die Haushaltung der Natur geht fort nad ewigen Gefehen, 
in unveränderlicen Charakteren. 

Und an ihr hat fi der menſchliche Verftand, ja bie Ver- 
nunft felbft zur Regel gebildet. Ginge es in der Schöpfung 
wie in einem Tollhauſe durch einander, daß Alles heut fo, morgen 
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anders wäre, daß fein Band der Urſachen und Wirkungen, 
teine Gonfequenz ber Begebenheiten ftatt fände: fo fände 
auch feine menſchliche Vernunft ftatt; am fie wäre nicht zu geden- 
ten. Daß uns aber allenthalben, unter allen Veränderungen, 
Beftandheit, Ordnung, Folge der Dinge vor- und ein- 
leuchtet, daß die Veränderungen jelbit erfennbaren Gejegen 
und Regeln unterworfen find, und der Menſch, das hülfsbebürf- 
tige Gejhöpf, von allen Seiten getrieben ward, diefe Gefege aus- 
zufpähen, diefer Ordnung, wenn er nicht unterliegen wollte, zu 
folgen; diefer jhöne Naturzwang hat den menſchlichen Verftand 
gebilbet. 

Die äſopiſche Fabel ftellet ihn dar. Sie berußt ganz auf ber 
ewigen Beftandheit und Gonfequenz der Natur; Eines 
Theils, wie Jedes in feinem Charakter handle, andern Theils wie 
aus Diefem Das folge. Die ſchönſten und eigentlihen Fabeln 

89 find alſo herausgerißene Blätter auß dem Bud der Schöpfung; 
ihre Charaktere find Iebendig-fortwährende ewige Typen, bie 
vor und fiehen und uns lehren.) Je gemäßer der Natur or d⸗ 
nung ein Baum, ein Thier in ber Fabel erfcheint, fo daß, wenn 
ihm die Sprache gegeben würde, es in folder Bufanmenftellung 
nicht anders fprehen und handeln könnte, je Naturmäßiger die 
Zufammenftellung der Dinge felbft, auch nah Heinen 
Umftänden in der Fabel ift, um fo mehr wirb fie nit etwa nur 
anmuthig, fonbern überzeugend. Mit füßer Naturgemalt zwingt 
fie und die Lehre, bie fie in That zeigt, amzuerlennen, inbem 
fein Geſchöpf ſich diefer großen Kette entziehen lann und menſch⸗ 
lie Vernunft eben barinn befteht, Orbnung der Dinge anzu- 
erlennen, und fi ihrer Confequenz zu fügen. 

So betradteten alle Naturvölfer die Fabel. Sie war ihnen 
ein Lehrbuch der Natur, dem nur ein Schwacher ober Irrer 
zu wiberfprechen wagte. Deßhalb richteten aud die bei Gelegen- 

1) Ältere Redaktion: Borbilber follen uns biefe fegn, nicht fofort im 


fittfichen fondern zuförberft im Naturfinn; fie find bargeftellte große Natur- 
eremplare. 
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heit geſagten Fabeln bei der Menge ſo viel aus. Die Fabel 
Jothams von den Bäumen, die einen König begehrten, bie 
Fabel des Menenius Agrippa vom Zwiſt zwiſchen Gliebern 
des menſchlichen Körpers brachten verworrene politiihe Situationen 
unter die Regel einer hellen Natur-Anfiht; die Menge 
ward überzeuget. Deßhalb ſprachen nicht etwa nur Morgenländer, 90 
fondern mo es bie Gelegenheit zuließ, auch Griechen, Römer, ja 
alle Nationen ber Welt in biefem Fabelton, entweder ausbrüdlich, 
ober mit kurzer Anfpielung auf biefe und jene gleichſam ausgemachte, 
unmwiberftreitbare Fabel. Die Sofratifer, Horaz in feinen Briefen 
und Satyren, Redner and Voll, StaatSmänner und Moraliften 
liebten fie; und je vertrauter ein Wolf mit der Natur Iebte, je 
heller es ihre Ordnung anerlannte, je treuer es ſich berfelben fügte, 
defto mehr hing es am ber Darftellungsart treffender Naturfabeln. 
Ihnen traute man e8 zu, ihnen legte man das Geſchäft auf, den 
Verftand und die Sitten junger Menſchen ver großen Natur- 
ordnung gemäß zu bilden. 

So daten Sinefer, Indier, Ebräer, Perfer, Araber, Grie- 
den und Römer! Don allen dieſen Nationen ward die Fabel als 
ein Werheug zu Bildung des Verftandes und der Sitten 
betrachtet: denn was ift Verftand (intellectus, understanding) 
als Anerkennung ber beftehenden Naturorbnung und Naturfolge? 
mas find Sitten, als ein Benehmen, das ſich dieſer Ordnung 
füget? Die Fabel, 

Dum varia proponit oculisque subjieit 

Exempla, monitis arguit salubribus 

Cuiusque vitam; quas et ipsa condidit 91 
Natura, sanctas usque leges suadeat.) 


Oder wie Phädrus fagt: 


Exemplis continetur Aesopi gonus, 
Neo alind quidquam per fabellas quaeritur, 


iH a (mie die ältere Redaktion) sundot; verbeflert auß dem im Mamujtript citierten 
Original ; Franc. Jos, Dosbillons Fabulao Assopine, Mannhemi 1768. Ip. 2. Pro- 
logus v. Ass. . 
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Quam corrigatur error ut mortalium, 
Aouatque sese diligens industria.‘) 


Die trefliche Indiſche Fabelſammlungꝰ) hat einen ganzen Curs 
ber Lebensweisheit für einen Prinzen unter vier Abtheilungen: 
1. Die Bewerbung um einen Freund, 
3. Die Trennung von einem Günftlinge, 
3. Dom Difputiren, 
4. Bom Friedemachen, 
gebracht, und fie gleihfam zu einem bunten Fabel» Teppich gewebet. 
Sadi, ber Perfer, ſpricht 
1. Bon ber Könige Sitten; 
Bon der Derwiſche Sitten; 
Von der Vortreflichkeit der Mäßigung; 
Bon den Vortheilen des Stillſchweigens. 
Bon Liebe und Jugend. 
Bon Schwachheit und Alter. 
Bom Unterricht in den Wißenſchaften. 
Vom guten Umgange; 
über weldies Alles er Fabeln und Geſchichten in Profe, untermiſcht 
in Verſen, beibringt.?) 


vum» 


* 


* * 
Ueppige Seiten entwürbigen Alles; fo ward auch nad und 
nach aus ber großen Naturlehrerinn und Menfchen-Erzieherinn, 
der Fabel, eine galante Schwägerinn, ober ein Kindermährchen. 


a) The Heetopades of Vishnu-Sarma, by Wilkins, Bath 1787. 
Die trefliche Sammlung wird bald überſetzt erſcheinen. 

b) Sadi Rosarium politicum c. notis Georg. Gentii, Amstaelod. 
1651. fol. Das Perſianiſche Rofenthal von Shih Sabi, überfegt von Adam 
Olearius. Hamb. 1696. Fol. 

y Beifpiele fit die Babel Mefopus lebend bar, 

Sie fot nict® anderb, ale bie irrenben Gterbliten 
Bein Irrtum fern zu Teiten auf bie fire Bahn, 
Aufmertfamteit zu fHärfen und befenden Fleiß. 

Eo tünbigt Ppäbrns das zweite Bud feiner Wabeln an, wie mi duntt mit veflerm 
Did auf dad Weſen und ben elgentlißen Zwed biefer Diätumghart als ihr gewöhnlich bel- 
gemehen wird. (Hnfanz bes Kapitels in der älteren Redaktion). 
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Auszeihnend gab hiezu, wie wohl ſehr unſchuldiger Weiſe, la 
Fontaine Gelegenheit; Er ſelbſt ein naives Kind der Natur, das 
in mehreren Dingen die Welt ohne Wißen und Willen zu ärgern 
das Schickſal hatte. Dem Aeſop und andern erzählte er Fabeln 
auf ſeine Weiſe nach, und da dieſe Weiſe luſtig, aber auch ſo 
naiv=hinläßig war, als es feine Art mit fi brachte; fo glaubte 
fortan Jever Fabulift, die Fabel nah La Fontaine’3 Manier 
erzählen zu müßen. leid) viel was er erzähle; wenn das Mährchen 
nur amufire. Go warb die Fabel ihrem Zwecke ſowohl als 
ihrer eigenthümlichen Natur und Welt allmälich entrüdt; aus ber 93 
überzeugenden Anfiht der großen Naturorbnung trat fie 
in das Gebiet feiner Spefulationen, in Vifitenzimmer voll Pro 
und Contre’s ein; bie Namen der Thiere und Bäume wurden ihr 
bie und da nur angelogen. Denn wie in manden neueren Fabeln 
ſpräche das Thier nicht, wenn es fpräde! um folde Dinge würde 
fi die Dryas des Baums nicht befümmern Wenn man bie 
feinen und überfeinen Fabeln Ia Motte’3, Richer's, le Jay's, 
le Noble’s u. a. liefet: weiß man oft nit, woran man ift. 
Alles in ihnen ift fo zierlich gefagt, und doch thut nichts feine 
ober nur eine der Fabel fremde Wirkung. Offenbar, weil bie 
Fabel, ihrem Naturboden entrüdt, in diefer neuen, fehr con- 
ventionellen Zufammenftellung nur eine conventionelle Sprache 
reden Tan, zu welcher weder Bäume noch Pflanzen, weder Götter 
nod Helden, am wenigſten Allegorieen, Schatten, Träume bemühet 
werben durften. Wir konnten fie hören aus Jedem Munde. 
Ihrer Naturwelt entnommen, ift die Zabel eine feingefhnigte, todte 
Papierblume worden; im der lebendigen Naturwelt war fie ein 
wirkliches Gewäds voll Kraft und Schöneit. 

Daher nun der ungeheure Unterfchied zwiſchen der neuen 
und alten Zabel, im Vortrage, im Inhalt und in ber Wir- 
tung. Dem Vortrage nad) will die neue Fabel felten mehr ala 94 
Zeitkürzen; und wie bald man dieſes Fabel-Amufements fatt und 
mübe werde, darüber mögen in allen Journalen fo viele Franzö- 
ſiſche, Engliſche, Deutſche Fabeln zeugen. Großentheils überſchlägt 
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man fie: „ba fpricht wieder, denkt man, bie Perüde mit der 
Fontange; mögen fie ſprechen!“ Die Zufammenftellung der 
Fabelweſen, jemehr fie in die kunſtliche Welt tritt, kann für das 
Geſellſchaftszimmer auf einen Augenblick amufant gemefen feyn; 
außer biefem Kreife hat fie bald nicht mehr auf fi, als ein freund- 
liches Geſpräch zwiſchen dem Spiegel und Fächer, der Nabel und 
Schere. Die Wirkung endlich, da eine Darftellung des höch ſt 
Wahren (Fabula veri) blos amufiren fol, ift traurig. Wie 
muß e8 mit Menſchen ftehen, denen die nothdringendſten Geſetze 
und Verhältnige der Natur ein Spielwerk, ein Zeitvertreib zum 
Gähnen find, bei dem man etwa nur bie fpaßhaften Eingänge, 
die lüfternen Digreßionen, oder gar nur bie Verfification bewundert! 

Läugnen können wir es nicht, daß unfre neuere Deutſche 
Fabel an dieſem Becher der Circe Theil genommen habe. Unfre 
treflihe alte Fabuliften, die Minnefinger, der Renner, 
Boner, Reineke, Burkard Waldisu. f. in ihrer einfachen 
Manier und Verdart, dünkten ber neuen Zeit zu einfach; man 

95 folgte alſo mehr und minder des Ia Fontaine und feiner finn« 
reihen Nachfolger amufanten Erzählungs- und Versart. In Ein» 
leitungen und Digreßionen, denen meiftend ber Reim ihr curriculum 
vorzeichnete, ſchlenterte man fpaßhaft-Tangweilig einher; und auch 
im Inhalt der Zabel erlaubte man fi, fprehen zu laßen, was 
auf dem Papier irgend ſprechen konnte. So warb die wahre, 
urkundliche Naturpoefie das abgegriffenfte Ding, fo amufant, daß 
& faft niemand mehr amufiret.!) 

„Ob wir nicht nod zum Fabelgebiet der Natur zurüd- 
lehren könnten?“ Warum nit? In den Händen fomohl als im 
Reich der Natur leben wir, ihr unentwindbar. Wenn nicht Ceder 
und Cypreße, fo wachen Birke und Fichte vor unfern Augen; 
wenn nicht Tiger, fo kennen wir Wölfe, Bären und Fücfe. a, 
entgingen auch fie, die Naturordnung beftehet und wird beftehn; 
fie, der ewige Grund der Fabel. Aus gleicher Tiefe der Noth- 

1) Die ältere Redaktion hat ben Zuſatz: „Leßing flellte den Ernſt ber 


Fabel Her, vielleicht micht aber ihre ganze einfache Naturgröße.“ 
Herbers fämmtl. Werte. XXI. 17 
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wenbigfeit alfo, des Natur- und VBernunftbeftandes, ber 
ewigen Zufammenordnung der Dinge laßet uns ſchöpfen, 
wie die Alten, und die verachtete Schwägerinn wirb wieder, was 
fie einzig fegn Tann und ſeyn will, eine Lehrerinn der Menſch⸗ 
heit, zumal der Jugend und des Volks werben, außer 
welchem Kreife ihr Beruf dahin ift. 

Wer von und denkt nicht daran, wie in feinem Leben ihm 
mandmal zu feinem Schaden im Moment des Handelns das An- 
denken nur Einer Fabel fehlte? Wenn ber Fuchs den Bod in 96 
den tiefen Brunnen lud, und dann auf feinen Hörnern hinaus ⸗ 
fprang; wenn den flichenden Hiri eben fein gepriefenes Gehörn 
zwiſchen den Sträuchen feithielt und feine veradhteten leichten Füße 
ihm nicht mehr halfen; wenn der Schwarz» und Weißfärber zufam- 
menwohnend fi fo wenig frommten; wenn ber Hund an Befig 
verlohr, was er im Schatten haſchte; wenn das Heine Thier mit 
dem gemaltigen Löwen in Geſellſchaft jagte u. f.; wer erinnerte ſich 
nicht oft nad) dem Ausgange der Begebenheit, daß ihm unglücklich 
die Fabel entgangen war, ala er fie fpielte? Und bei großen 
Begebenheiten der Welt, auch unfrer neuen Geſchichte Europa's — 
mid dünkt, die Fabel derer, die einen Gewinn theilen, ehe fie 
ihn erjagt hatten, die Fabel der Fröſche, die mit dem Klotz unzu · 
frieden fi einen neuen König erbaten, und wie viel andre ftellet 
und mit jedem neu umgeworfenen Blatt der Weltbegebenheiten 
dies große lebendige Fabelbuch jelbft bar! 





Das Converfatorium und die Erfgeinung. 97 

Auf einen großen Jahrmarkt gerieth ich wor eine prächtige Bube, geziert 
mit ber Aufſchrift: Conmverfatorium. Diefe Todte mich hinein und ich 
ſah, ich hörte — ihr Götter und Göttinnen des Olymps, Helft mir fagen, 
was ich Körte und faß. 

Ein großer Berg war aufgeridhtet; neben ihm viele Berge. Die ganze 
lebendige Schöpfung erſchien auf ihnen, alle Gefhöpfe wigig ſprechend, aus 
Holz, Thon und Wachs, fein becoriret; das Ganze ausgeiert wie ein Ita- 
Hänifches Präfepe. Welche Stimmen umgaben mich! wie ſcherzhafte Geftalten! 
Ale converfirte. 
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Mein Ohr gellte; „if das bie neuere Babel?“ feufzte ih, und ſchlich 
traurig in meinen ftillen Hain — 
Da nahm mid) auf der Bögel Chor 
Mit Wunderfüßen Shall, 
Die Lerche qwirrie heil eınpor, 
Es fang die Nachtigall. 
Die Amel fülug. 6 fäufelte 
Der Weftwind um mid) ber; 
&8 raufgt. Die Duelle murmelte — 
Und muremelte nicht mehr. — 
Denn ſiehe, bie große Mutter flanb vor mir da, gelrönt mit ber Gter- 
nentron, befleibet mit bem weiten Gewanbe, auf dem in lebendigen Bildern 
alle Naturweſen fih vegten. Wie mit dem Gewande bie Lüfte fpielten, ent⸗ 
hüllten ſich neue Wefen; endlich entſchleierte fie ihr Angeſicht und ſprach 
freundlich: 

„Menſch! du bift der Ausleger der Natur, ihr Haushalter und Priefter. 
Alles fpricht zu bir, Geift im Körper, Verſtand in ewigen Eharatteren. Lerne 
fie verfiehen, biefe Denkbilder, und orbnen und vernünftig gebrauchen. Bor 
Allen merke auf jede Folge befien, was bu fiehet; im Bande der Weſen 
iR meine Kraft, in Folge ber Dinge erblidft du meine umb Deine Herr- 
ſchaſt 

Sie ſchwang ihren gebietenden Stab, und war entſchwunden im Bilde. 
Aber 

Der gange Hain Iobjaudaete, 
In Einem hellen Chor; 
Und Blatt und Wipfel fäufelte, 
Ein BWeihrand ftieg empor. 
Die Cao rief: „Ratur! Natur! 
Dein froßes Eigentum 
Bin i6! Mein Herz ſprach: „OD Natur! 
Und ich bein Heiligtpum.“ 


Fortfegung. 
Ueber bie Fabel. 
Vielleicht ſcheinets Meinfügig, daß ich über das Weſen der 
Fabel zu reden fortfahre; nur das Wort aber macht irre. it 
Fabel die Darftelung einer in Handlung gefegten Lehre, fo ift fie 


1) in ber Bolge (?) 
17* 
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der Grund aller Diätkunft, mithin ber Rebe wohl werth. Chen 
die einfachfte Dichtkunſt ift die fogenannt-äfopifche Fabel. 

Leßing, dem wir bie befte Theorie der Fabel zu banken 
haben, dem wir uns aljo aud in Erörterung derfelben dankbar 
anſchlieſſen, erklärt fie jo: „wenn wir einen allgemeinen mora- 
liſchen Sag auf einen befondern Fall zurüdführen, dieſem befon- 
dern Falle die Wirklichkeit ertheilen und eine Geſchichte daraus 
dichten, in welder man ben allgemeinen Sag anſchauend erkennt, 
fo Heißt biefe Erdichtung eine Fabel.“ *) Fühlet man nit, daß 
zu Beftimmung der äſopiſchen Fabel Hier etwas fehle. Denn wenn 
wir aud den Ausdruck „allgemeiner moraliſcher Sag“ über 
fähen, aud nicht fragten: wie iſis möglich, ba id einen allge- 101 
meinen Sat in einem befondern zur Geſchichte gebichteten 
Fall anſchauend erfenne? da dies immer bod nur ein befondrer, 
dazu erbichteter Fall bleibt, in welchem die Allgemeinheit einer 
moralifden Lehre nie anſchaubar werben kann: wäre diefe ganze 
Operation ber „Burüdführung einer Lehre auf einen befondern 
Fall, dem ich die Wirklicfeit ertheile und eine Geſchichte daraus 
dichte“ nicht ohne Grund und Kraft, wenn in der Natur nicht 
eine Ordnung, d.i. eine Wirklichkeit da wäre, bie in jedem 
befonbern Fall nah allgemeinen Gefegen in einer veft- 
ftehenden Folge als ein Gegebnes forterfiftiret? Wäre fie 
nit da; ih könnte fie nicht dichten, noch weniger würde durch 
meine Dichtung, als durch eine willführliche Zufammenjegung irgenb 
ein allgemeiner Sat erfennbar. Eben nur jene Naturorbnung 
und Naturfolge nad allgemeinen, daurenden Geſetzen, bie ber 
Fabel zum Grunde liegt, madt den allgemeinen Sat in ihr erfenn- 
bar; und gelang es dem Dichter nicht feine Lehre auf fie bergeftalt 
zurüdzuführen, daß dies Allgemeine, das Unmiberftrebliche biefer 
Ordnung und Folge in feinem beſondern gebichteten Falle ſichtbar 
warb; ganz ober halb ift feine Arbeit verlohren. 


* * * 102 


a) Lehings Fabeln ©. 171. [5, 388 2] 
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Leßing glaubt, daß „die allgemein bekannten und unver: 
änberlichen Charaktere der Thiere die eigentliche Urfache feyn, 
warum fie der Fabulift zu moralifgen Weſen erhebt. Die wahre 
Urſache (fagt er,) warum der Fabulift die Thiere oft zu feiner 
Abſicht bequemer findet als die Menſchen, fege ih in die allge- 
meinbefannte Beftandheit der Charaktere") Soll in 
diefem zufammengefegten Ausbrud die allgemeine Belannt- 
ſchaft mit den Thiercharalteren das Hauptmoment der Urſache 
ſeyn, fo litte der Sat eine Einſchränkung. Manchen Thierharat- 
ter, wie er jegt zum Zwed bes Dichters dient, kannte ich vielleicht 
nit; aus ber Fabel ſelbſt werde ich ihn leicht lennen lernen. Der 
tiefere Grund Liegt, (ich kenne fie vorher oder nicht) in der Thier- 
charaltere unveränberlihen Beſtandheit, als einer gegebnen 
Naturordnung. In bdiefer find fie unveränderlich-han— 
delnde Wefen, und können uns, mehr al der vielfeitige, ver- 
änberlide Menſch, eine Anfiht der Naturordnung in ihrer 
Permanenz und Folge anfhauend zeigen. Pflanzen und Bäume 
deßgleichen, ja alles, was zu fprehenden Naturtypen ‚gehöre, 

103 Daher die größere Wirkung der Fabel als der Parabel ober eines 
Beiſpiels aus dem Menfchenleben. Diefer Menſch handelte fo; ein 
andrer, ja Er felbft zu andrer Zeit Tann und wird anders Ban» 
bein. Der Fuchs in der Fabel aber fteht für alle Füchſe, die 
Cypreße für alle Cypreßen. 

* 


* * 


Auf die Frage, „wie weit ber Fabulift die Natur der Thiere 
und andrer niedrigen Geſchöpfe erhöhen und wie nahe ex fie ber 
menſchlichen Natur bringen dürfe?“ antwortet Leßing kurz: „jo 
weit und fo nahe er immer will, wenn fie nur in ihrem Charakter 
denen, reden und handeln. Haben wir ihnen einmal Freiheit 
und Sprache zugeftanden, jo müßen wir ihnen zugleih alle Mobi- 
ficationen des Willens und alle Erfenntniße zugeftehen, die aus 


3) Lehings Fabeln, ©. 181. 187. [5, 395. 392 2] 
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jenen Eigenſchaften folgen können, auf welchen unſer Vorzug vor 
ihnen einzig und allein beruhet. Ihr Betragen wird uns im 
geringſten nicht befremden, wenn es auch noch ſo viel Witz, 
Scharfſinnigkeit und Vernunft vorausſetzt.“.) Das allgemeine 
Gefühl, dünkt mich, ftehe diefer Schranfenlofen Freiheit entgegen. 
Warum gefallen uns nit alle Fabeln, wie jene fchlichten äfopi- 
ſchen, oder wie die noch einfachern ber Morgenländer? Den Big, 
den Scharfſinn, den der Dichter foldem und ſolchem Thier leiht, 104 
finden wir außer Stelle; wir hören den Dichter durch den Mund 
des Thiers ſprechen, und wundern uns, warum Er hinter dieſer 
Maske rede. Ja, wie wäre au, „wenn der Charakter ber 
Thiere in Reden wie in Handlungen ftrenge gehalten 
werben foll,* eine jo Schranfenlofe Annäherung an die menſch⸗ 
liche Natur, im Gebraud ihrer feinften Vorzüge des Mies und 
Geiftes denkbar? Der Thierdarakter, mithin die innere Ueber» 
zeugungskraft deflen, mas das Thier in feiner Natur, als ein Weſen 
feiner Ordnung fprecen fol und Tann, ginge damit immer, ganz 
ober Halb verlohren. So, fagen wir, fpräde dies Thier nicht, 
wenn es ſpräche; der Wis und Scharffinn liegt nicht in feiner 
Lebensweiſe; wo hat es biefe Galanterie gelernet? Ein großer 
Theil der Franzöſiſchen Fabeln wird ung daher unſchmackhaft. 

Leßing felbft? Hätte Bobmer feine unartige Parodie”) ſchrei⸗ 
ben können, wenn ber Dichter nicht hie und da ben Gedanken⸗ 
und Empfindungsfreis feiner Fabelgeihöpfe zu ſehr erweitert, und 
bisweilen in das höchfte Gebiet der Menfchenvernunft gerückt hätte? 
Gebilbeten Leſern find diefe Fabelepigramme fehr willtommen; Leßing 
hört man gern, durch wen er guch ſpreche. Bu Aeſop indeß ver: 105 
halten ſich feine Fabeln oft, wie ber Schmetterling zur Raupe. 
Aus ihr gezogen, fliegt der neue Einfall in glängender Geftalt 
hervor; die alte Zabel indeß war ihm als erfte Form und Nähre- 
rinn unentbehrli. 
FE EEE * * * 

a) Lehings Fabeln, ©. 208. 209. [5, 405. 406 8] 

b) 2eßings unãſopiſche Fabeln, u. f. Zürich 1760. 
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Seit Aphthonius hat man die Fabeln in vernünftige, 
fittlihe und vermiſchte eingetheilet; au Wolf und Leßing 
folgten biefer Claßification, jeder mit eigner Beftimmung ihrer 
Worte. Mid dünkt, die Adraften der Natur, ber die Fabel, 
wenn fie vechter Art ift, dienen muß und bienet, beut ung eine 
Beſtimmung diefer Claßification dar, die ſchwerlich zu ändern feyn 
möchte. Macht nämlich die Fabel eine Lehre ald Naturgefeg in 
einem einzelnen Fall der großen Naturordnung anſchau—⸗ 
bar: fo ift Diefe Lehre entweder 

1. Theoretiſch. 

Ein Marder frag den Auerhahn 
Den Marder wilrgt ein Fuchs, ben Fuchs bes Wolfes Zahn — 
Hageborn. 
Welcher Sag aus dieſer Intuition gezogen werde, eine Sitten⸗ 
106 lehre wird es nie ſeyn. Was will, was thut alfo die Fabel? 
Sie öfnet und nur den Anblid der Welt, 
Bo oft bie Gröfern fi vom Blut ber Kleinen nähren; 
damit hat fie ihr Amt gethan, und hätte fie damit nicht viel 
gezeiget? Nun ziehe jeder fi hieraus nach Herzensluft praktiſche 
Lehren. 

Der größefte, ja vielleicht der ſchönſte Theil der Fabeln in 
Lodmann, Aefop, Vifhnu-Sarma und mo nicht fonft? ift 
rein theoretifh. „So beftehet die Welt; jo folgt Eins aus dem 
Andern. 3.8. Dies wird, wenn man mit vollem Munde nad 
dem Bilde im Waßer ſchnappt; jenes, wenn man ala Schaaf mit 
dem Wolfe ftreitet; jenes, mern man als Haaje mit dem König⸗ 
Löwen jaget. Werke dirs und ziehe dir daraus vielfältige Lehren.“ 
Bei jeder neuen Wendung der Begebenheit kommt eine andre zum 
Vorſchein, die du dir felbft jagen magſt; gnugl das Factum der 
Ratur fol als Gefeg und Weltordnung deinen Verftand üben, 
daß, wenn du unter Menjhen den Wolf, den Bol, den König 
Löwen und dich mit ihm in gleiher Situation antrifft, du wißeſt, 
worauf ed anlommt. 


— 264 — 


Dieſe Fabeln mögen logiſche oder lieber intellectuelle, 
d.i. den Verſtand bildende Fabeln heißen; fie bilden ihn nach 107 
den großen Gefegen der Natur in ihrer permanenten Ordnung an 
ewig » veftfiehenben Charakteren. 

Andre Fabeln mögen 

2. Sittli heißen; aber wie lann man von Thieren, von 
Bäumen Eitten lernen? und von welden Tieren? Vom Wolf? 
vom Fuchs? vom Marder? Nicht alfo ifts gemeinet. 

So contraftirend die Gattungen der Geſchöpfe in ber Natur 
über und gegen einander gejegt find, jo daß alles auf einem ewi⸗ 
gen Kampfe und Wiberfpruch zu beruhen fcheinet: jo hangt Alles, 
was Leben hat (und was hätte nicht Leben?) dennoch an Einer 
Kette, der Liebe. 

Der Liebe? Nicht anders, und zwar einer fi jelbft erhal- 
tenden, dem Ganzen fi aufopfernden Liebe. Jedes Lebende näm⸗ 
lich, (da auf eine harte Weiſe die Gattungen der Lebendigen ein- 
ander entgegenftehen,) kämpft für feine Erhaltung; wozu aber ftrebt 
ſelbſt diefer Kampf? Um in feines Gleichen fortzuleben, aljo 
zum Ganzen. Unmwißend und von ber Natur gezwungen opfert 
jedes Einzelne fih diefem Zwed auf, zu weldem in und außer 
feiner Subftanz alle Elemente wirken. Abblühet die Blume, fobalb 
fe fi ſelbſt in Samen dargeftellt Hat; nur zu Hervorbringung 
biefer Teimte, wuchs, blühete fie. So die Geſchlechter ber Thiere 108 
in ihren verſchiedenen mühfamen Haushaltungen, Kämpfen und 
Geſchäften. Jugendliche, eheliche Liebe ift allen ihr Ziel, der Zwed 
ihrer Mühe, die fröhlichfte Tendenz ihres Dafeyns. Hierauf gehet 
ihr Fleiß, ihre Kunft, ihre väterliche und mütterliche Sorge. 

Die Fabel, die biefe große Haushaltung, bes Strebens 
und ber Liebe in einzelnen ausgeſuchten Fällen und Momenten 
barftellt; reich an taufend Lehren ift fie fittlih und klann fogar 
rührend werben. Der alte Sprud: „Gehe Hin zur Ameife, du 
Träger“ ift in ber Fabel von ihr und ber Cicada ans Licht 
geftellt; jo mande andre Zabel von ber Erziehung ber Jungen, 
vom gefelligen Beiftande, dem häuslichen Leben der verſchiede⸗ 
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nen Geſchlechter unter einander, von ihrer Treue, ihrer Wach⸗ 
famteit, ihrer Freundſchaft und Großmuth find, da diefe Sit- 
ten aus dem ewigen Naturcharalter und Inſtinkt der Geſchlechter 
flammen, Fabeln des großen Natur-Ethos, ethifche Fabeln, 
die auch und unfre Pflihten als Gefege der Glüdfeligfeit 
aller Lebendigen in ewigen Charakteren vorzeichnen. Eben auf 
biefem tiefen Grunde eines Natur-Sittengefege® beruhet ihre 
mächtige Wirkung. Nur fo ift bie ſittliche, d. i. die ethiſche Fabel 
denlbar. 

109 3. Wie wären endlich die Fabeln zu nennen, die ben höhe» 
ten Gang bes Schidjals unter den Lebendigen bezeichnen? 
Wir würden fie dämoniſche oder Schidfalsfabeln nennen, 
Fabeln der Adraftea oder Aifa. 

Nicht immer nämlih lann im Naturgange felbft anſchaulich 
gemacht werben, wie aus biefem ein Andres burd innere Con= 
fequenz folge; da tritt nun die große höhere Folge der 
Begebenheiten, die mir bald Zufall, bald Schidjal nennen, 
ins Spiel und zeigt, wie Dies und Das, wo nicht aus, fo nad 
einander folgt, durch eine höhere Anordnung. Natürlicher Weife ift 
fie vermiſcht, theoretiih und praftifh. Der räuberiſche Adler 
trägt mit dem Raube einen Funken vom Altar in fein Neft, der 
es in Flammen jet, und feine unbefieberten Jungen dem zur 
Beute giebt, dem er einft Treulos die Jungen geraubet. Die Raub- 
gier des Adlers ift permanent; zwifchen feiner vorigen und biejer 
Unthat aber, wer konnte das Band fnüpfen, als die Zeit, das 
Verhängniß? Diefer Dürftige erzeigt einem unbelannten Tobten 
feine legte Pfliht, und findet einen Schatz, der feiner Dürftigleit 
abhilft; im Traume fagt es ihm Merkur felbft, woburd er von 
den Göttern dies Glück verdiente. So erſcheinen die Gottheiten, 

110 den Streit der Thiere unter einander zu entſcheiden, fie über ihre 
ungerechte Alagen, über ihre müffigen Gebete, über ihre Verſtand⸗ 
Iofen Wunſche Hart ober fanft zu belehren; allenthalben aber das 
hohe 2008 mwerfend, das jeder Art und Gattung der Sterblichen 
ihre Stelle anweiſet. Zers, wie er dad Leben der Menſchen und 


— 266 — 


Thiere gegen einander abmißt,) Herkules, wie er dem betenden 
Fuhrmann,®) Serapis, wie er dem Glüdträumenden Mörder erfchei- 
net,*) in Leßings Fabeln Zevs und das Pferd, Zevs und bas 
Schaaf,) in Gleims Fabeln*) die Götter und die Bäume, bie 
Raupe und der Schmetterling u. f. f. find folde Shidjalsfabeln 
— Natur-Ideen, die und den Sinn und Gang ber großen 
Mutter im Allgemeinen zeigen. Bei den ſchönſten Fabeln 
biefer Art wird unfre Seele groß und weit wie die Schöpfung; 
Adraftca-Nemefis, fühlen wir, ift Die, die im Verborgnen 
Alles vergilt, Alles Ientet, Alles vegieret. Sie ſchutzt den Unter- 
drüdtten und ftürzt den Frevler; fie rächet und lohnet. 


Fortfeßung. 11 

Nach diefer dreifachen Eintheilung des Inhalts und Ganges 
der Fabel richtet ſich natürlicher Weiſe au ihr Vortrag. Mer 
wollte mit Naturgefegen fpielen? wer über fie tändeln unb bie 
große Mutter in ihren Darftellungen äffend zu Spott maden? 
Gerade dieſer Scherz, biefer ungefalzene Spott bat die Fabel tief 
erniebert. In wie manden Fabuliften fieht man leibhaft den Tho- 
ven vor dem Delphiſchen Altar ftehn, der mit dem Drafel Scherz 
treiben wollte. Apollo trieb mit ihm Scherz; er machte ſchlechte 
Fabeln. 

Daß einer Erzählung, die uns Naturgeſetze in einzelnen 
Begebenheiten und Vorfällen darſtellt, die heiterſte Klarheit und 
Congruitãt gebühre; daß die ſittliche Fabel ſich jeder Art und 
Gattung der Geſchöpfe anſchmiege und mit Wohlgefallen, mit 
Freude und Luſt in der Schöpfung wohne, indem ſie jede Pflicht 

a) Hagedorns moraliſche Gedichte (2. Ausg. 1753], nad De Launay, 
©. 127. 

b) Fab. Aesop. edit. Hauptmann. p. 267. 

©) Anthol. Graec. [IX, 378; vgl. Banb 26, 148. 464.] 

d) Leßings Fabeln 8.1.5. II.18. [1,132. 149 ©.) 

e) Gleims Fabeln B. 4. 11. [und Bud 1 Nr. 9]. 
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fowohl als jede edle Mühe um dieſelbe ala Naturbedürfniß dar» 

ftelt, und durch ſich ſelbſt lohnet, Irrthum und Thorheit dagegen 

in ihren Folgen auch enthüllet und ftrafet; dies will der Begriff 

der Natur, ihrer Confequenz und Tiefe Die dämoniſche 
112 Fabel endlich, die Götter und das Schidfal jelbft auf den Schau: 

plag bringt, fie erhebt fi ohn' allen geſuchten Pomp oft zu einem 

Heinen Epos. Jene Erzählung bei Gellert über den Lauf und bie 

Vergeltung des Schidjals: 

„Als Moſes einſt vor Gott auf einem Berge trat” 
findet fi, das Feierliche hinweggerechnet, an erhabner Zuſammen ⸗ 
ordnung fait in jeder Schidſalsfabel wieder. 


* 
* * 


„Wo dann bleibt aber das Lächerliche (yeAoıov) ber Fabel, 
das ihr doch weſentlich angehöret?“ 

Zuerft weiß mar, daß um Lachen zu erregen, es gerabe nicht 
darauf anlomnıt, daß man felbft und zuerft lache, geſchweige daß 
man fi kneife und 

— bie Hände geftemmt in keuchende Seiten — 
das antiquariſche grobe Gelächter in Perfon darftelle. Etwa nur 
auf dem Markt bes Pöbels und au da faum bürfte man durch 
dieſe Mittel feinen Zwed erreichen. 

Dagegen; gefegt eine Geſellſchaft hätte über eine Materie lange, 
ernft und fogar zänkiſch beraifonniret; ein guter Freund am Ende 
der Tafel, der bisher gefchwiegen, träte hintenbrein mit einem 

113 Fabelchen hervor, das er troden, dem Anſchein nad Bwedlos, aber 
ſehr treffend, klar und naiv erzählt, und bamit jenen ganzen Zwiſt 
abthut; erreichte er damit nicht ein hohes Komiſches, dem bie 
Vernunft felbft zuſpräche? Die Heinfte Mine des verzerrenden 
Lachens hätte ihm geſchadet: denn eben ber feine Ernſt war fein 
treffenbes Salz, feine Grazie und Anmuth. Wollen Irrthümer 
und Fehler der Menſchen mit lautem Laden begrüßt ſeyn? Warum 
gaben die Alten, zumal die Morgenlänber, ihre Fabel Weifen ober 
Sklaven in den Mund? Wozu anders, als daß fie nicht aus- 
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gelaßen, nicht ungezogen erzählt werden könnte. Manche Neuern 
haben die Sache anders verſtanden; der Weiſe ſtedt in der Lehre, 
die Fabel erzählt ber Ged oder an Saturnalien etwa der trunkne 
Sllave. 

Zweitens. Da alſo das Luſtige, das Scherzhafte der 
Fabel in ihrer Anwendung mithin in der Beziehung liegt, in 
welcher ſie geſagt wird, und dieſe an ſich ſchon nicht zart gnug 
genommen werben kann: was wäre in ber Fabel ſelbſt Lächer- 
lies, wenn in ihr alle Wefen als Naturmwefen handeln? Der 
Fuchs etwa? der Affe? der Efel? D der alten abgelommenen 
Späße, bie den Fabeldichter felbit fo oft zum Affen und Langohr 
gemacht haben! Kein Wit beinahe kann leichter abgeſchmadt wer- 
den, als ver Fabelwitz, feine Späße find trivialer als bie Ejela- 
fpäße; zumal, wenn ber bleierne Dichter durch dieſe Masken 114 
fpaßet. Wie kurz, wie ziemenb find in der Fabel die Scherze 
der Alten! 

Drittens. Da überdem nichts vorübergehender und feinflüc- 
tiger ift ala der Scherz, da das fittfamfte Laden nur am Rande 
der Lippen hangt, wie der Herz= und Seelenvollfte Wink am Blid 
des Auges; da zumal gereimte Bücherſpäße fait durch ſich fchon 
von ftereographifh-bleierner Natur find, und in ungeſchick⸗ 
ten ober übertriebenen Nachäffungen gar albern werben; ba endlich 
das Entbehrliche zuerft und am früheften Ueberdruß macht, und 
der Gott Focus mit jedem Mondviertheil feine unmwefenhafte 
Geftalt ändert; wer wollte ein Spaasmacher ſeyn, wo er es nicht 
ſeyn darf und nicht ſeyn follte? Selbſt In Fontain e's Scherze, 
den die Natur doch ſelbſt im Scherz gebildet zu haben ſchien, haben 
ſich zum Theil überlebt; keiner feiner Nachäffer Hat ihn erreichet. 
Und dann, wäre e8 wirklich amufant und luftig, wenn ich leſe: 


In einem alten Fabelbuche, 

(Der Titelbogen fehlt baran; 

Sonft führt’ ichs meinen Leſern an.) 

In einem alten Fabelbuche, 

In welchem ich, wenn ich nicht ſchlafen kann 
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Unb fonft zuweilen, mid; Raths zu erholen ſuche — 
Im einem alten Fabelbuche —? 

115 & fo wirf das alte Fabelbud in den Winkel, und erzähle was du 
darinn fandeft. Sind Langweiligfeit, Präambuln und Digrekionen 
folder Art naiver Scherz? Gehe man die Scherz Digreßionen und 
Spaas- Präombuln der Fabuliften durch; ohn alle Rüdfiht auf 
Theorie der Fabel wünſcht man die meiften hinweg. Es find 
platte Einſchiebſel; au dem Ausdruck nad haben fi die Meiften 
ſelbſt überlebet. 

Einfalt ift die Grazie der Natur; Hohe Naivetät die Grazie 
der Fabel. Sie iſts, die Alles würzt, vom Burlesken niebriger 
Naturen zum Erhabenften, dem Schweigen. Eben in dem Con- 
traft von Bilbungen und Sitten ſcherzt die Natur unaufhörlid; 
aber wie ernft fcherzt fie, wie confequent ift ihr Perfiflage! Die 
Naturfabel ahme ihr nach; ihr höchfter und daurendfter Reiz ift 
ftille Größe, ſchweigende Anmuth bejonder3 in den Fabeln des 
Schickſals. 


* 
* * 


Als eine zweite Urſache, warum die Fabel am liebſten Thiere 
darftelle, führt Leßing, mie wohl felbft nur zweifelhaft, an, „daß 
es geſchehe, um bie Erregung der Leidenſchaften fo viel als mög- 
lich zu vermeiden. Dies könne nicht anders geſchehen, als wenn 
der Dichter die Gegenftände des Mitleids unvolllommener madt, 

116 und anftatt der Menſchen Thiere ober noch geringere Geſchöpfe 
annimmt.“*) Ich zmeifle. Haßen wir den Wolf, ben Tiger der 
Fabel nad Umftänden nit eben fo inniger, weil er uns Die 
ganze Gattung aud) der Menſchenwölfe und Tiger unverlarot, 
in ihren Gefinnungen, Entſchlüßen und Thoten charakteriſtiſch 
darſtellt? Bemitleiden wir nicht das unfhulbig-unglüdlihe Lamm 


a) Lehings Fabeln S. 190. [5, 396 2.] 


1) @ellert: Aus einem ..... Muß dem ich mich Rathe zu erholen ſuche Wenn ih 
ſelbſi nichts erfinden Tann, -- Muß biefem alten deutſchen Buche 
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um fo mehr, da wir in ihm eine ganze Gattung gleih Unſchul · 
diger dem Rachen des Wolfs, den Zähnen des Tigers Hülf- und 
Rettungslos BHingegeben jeher? Und wer nähme in ſittlichen 
Fabeln an der muntern Lerche, der liebenden Nachtigall, der treuen 
Turteltaube u. f. nicht für alle Charaktere ihrer Art herzlichen 
Antheil? Um fo mehr Antheil, da die Fabel in die Kinderwelt 
gehöret und wir bei ihr in die Empfindungen der Kindheit zurüd- 
treten. Nirgend faft fonft erſcheinen die Charaktere lebendiger Weſen 
haßens⸗ und liebensmerther, ala in ber Fabel, eben weil fie dieſe 
Charaktere rein barftell. Haß und Liebe in ihr werben Leiden- 
ſchaften des Verſtandes; fo tiefgemurzelt, fo allgemein und daurend, 
als diefe Typen der Natur felbft find. Die Hyäne der Fabel 
haßen wir über und für alle Hyänen; die mütterliche Nachtigall 
lieben wir als Urbild aller Mutterliebe. 


* 
* * 


Da nad diefer Theorie die Fabel einen fo tiefen Grund, 
einen fo reinen Umriß befommt; wie vieles ſchneidet dieſer Umriß 
weg, das, wenn man es genau prüfet, die Fabel eben verächtlich 
gemadt hat! Er ſchneidet ab 

1. Jeden Schnickſchnack, der nichts weniger ald eine große 
vefte Ordnung ber Natur in Lehre darftellt. Holbergs genannte 
Moral, „daß feine Creatur weniger in Zucht zu halten fei, als 
eine Ziege,” Hat in den Fabelbüchern viele Schweftern, denen 
Abſchied zu geben ift, wenn je die wahr: große Naturfabel ihren 
Werth wieder erhalten fol. Wir find dieſer Kindereien unwich⸗ 
tiger Lehren fatt und mübe. — Abgeſchnitten werben 

2. Alle Erzählungen zufammengeflidter Situationen, 
die darauf Hinausgehen, daß Thier ober Menſch eine ſcharfſin⸗ 
nige Sentenz fage. Erſcheint dieſe Sentenz nicht, in der Lebens» 
weife ber Dargeftellten gegründet, jegt in Handlung fihtbar, fo 
möge der Einfall ſeyn mas er wolle; feine Einkleidung ift feine 
Natur» und Kunftfabel. Wie mandes witzige Hiſtörchen ſchleicht 
fi hiemit weg aus dem firengen Gebiet der Fabel. 
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118 3. Die angeblide Moral der Fabel verſchwindet als ein ver- 
führendes Scheinwort völlig. Von welchem Thier ſollen wir 
Moral lernen? Vom Wolf oder vom Bär? Kein Thier ift der 
Moral fähig; keins muß ihrer fähig ſeyn, wenn es fabelmäßig, 
d. i. arakteriftifh Handeln, und die Fabel night felbft vernichten 
fol. Auch die ſittlichen Fabeln nannten wir deßhalb nicht mora- 
liche, fondern eth iſche Fabeln; an den Sitten, auch der gefäl- 
ligften Thiere lernten wir nichts als Naturordnung Moral 
fagt der Menſch ſich jelbft; fie entipringt aus feinem Verftande, 
aus feinem Herzen. Wozu der Dichter die Fabel barftellte, ift 
Lehre, aus ber ſodann nach jeber neuen Wendung Jeber ih 
feine Moral bilden möge. Die Moraliften in ber Zabel find lang- 
weilige, alberne Geichöpfe. 

* 


Wäre nad) diefen Vorausfegungen eine geläuterte Yabel- 
lefe nicht zu wünſchen? Um fo mehr zu wünſchen, da die neuefte, 
obwohl von einem berühmten und verdienten Manne gefammlet, fo 

119 fehr mißrathen ift.‘) Sie wird erſcheinen.“) Nicht Alles, was 


a) Rammlers Fabelleſe. Im ihr Tiegen Fabeln, Erzählungen, 
Geſchichtchen, Converſationsmaͤhrchen durch einander. Kindern muß fie äußerft 
langweilig werben; umb bie gebohrnen Richter der Fabel find Kinber. 

b) Beym Verleger biefer Zeitſchrift. 

1) Die ältere Redaktion geht in zwei Schlufftüden (Brief ımb Ant- 
wort) näher ein „auf bie Art, wie biefe Sammlung vertheilt und einge 
führt werde.” Brief: Wie mich blinkt, müßten bie Gewächſe aller Ratio- 
nen, bie bie Fabelweisheit Tieben und geliebt Haben, in biefem Garten blühen. 
Denn wenn das Ziel der Fabel Anbau ber gefammten Menſchheit 
in allen ihren Kräften und Zrieben ift, fo muß auch bie gefammte Menſch- 
heit dies Wert fürbern und geförbert Haben. — — Untwort: Die Ein- 
führung nach Nationen, jebe nad; ben Zeitaltern ihrer Eultur, mit Rüdfiht 
auf ben Anbau bes menſchlichen Geiſtes und ben Inhalt der Fabel ſelbſt, 
düntt mir bie beſte. So athmet jebes Klima frei, jebem Bolt in feinem 
Kindes- Jugend⸗ und Mannesalter, jever Art der Kabel bleibt ihr Charakter. 
. .. Allerdings Können wir Deutſche hiebei tun, was eine ambre Nation 
ſoleicht nicht thun lonnte: denn unfre Sprade, unfer Geiſt ift ſehr biegfam. 
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taine's bei der Jugend ſagt, iſt Declamation; in Manchem hat 
ex ſehr Recht, obwohl nicht immer aus rechtem Grunde. 

Noch ein Wort endlih vom Sylbenmaaſſe der Fabel. 
Sol fie in Profe oder poetifch erzählt werden? Nach Belieben, 
ober vielmehr nach Gelegenheit, Zweck und Inhalt. Die Morgen- 
länder haben ihre ſchönſten Fabeln in Profe erzählt; bei Anläßen 
im Leben wird fie ſchwerlich jemand anders erzählen. So Lod- 
man, Aefop, Sadi, Wilhnu-Sarma, Luther, Leßing, 
obgleich des Letzten glänzender Styl oft Poeſie ift.! 

Jebermann fühlt indeß, daß da die Fabel ein Kunſtwerk 
ift, ihr aud wohl in der Sprade wie in der Compofition eine 
Kunftform gebühre, bie dann von Zeit und Drt, am meiften 
von der Sprache felbft beſtimmt wird. Als bei den Griechen 
der SHerameter die Form poetiicher Erzählung war, warb auch 
die Fabel in Herametern erzählt, wie Hefiodus u.a. es bewei⸗ 
fen. Erſchien fie auf dem Theater, fo belam fie einen höhe⸗ 
ven Tritt; aus folden entſtand ohne Zweifel, das ſchöne Sylben- 
maas, das wir in Brucftüden des fogenannten Babrias finden. 120 
Wäre es unfrer Sprache zur Natur zu machen, jo gäbe es vielleicht 
ein ? ſchöneres Kleid für die Fabel; leider aber ift unſre Profodie 
und Declamation noch viel zu unbeftimmt, als daß es fi nicht, 
auch forgfältig angewandt, in eintönige Jamben verlöhre. Uebri— 
gens waren die Griechen hier wie in Allem, das liberalfte Volt; 
eine Fabel, die Epigramm war, ward Epigramm, in Elegiſchem 
Sylbenmaaſſe. Wir follten es ihnen hierinn nachthun und feiner 
Fabel das Gewand rauben, das ihr gebühret. 

Die Fabeln der mittleren Zeit fehlentern in ihren einförmigen 
Neimen etwas langſam daher; man ließ ſich dieſen Gang lange 


3. J. Roußeau in feinem Emil gegen den Gebrauch la Fon- 


1) Ältere Rebaktion: Ausfchliepenb ift fein Vortrag nit das Gewand 
der Fabel; bie Karakteriftifche ebel einfache Art ber Darftellung in Aeſop, 
Sabi und mehreren Morgenlänbern geht feiner witigen Manier offenbar 
vor, bei ber indeß allenthalben fein heller treffender Verſtand burchleuchtet. 

2) kein (?) 
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wohlbehagen. Die Engländer, treue Anhänger der alten Gewohn⸗ 
heit, gehen ihn noch, Conſtitutionsmäßig. Gay ift ihr Vorbild. 
Wir Deutſche lieſſen uns durch den fogenannt unregelmäßigen Vers 
der Franzoſen, in welchem la Fontaine, la Motte u. f. unſre 
Muſter waren, unfer altes naives Fabel-Sylbenmaas zu bald ver- 
leiden; ohne zu bedenlen, daß jene Nation, die keine eigentlich⸗ 
poetiſche, ſondern nur eine Converſations⸗Sprache hat, Eines 
Theils nur aus Noth ſo unregelmäßig ſprach, und daß andern 
Theils, was ſie mit dieſem Sylbenmaas erreichte, wir nicht 
immer erreichen konnten. Aller Nachäffungen ohngeachtet iſt noch 

121 fein la Fontaine unter uns aufgeſtanden; wir hinkten ihm 
nur nad. 

Und fühlen es felbft, daß die Deutſche Fabel eines regel- 
mäßigen Sylbenbaues bebürfe, daher unter unfern Fabuliften der 
fo öftere Gebraud des Liedes, des Epigramms u. f. Kleift war 
meine Wißens der Erſte, der das Kunſtwerk der Fabel in einem 
veinen Kunftbau des Versmaaſſes barftellte; feine zwei verfificirte 
Scidfalsfabeln, mehrere in Gleim,) Pfeffel u. a. find auch 
dem Versbau nad in hoher oder ftiller Naivetät Mufter.! 


132 6. 
Mähren und Romane. 


Hat aud das Mähren feine Negel? Uebel, wenn e3 folde 
nicht hätte, da bei feiner tiefen Einwirkung auf die Scele bes 
Menfgen, bei feinem noch tiefern Grunde in unfrer Natur es ein 
ungeheures Mittel zu Bildung oder Misbildung menſchlicher 
Gemüther feyn Tann. Beides ift es, obwohl nad verſchiedenen 


8) 3.8. Die Meine Biene, Adler und Lerde, bie fromme Nachtigall, 
Raupe und Schmetterling u. f. 

1) In 9. folgte ©. 122— 131. Die Land» und Stadtmaus. 
Eingeleitet und erzählt von Horaz [Serm. II, 6]. f. ®b. 26, 
273 — 276. 

Herbert fümmtl. Werie. KXIIL. 18 


— 1 


Zeiten und Völlern verfchieden, immer geweſen und wird es 
bleiben. 

1. Staunend erwachen wir in die Welt; unfer erftes Gefühl 
it, wo nit Furcht, fo Verwunderung, Neugierde, Staunen. 
„Was ift das Alles um mic her? wie warb? Es gehet und 
Tommt; wer zieht die Fäden der Erſcheinung? Wie knüpfen fi 
die wanbelnden Geftalten?” So fragt, ſich felbft unbemußt, ber 
lindliche Sinn; von men erhält er Antwort? Bon ber flum« 
men Natur nicht; fie läßt erſcheinen und verſchwinden, bleibend 
in ihrem dunleln Grunde, mas fie war, was fie ift, und 
feyn wird. 

Da treten zu und fie, die ung felbft aus dem Schooße ber 133 
Natur empfingen und einft felbft fo fragten; wie fie belehrt wur⸗ 
den, fo belehren fie und, durch — Sagen. Das gebildeiite 
Eyftem der Geo» und Kosmogonie bleibt Sage; mehr noch 
mußten es bie frühen Anfänge ſeyn, die über das Woher? und 
Wie? der Dinge Rechenſchaft gaben, ohne daß fie ihr Dafeyn felbft 
verftanben. 

Daher die älteften, die Kosmogonifhen Mähren aller 
Völker; fie waren Erflärungen der Natur, in dem mas man täg- 
lich ober jährlich vor fi fah. Wo man nicht wußte, dichtete man 
und erzählte. 

2. Die ältefte Naturlehre konnte alfo nicht anders ala 
Mährchen werden; und fie wards, hie und da auf eine rohe, oft 
aber und gewöhnlich mit der Zeit auf eine Sinn- und Verftand- 
reiche, angenehme Weile. „Wie erhuben ſich diefe Berge? wie ent- 
ftanden diefe Blumen? Woher das mit fi felbft kämpfende 
Norbliht? Woher der Blig, der Donner, die Urne bed Negens, 
der Hagel? In Blumenfloden fällt Schnee vom Himmel, mer 
ftreuet die Blumen? Dort brüllt und tobt ein Flammenfpeiender 
Berg; wer ächzt unter dem Berge? Auf dunkeln Wolfen Bängt 
dort ein farbiger Bogen, wer hing ihn auf?“ So fragte über 
alle Erſcheinungen der Natur die jugendliche Neugier; allenthalben 134 
ward fie, wie man fie geben konnte, durch Sagen belehret. 
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Inſonderheit erwedten ſeltne Erſcheinungen der Natur ben 
Geiſt des Mährchens. Manche Gegenden, find fie nicht wie von 
dieſem Geifte bewohnt? Hier dies romantiſche Thal, dort jener 
zauberifhe Brunn, diefer Fels, jene Brüde, diefe Bafaltfäulen, 
jene Höle. — Auf diefer Etelle des Graunvollen Hains, auf jenem 
Scheidewege, iſis nicht, als ob bort und bier unſichtbare Befiger, 
bie zuweilen fi bliden lagen, mohnen? Ban, Nymyhen haufen 
in biefer Höle; Feen tanzen in dieſem romantiſchen Thal; in jenem 
Zauberbrunn ſchwimmt eine Nojade, in ihm wohnt Melufine. 
Gelegentlich hatte man vieleicht bie und da eine Erſcheinung zu 
fehen geglaubt; in diefem langen Gange eine weiße Frau, ähnlich 
jemer Geftalt in dem alten Bilde; im Walde dort einen wilden 
Jäger, in Nloftergängen Mönde und Nonnen, in Kreuzwegen 
Hegengeftalten. Oder man hatte alte Sagen, die der Phantafie 
vorſchwebten, örtlich zu machen; wo, fagte man zu fi felbft, 
Ionnten fie füglicher vorgegangen ſeyn, ald bier? Dies ift 
Fingals Höle; jenes Arthurs Berg; dort hielt er feine Tafel- 
runde; hier ftand fein Palaft. So häuften, fo firirten ſich Mähr- 
den. Dft miſchten fie ſich; oft verjagte Eins bad Andre. Seine 

135 Nation ift ohne bergleihen Geſchicht- und Localfagen; in allen 
fpiegelt fi ihr Land, ihr Geiſtescharalter. Sinnreiche Völker 
bichteten finnreich; kriegeriſche kriegeriſch; fanfte fanft; fo verſchieden 
wurden dann auch die Mährchen, aus denen fpäterhin die Geichichte 
aufblühte, erzähle. Das alte Griechenland mar voll diefer foge- 
nannt-Beiligen Spuren; Feine Provinz, Tein Tempel, kein Helben- 
geſchlecht war ohne Einwirhmg der Götter und Genien aufgeblübet; 
Pinders Gefänge, daB Epos und Drama leben in diefem Zauber- 
kreiſe heiliger Nationale, Local- und Familienmährden. 

3. Menfhlihe Begebenheiten und Charaktere find 
indeß das, was, wie allenthalben, fo auch im Mahrchen am meiften 
anzieht; dies tritt und hiedurch am nächften. Wie fonderbar fpinnen 
und weben fh oft bie Schidfale eines Menfchenlebens! An wie 
Heinen Knoten hangt ihre Verwidlung und Entwidlung! Wer 
knüpfte biefe Knoten? welche unfihtbare Hand leitete und ver- 
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ſchlingt die Fäden? Sinds Genien? Schutzgeiſter? Alfen? gute 
und böſe Feyen ? 

Und da zuletzt doch an den Charakter des Menſchen, oft 
an ſeine Geſtalt, an eine Eigenheit ſeiner Perſon oder ſeines 
Benehmens, an eine Neigung ober Gabe ſich Alles knüpft; wer 
gab ihm: dieſes Talent? diefe ihm felbft oft umerflärlihe, ſonder⸗ 
bare Neigung? dies Auszeichnende feiner Geftalt? wer prägte feinen 
Charalter? 

Und wenn gerade diefer Menfh, jener Drt, dies Geſchäſt 
ober Moment in Glüd und Unglück über fein Schidſal entſchied, 
mithin ihm wiederholt fatal wurde; wer führte ihn bahin? wer 
brachte diefe Menfchen, diefe Umſtände und Momente ihm ent- 
gegen, da er fie oft forgfam vermied? Die Bildung ober 
Misbildung menſchlicher Charaktere, das Weben ihrer 
Sdidfale find aljo ber reichfte Stoff zu Mährden: denn nad 
Jahren, wenn wir uns im Spiegel anſchaun und unjer Leben 
überdenken, find wir uns nicht felbit Mährchen? 

4. Die Shidfalsfabel fowohl, ala das menſchliche⸗ 
und das Kosmogonifhe Naturmährden find von der 
Menſchheit alfo faft unzertrennlich; die Erften beiden find und die 
unterhaltendften; in den dunfeln Zeiten Inüpfte ſich beinah jedes 
ausgezeichnete Geflecht an ein Familien- Mähren, an ein 
Local, zulegt an die Weltentftehung felbft, wenn man irgend fo 
weit aufreichen Tonnte. 

Und da in unferm Leben das Größefte, meiftentheil® am 
Nleinften hängt, da Scherz und Spott, Lift und Intrigue, Lüftern- 
heit und Rachſucht oft bewirken, woran ber nüchterne Sinn kaum 
denlet; und da gerade dieſe Gattung Mährchen vielen die ange- 
nehmfte ift, fo ift fie auch natürlich die Zahlreichfte worden. Neu- 


D heit ift überhaupt die Seele der Erzählung; bes Mährchens Tod 


ift Langeweile. 
* * * 


Bon Drient und Griechenland aus mar alſo das Gebiet der 
Mähren von großem Umfange; es theilte fi bald in die ver- 


136 


137 
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ſchiedenſten Felder. Die ruhigen Morgenländer lieſſen und laßen 
ſich gern erzählen; ihr Klima, ihre Lebensweiſe, ihre Neigung 
fürs Wunderbare, ihre unbequeme Schrift und andre Urſachen 
begünftigten das lebendige Erzählen; bie Geſchichte felbft, zumeilen 
eine unlängft gefchehene Gedichte warb daher im Geift und 
Munde der Morgenländer ſelbſt Mähren. Denn muß es nicht 
jede mündlich fortgepflanzte, oft erzählte Sage balb werden? Jeder 
Erzählende fegt zu und läßt aus, er verftärkt Umftände, er ſchmüct 
und hebt, Iegt dort und Bier feinen Sinn, feinen Charakter 
hinein; er ründet. Nun wälze fi die Sage Zeiten hinab von 
Mund zu Mund, von Gefchleht zu Geſchlechte; was kann ber 
Morgenländer anders haben, als was er hat, Genealogieen und 
Mährhen? Der Bau feiner Sprade, feine Sitten und Gebräuche, 
oft die Namen der Perfonen und Saden felbft find dazu einge 
richtet. Auch find die morgenländiſchen großeniheils die wahren, 

138 genialifhen Mähren, aus der lebendigen Welt, wie ein Traum 
der Phantafie genommen, dem Ohr des Hörenden angemeßen, frei 
vom Bücerftaube ſowohl als von zu feinen Speculationen. Sie 
gehen ihren großen Schritt zwiſchen Himmel und Erde. 

Die Griechen gaben dem kosmogoniſchen ſowohl als bem 
genealogiſchen Götter- und Heldenmährchen den Gang und Klang 
des Epos; aus keiner andern Urſache warb der Hexameter ihr 
Sylbenmaas, als weil er, ihrer Sprache natürlich, die verſchieden⸗ 
ften, die freieften Exgählungsmeilen zuläßt. Das griechiſche Epos 
mar feinem Urfprunge nad nichts anders als eine gefungene 
Sage; die Kunft daran mußte ber zufammenfaßende Sinn unb 
Gefang des Erzählenden, mithin die Zeit formen. 

Als aus dem Epos erzählender Sänger das Mährchen aufs 
Theater trat, befam es eine andre Geftalt; eine andre bei 
Igrifhen und Idyllendichtern, eine andre in ber Schule der 
Vhilofophen. Zulegt als es zur Profe hinabſank, theilte es ſich 
in verſchiedne Arten, unter denen natürlich bie Liebe, ala Webe- 
rinn und Verweberinn menſchlicher Schickſale die Ober 
hand gewann. Die Geſchichte des Theagenes und ber Chariklen, 
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Klitophons und ber Leucippe, Daphnis und der Chloe, der Anthia 
und des Abrofomas, des Chärens und ber Kallichoe, obwohl in 139 
fpäten, zum Theil ungewißen Zeiten gefdrieben, wurben, ihrer 
Fehler ohngeachtet, Mufter und Anfang einer zahlreihen Gattung 
von Erzählungen, die man fpäterhin Romane nannte. Das 
Mufter aller griechiſchen Liebesshidfal-Romane war bie Ge- 
ſchichte Amors und der Pſyche; diefe wird auch auf alle Zeiten 
hinab ihr ſchönes Kunſt - Vorbild bleiben. 


* 
* * 


Da es hieher nicht gehört, den Gang des Mährchens und 
der Erzählung unter Morgen- und Abendländern, unter Juden, 
Heiden, Moflims und Chriften, unter diefen in ben dunklen Jahr⸗ 
Hunderten Europa's in Spanien, alien u. f. zu verfolgen; fo 
haben wir bier nur vorerft zu zeigen, wie fie das vorige Jahr- 
hundert empfing, wozu im Beitalter Ludwigs, das dem ganzen 
Europa Ton gab, aud das Mähren, die Erzählung, der Roman 
wurde, 

Alles ward in ihnen galant und hofmäßig. Nein in ber 
Sprache, lit in der Darftellung, raſcher in der Erzählung, von 
alten Sittenfprücen wie von der abgelommenen Ritterrüftung ent 
laden; bagegen einem Geſellſchaftsſaal, einem Gefpräh- ober Be- 
ſuchzimmer, gar etwa einer Liebeslammer, nad damaliger Sitte, 
angemeßen; unterhaltende Artigleit ward ihr Charakter. An Urfei’s 
Afträa und ähnlichen Schäferromanen verlor man ben Geſchmack; 140 
Zaide, die Romane der Villedieu, der Gaftelnau u. f. traten 
am ihre Stelle. Im heroiſchen Styl gingen Galprenede und bie 
Scuberi allmälig unter; fogenannt-biftoriide Romane thaten ſich 
Dagegen in Menge hervor; und abermals waren rauen, bie 
Luſſan, Durand, la Force, la Fayette u. f. diefer Gattungen 
Meifterinnen und Mufter. 

Unfelig, daß man allmälih, von biefem Geichmad geleitet 
und fortgeleitet, mit fovielen romantifhen Memoirs, ein Drit- 
theil Wahrheit, zwei Drittheil Lüge, die Welt getäufht Bat. Die 
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berühmteſten Namen des Alterthums ſowohl als ber mittleren und 
neuern Geſchichte, Pindar und Korinna, Sappho, Kleopatra, 
Artemifia, die Veftalen, Catull, Tibull, Horaz, Tullia, Eloife, 
Marie von Bourgogne, Margarethe von Valois, der Gonnetable 
von Bourbon, Admiral Coligni, Turenne, Colbert und jo viel 
andre,*) Männer und Weiber find nah und nad mit dieſer 
romantiſchen Schminke jo geziert und verunziert worden, daß man 
beinah allgemein das Gefühl für bie Heiligfeit ber Geſchichte ver- 
lohr und allenthalben Roman wünſchte. Faſt fein wohlllingender 

141 ober Ruhmvoller Name blieb von einer galanten Narrenlleidung 
frei; und ba die benachbarten Länder mehrere dieſer blanken Fran⸗ 
zöſiſchen Rechenpfennige für baare vollwmichtige Münze annahmen, 
fo ift auf den dichteriſchen ſowohl als den hiſtoriſchen Parnaf ein 
Wirrwarr gelommen, dem nad hundert Jahren feine Rechnung 
bei weitem noch nicht in Allem gemacht iſt. Das unaufhörlih- 
fortgehenbe Werk der Beit ift, daß, wie fie Gejdichte zum Mähr- 
en macht, fie auch Geſchichte vom Roman ſcheide. 


Beilage 
Guter und böfer Mährhen-Leumund. 

Kein Name wird vecht berühmt, ehe er zum Mährchen wird; 
das Mähren ift die einſchmeichelnd⸗ gefelligfte Zama. Alerander 
dem Großen, und Karl dem Großen haben ihre Unternehmungen, 
Eroberungen, Kriege und Siege, Gedanken und Entihlüße zur 
Fortdauer ihres Ruhms nicht fo geholfen, als das Mährchen; bies 
bat ihm beveftigt. Ihre Geſchichte mußte Gefang, Romanze, 
Roman werben; fo warb fie Vollsfame. Durch Namen der Jagb- 

142 hunde und Gartenblätter ift Heftor ben Nationen Europa's befann- 
ter als durch Homer; Sokrates kennen fie minder als den großen 
Roland durch Bildfäulen und Mährchen. 


a) Les Amours de Pindare et de Corinne, de Sappho, d’Horace, 
Catulle, Tibulle, d’Abölard et d’Eloise etc. oto. 
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Ein ausgewanderter Frankreicher, Premontval, halbwitzig, 
halbvernünftig, warf die Frage auf: wer wohl der befanntfte und 
zugleich bemerktefte Name de Alterthums feyn möchte? Er ent- 
ihied für Pontius Pilatus. m allen Glaubensbefenntniffen 
der Chriften von allerlei Secten lomme Er vor, und zwar mit 
dem merkwürdigen Attribut, daß jeder Buchftabirende, Knaben 
und Mädchen, bei ihm das Ponti, dem gelernten A.B.C. zumider, 
wie Bonzi ausſprechen, und eben dadurch die Vernunft unter die 
Regel der Obfervanz gefangen nehmen müßten; daher dann das 
nGelitten unter Bontio Pilato“ ihnen fortan oft durch ihr 
eignes Leiden das Eindrüdlichfte des Symbolums werde und bleibe. 
Alerander, Sokrates, Chriftus felbft ftehe weit Hinter Pontio 
Pilato.“ Dies Premontval; mit andern cingebleieten Namen 
der Geſchichte und des Mährchens gehet es kaum anders. Rotte 
Jemand das Mähren des König Blaubarts und der Tantippe 
aus; cr Bat die Amme und Fiebel gegen fi; feine Müh ift vers 
lohren. „Aus der Hölle kann ih Euch nicht erlöfen!” fagte der 


Bapft zu jenem Gardinal, den Angelo Buonarotti unter ben Ber- 143 


dammten Tänntlid gemacht hatte. Cr mußte, wer er war, bleiben. 

Um fo forgiamer, denft man, follte Mähren und Gedicht 
bei Namen der Geſchichte verfahren, deren Verftand und Treue 
fie auf ewige Zeiten hin übergeben worden; welches aber der Fall 
nicht inmer ſeyn möchte. Das Mähren nimmt den Wortſchall 
feines berühmten Namens meift aus einem dumpfen Gerücht; der 
Fibel-Roman kledt fi entweder an die Namen der Geſchichte, 
die er nad feiner Weife verhandelt und mißhandelt, ober er 
Hedt fie, mißgünftig, und günftig an fi an. Der clendefte 
Verläumder endlich ift der erbettelnde Roman, der hie und da Züge 
haſcht, fie einmwebt, und mit Anekdoten fortbreitet; ein armer 
Pfuſcher der Charaktere Iebendiger Schöpfung. 

„Du folft niht Teumunden!“ fagt das moraliſche nicht 
nur, fondern auch das Kunftgebot. Beftehet deine Kunft darinn, 
einer chrbaren Geftalt, die Dir kein Leides zufügte, umvermerkt 
in der Gefelfchaft oder auf dem Markt ein Papierchen an den 
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Mantel zu heften; wenn dir die Geſellſchaft es verzeiht, ver⸗ 
zeihet der Beleidigte es dir leicht. Geſchähe es auf der Straße, 
fo weißt du, was dir gebühret. 

Außer folden Romanſchreibern, den Verſtümmlern Bifto- 

141 rifher Charaktere, Hat fi eine zärtlichere Gattung an fie 
gemacht; Fledermäuſe, die ihnen mit ſanftem Munde das Blut 
entſaugen, Verfaßer der ſogenannten Heroiden. Doid war ihr 
witziges Vorbild; ſein galanter Liebesbrief der Sappho an Phaon, 
ſein ſtürmiger der Ariadne an Theſeus, ſind das non plus ultra 
dieſer Gattung Schriftſtellerei, die dadurch noch unſinniger ward, 
wenn der Feder die Feder ſtürmig oder zärtlich antwortete, mithin 
den Liebesſederkrieg fortſetzte. Welche Romane find auf dieſem 
Ambos, dem Liebesbriefepult geſchmiedet! Und in mehreren Sprachen 
wie würdige Namen gemißbraucht worden! 

Pope, der nicht leicht den geringſien Umſtand überſah, 
woraus ſich eine Schönheit ziehen ließ, hat in feinem Briefe der 
Eloife an Abälard eine fo ſchöne Scene und fo vortrefliche 
Situation gemwählet, (fagt Warton,) daß, wenn wir die ganz 
befondern Unglüdsfälle dieſes Paars mit dazu nehmen, unter 
allen alten ober neuen Gedichten vielleicht Feine einzige geſchickter 
it, den Stoff zu einer Heroide herzugeben, als diefe.” 
Leben denn die Menſchen dazu, um euch den Stoff zu witzigen 
Liebesbriefen Herzugeben, ihr tändelnden Reimer? Und wenn Ihr 
die Charaktere verftümmelt, wenn Ihr Alerander zum Roland, 

145 Eloife zum feufzenden Klofterfägchen macht,) denket Ihr dann 
weder an die Geſchichte, noch an Horaz? 

— Velut aegri somnia vanae 
Fingentur species, ut nec pes nee caput uni 
Reddatur formae. „Pietoribus atque poötis 
Quidlibet audendi semper fuit aogun potestas.“ 
Seimus et hane veniam petimus[{quo] damusyne vieissim, 


a) Ihr wahrer Charakter liegt in ihren Briefen offen ba: Berington 
in feiner Geſchichte Abälards und ber Eloiſe hat fie reblich und noch nicht 
vollfändig gebrauchet. 
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Sed non ut placidis eocant immitia — 

Descriptas servare vices operumque colores 

Cur ego, si noqueo ignoroque, poöta salutor? 

Aut famam sequere aut sibi conveniontia finge; 

Sit Medea ferox invictaquo, flebilis Jo, 

Perfidus Ixion, Io vaga, tristis Orestes. [De art. poet. 
7—12. 86. 87. 119. 123s.] 

„Wie aber, wenn Pope gewagt hätte, eine neue Perſon 
(personam novam) zu dichten, ber er den Namen Eloife beilegte?“ 
Barum legte er ihr feinen andern bei? warum dichtete er dieſe 
neue Perfon in Abälards weltbelannte Geſchichte, Eloiſens Cha- 
ralter zuwider? 

„Bope kannte das weibliche Herz? Wie, wenn Eloifens 146 
Briefe felbft nicht echt wären?“ Daß fie echt find, weiß Jeder, 
der fie, zufammt Eloiſens geiftlichen Fragen an Abälard, gelefen; 
aus ihnen Iennen wir ja nur Eloiſe. Aus zwei mißdeuteten 
Stellen berfelben in einer romantiſchen Franzöſiſchen Ueberſetzung 
nahm ja Pope felbjt den Stoff feiner Nonnen-Heroide, außer 
welchem hiſtoriſchen Quell er feine Helbinn nicht kannte. An ihr 
das weibliche Herz zu ſchildern, wie es Pope fih dachte — 
war Cloife dazu gebohren ober geeignet? Begegnete fie ihm in 
jener Welt; fie ſchriebe ihm feinen Brief zurüd: 

Eloisa to Mr. Pope; 
nit wie Dido dem Aeneas einmal ginge fie ihm vorüber. 

Popens Gedicht ift aber doch entzüdend ſchön!“ Defto 
ſchlimmer, wenn es ohne Wißen, aber mit unauslöſchlicher Wir- 
Tung ein verläumdend Gedicht ift, da Pope als ein Katholifcher 
Chrift fih um den Charakter feiner Religionsverwandtin etwas 
mehr hätte befümmern Zönnen. Große, würdige Namen gehören 
der Geſchichte, nicht der Laune oder dem Mohlbehagen eines Poeten, 
der aus ihren Situationen „Schönheiten feiner Art“ zieht, wie 
Er fi) das weibliche Herz denkt, und an ihm feine Veräkunft übet. 

Hinter Ovid und Pope, wie tief Hinab iſt diefe fogenannte 147 
Heroide gerathen! Zum Brief-Roman weibliger und männlicher 
Infirmitäten. 
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Aura an Zephyr. 
Zephyr an Aura. 
3. Aura, Dir weheft fo fanft! A. O Zephyr, wie weheſt Du lieblich 
3. Mibere deinen dauch M. Zepbyr, o flärke mir ihn. 
3. Aura, Du wandelt Dig. A. Du Zephyr, wehrt wie der Nordwind — 
A. 3. Da kommt Boreas ſelbſt, welder uns beide begräßt. 
Ohngefähr ift dies der kurze Inhalt der Heroiden, einer Spielart, 
die das ältere Griechenland nicht lannte. Nicht im Epos allein, 
auch im Trauer» und Luftipiel, im Idyll und Roman ſprechen 
die Geſchlechter des Alterthums gegen einander anders. 


148 Bortfehung 
über Mähren und Romane. 

Wie der Berfaßer des erften griechiſchen Romans, Heliobor, 
ein chriſtlicher Bifhof war, fo hat ſich diefe Gattung immer auch 
an bie Spiritualität gehalten. In dunkeln Zeiten fpielten 
Chriftus und Belial, Joſeph und Barlaam nebft der zahllofen 
Menge der Heiligen im Himmel und auf Erden ihre Legenden. 
Als vor der Flamme der Kritit, die feit ber Reformation auch 
Blondel, Launoi u. a. beherzt ſchwangen, fi) mander Heilige 
alter Zeiten ins Dunlel zurüdzog, traten dagegen: bie neuen Hei- 
ligen, eine Guion, Bourignon, der Marquis de Renti, 
Rancé und fo mande ſchöne Büßerinn an den Platz; ihre Leben 
wurden Legenden. Endete Bufji-Rabutin nicht feldft mit der 
Lehre des Prediger Salomo in der volllommenften Manier: „Alles 
iſt eitel“ und Tann je ein Wohllüftling anders enden? Die letz⸗ 
ten Zeiten Ludwigs zogen bie Spiritualität hoch hervor, meiftens 
zwar nur aus leidenſchaftlichem oder ohnmächtigem Edel vor einer 
abgeftorbnen Melt; ine auch dieſe fämerghafte Veranlakung, 

149 benähme fie etwas der Sprache ber Wahrheit? Eben dieſe naive 
Hergenäbelänntniße, diefe geiftige Romane mit Gott und Chri- 
fius, — dem Aufmerkfamen bieten fie einen reicheren Schatz ber 
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Warnung und Unterweiſung dar, als manche andre Verirrungen 
des Geiſtes und des Herzens.) Nur wiße man fie zu leſen. Wo 
diefe Geſchichten das Herz ergreifen, und in fi) fehren, fanft oder 
ſchmerzhaft; wer wäre es, ber nicht folchen geiftlichen Erfahrungen 
und Wanderfaften einen innigern Werth gäbe, ala Allem, was 
blos von außen die Phantafie mahlet? 


* 
* * 


Einige Ritter und Damen beflagen «8, daß mit dem Anfange 
des vorigen Jahrhunderts die alien Ritterromane allmälich 
unter die Erde gegangen ſeyn, an denen ſich ihre Vorfahren Jahr- 
hunderte hinab Standesmäßig > langweilig erbauet hatten. Als 
Denkmahle und Gemälde der alten Zeit find fie nicht unter- 
gegangen; die Kunftcompofitionen, die Bulci, Ariofto, die bei- 
den Tafjo, Cervantes und andre große Dichter aus ihnen 
webten, werden wie Raphaels Teppiche beſchauet und verehrt; fie 
bleiben unfterblih. Als fortwährende Geſchichte der Zeit 150 
aber, ober gar als Regel der Denkart diefe alte Sitten und 
Trachten, (eine abgeftorhne Denk» und Lebensweife) fortzuführen, 
wäre eben fo widerſinnig geweſen; als in unſrer Zeit fie anbetend 
erweden zu wollen, kindiſch. Wir wohnen nit mehr in jenen 
Nitterthürmen, und fünden c3 äuferft unbequem, darinn zu woh⸗ 
nen; wir veiten nicht mehr in diefer Rüftung, und finden es befer, 
darinnen nicht reifen zu dürfen. Der Abftand zwiſchen dem 
Ständen, der damals herrſchte, trift uns, wo wir ihn nod in 
Reiten erbliden, ſchmerzhaft, und wo wir den Nittergang ber 
Ideen mit Spieß und Schild, den Mönchsgang ber Ideen unter 
Tonfur und Kutte, den Stillftand aller Ideen endlich beim 
Volt unter folder Verfaßung entdeden, da ſchaudern wir mit- 
leidig; und laßen unverftändige Kappen bie abgelommene Rüftung, 
Möndsjünglein die Wegihaffung gemahlter Kirchenſcheiben, und 
der ihnen ähnlichen Schriften, Bucftaben u. f. bejammern. So 


a) Les egaremens de l’esprit et du cocur, histoire des passions eto. 
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ungeheure Fehler das galante Heldenthum des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts an ſich haben mochte; mit Jenem ältern, roheren, iſt es 
nicht zu vertaufchen. 

Selbſt die Poefie jenes Ritterweſens mußte fo gewaltig modi⸗ 
fieiret werden, daß faum mehr ala ein Traum ber vorigen Beiten 
in ihr zurüdblieb: denn find die Gedichte Ariofts und der Taßo's 

151 etwas anders als felbftgefhaffene Träume? Diefe fortzu- 
fegen, wehrt ung Niemand; nur bringe man in ihre alte Schlößer 
eine neue Haushaltung der Dinge, d. i. für uns eine annehmlich-" 
poetiſche Wahrheit. 

* * * 

Die Feenmährchen waren eine ber feinften Einfleibungen, 
die mit dem Anfange des verfloßenen Jahrhunderts in Gang 
lamen. Schidfalsgöttinnen, Alfen, Feyn u. f. hatten alle 
Europäifche Nationen aus Sagen der Kindheit in Gedächtniß; in 
mehreren Dichtungsarten waren fie Tängft und treflih angewandt 
worden; Mähren find ihr Vaterland, in Mährchen thun fie eine 
angenehme Wirkung. Da finden bei der Wiege, ober in entſchei⸗ 
denden Augenbliden des Lebens fih Alfen, Feen, Genien ein; fie 
beftimmen und wenden das Schidfal, fie geben und nehmen Ge- 
ſchenle. Diefe Geftalten des Glaubens der alten Welt mit Ver- 
nunft anzuwenden, giebt die interepanteften Erzählungen: denn 
wen begegneten nicht Feen in feinem Leben? wem fpannen und 
wanden fie nicht fein Schickſal? 

Im den Seen- Erzählungen aus Ludwigs Seiten erſcheint uns 
freilich im Meiften eine ausgeftorbne Welt; die Prinzen und Prin- 

152 zeßen, die Denkart und das Vergnügen mander damaligen Stände 
find (Dank fei es der Zeit!) nicht mehr die unfern; mande Deli- 
cateße der Madame la Comtosse d’Aulnoy ſowohl in ihren Feen⸗ 
mährden als in ihrer Spaniſchen Reife Iefen wir laum anders 
als mit Verwunderung, wie man fo belicat feyn Tonntel Daß 
nicht aber felbft im DVerftand- und Bmwerlofe Erzählungen dieſer 
Art Verftand und Zwed gebracht werben könne, wer wollte daran 
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zweifeln? Die Blume der Arabesle ſteht da; laß auffteigen aus 
ihr ſchöne Geftalten! Keine Dichtung vermag dem menſchlichen 
Herzen fo feine Dinge fo fein zu fagen, als der Roman und vor 
allen Romanen das Feenmährchen. In ihm ift die ganze Welt 
und ihre innere Werkſtätte, das Menſchenherz, als eine Zauber- 
welt ganz unfer. Nur fei man felbft ein von der Fee begabter 
Glücklicher, um in diefer Bauberwelt ihre Gefchäfte zu verwalten. 
Nirgend mehr als in ihr wird dad Gemeine abgefhmadt, häß- 
lich, unerträglid. Die Capricen und Launen biefer Welt fobern 
den feinften Verftand, die unerwartetite Wenbung. 
* * * 

Auch neue Kindermärden kamen mit dem Anfange bes 
Jahrhunderts auf; ober vielmehr die uralte Vollsart, dergleichen zu 
erzählen, trat in den Gang einer neuen Mode. Perrault’s 153 
Mährchen der Mutter Gans‘) befamen einen Ruf, einen 
Umlauf, der beinah an Paſcals Provinzialbriefe reichte „Habt 
Ihr die Mahrchen der Mutter Gans gelefen? (fragte Jever ben 
Andern;) vortreflihe Mähren, an die Nichts im Alterthum 
reiht!" Beßer, bünft mic, hätte man fie Mähren des Vater 
Ganfert nennen follen: denn eine Mutter Gans hätte fie ihren 
Küclein Zwedmaͤßiger erzähle. Die Wendungen, bie Sprache, 
die Einfalt des alten Kindermährchen find in ihnen; nit aber 
die Vernumft der Alten. Was follen Kindern Schredgeipenfte von 
Wutrichen, Wölfen, Dggers u. dgl.? Erſcheinen bie Beftialitäten 
vollends, um die Keuſchheit des Gänschens zu fihern, bamit es 
freie: „der Wolf tommt!” verfehlter gwed des Mährdens! Die 
wahren Oggers erſcheinen nicht alfo; dem Rothläppchen werben fie 
in folder Schilderung nicht lennbar. Ueberhaupt ift nichts unge- 
falgener und graufamer, als bie Phantafie eines Kindes durch 
ſchredende Truggeftolten zu verberben. Wären biefe überbem eben 
fo Berftand- und Zwedlos als ſchredlich und häplich; Water Ganſert 





a) Contes de ma Mere 1’Oye. 
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ſelbſt würbe fie ſchwerlich erzählen. Und doch haben ſich dieſe Mährchen 
ein Jahrhundert hin erhalten; und wie viel taube Eier dieſer Art 

154 und Kunſt hat die Franzöſiſche Mutter-Gans durch die Brut ihrer 
Nachfolgerinnen geleget! 

Ber an ber Heiligleit einer Kinderſeele zweifelt, fehe Kinder 
an, wenn man ihnen Mährchen erzählet. „Nein! das ift nicht fo, 
ſprechen fie; neulich erzählteft Du mir ed anders.“ Sie glauben 
alfo dem Mährchen poetifch; fie zweifeln an der Wahrheit auch im 
Traum der Wahrheit nit, ob fie wohl wißen, daß man ihnen 
nur ein Mährchen erzählet. Und wirb in Diefem ihr vernünftiger 
ober moralifcher Sinn beleivigt, empfangen Lafter und Tugend im 
Fort- und Ausgange der Dichtung nicht ihr Gebühr, Lohn oder 
Strafe; unwillig horcht das Kind, und ift mit dem Ausgange 
unzufrieden. „Das Mährchen gefällt mir nicht; erzähle ein Andres.“ 
Wie? und diefen heiligen Horchenden wollten wir Fratzengeſtalten, 
haßliche Larven vorführen, die weder in fi nod mit der Welt 
Beftand haben? In fie wollten wir Phantome der Furcht und 
des Schredens lagern, die fie vielleicht Lebenslang nicht loswerden, 
die in Krankheiten, in Situationen ber Geiftesihwachheit ihnen 
wiederkommen und bereinft ihr Alter, wohl auch ihren Ausgang 
aus bem Leben ftören? Denn wunderbar hängt unfre innigfte 
Phantaſie an diefen Jugendträumen; fie bilden oder mißbilden 
mehr als alle Eure trodne Lehrigfteme. Wer von den Eigenheiten 

155 feiner Denfart, von feinem verborgnen Glauben und Aberglauben, 
vom geheimſten Schag feiner Träume und Speculationen Rechen⸗ 
ſchaft geben follte, wird vom meiften den Grund davon in Ein- 
drüden ber Jugend finden, in der uns Alles wie ein Mährden 
vorkommt. Diele fegen dieſen Mährchentraum fort bis zu ihrer 
legten Lebensſtunde 

Selbft der Glaube an einen böfen Genius, als ob biefer 
mit und ginge, um unfern beften Entwürfen immer einen Filed 
anzuhängen, einen Queerſtrich zu machen, und ſich befien zu freuen, 
felbft diefer Glaube feheint der edleren Menfcennatur nachteilig, 
wie gern ihn auch die neuefte Philoſophie in Schug nehmen möchte, 
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Die Menſchheit muß einmal dahin gelangen, daß ſie, ihrer ſelbſt 
gewiß, einſehen lerne, wie auch die Queerſtriche unſres Schichſals 
von keinem als der großen und gütigen Mutter der Dinge 
nad ihren ewigen Geſe tzen gezeichnet wurden, und daß die 
Fehler, die wir ſelbſt, die Bosheiten, die andre gegen uns 
begehen, Verirrungen des menſchlichen Verſtandes, Krankheiten des 
menſchlichen Herzens ſeyn, die unſre heilende Pflege erwarten. 
In dieſem Licht die Natur betrachtet, verſchwindet aus ihr der 
große böſe Dämon; ſein Reich iſt zerſtöret. Die kleinen Dae- 
munculi in unſerm und andrer Herzen ſollen (ſelbſt im Mährchen) 
nie Mitregenten bes Weltalls oder unſres Lebens feyn; ſondern 156 
als Fehler und Phantome aufgebedt, follen fie verftummen und 
ſchweigen. 

Eine reine Sammlung von Kindermährchen in richtiger Ten⸗ 
denz für den Geift und das Herz der Kinder, mit allem Reih- 
thum zauberifcher Weltfcenen, fo wie mit der ganzen Unſchuld einer 
Jugendſeele begabt, wäre ein Weihnachtgeſchenk für die 
junge Welt künftiger Generationen:*) benn eben in biefer 
heiligen Nacht find ja die Schredniße der alten Urweit durd den 
Glanz eines Kindes verjagt, daB die Gewalt böfer Dämonen zer- 
ſtört hat. An dieſem ehemaligen Sonnenfefte) ift das Reich 
ſchredender Nachtlarven in ein Reich der Güte und des Lite ver- 
wandelt: 


Some say, that ever ’gninst that season comes") 
Wherein our Saviour’s birth is oelebrated, 





a) Zum Weihnachtsfeſt des Jahrs 1802 wird ein ſolches erſcheinen. 
b) Das Weihnachtsfeft warb auf das Weit ber wieber emporfteigenden 
Sonne geleget. 
b) Man fagt, bafı immer wenn die Dahrezeit Tomant, 
In der bes heilgen Chriſis Geburt man feiert, 
Die ganze Rat durch finge dann ber Hahn, 
Der Morgenvogel. Dann geh’ auf Tein Geift 
Amber; die Nächte fepn gefmub; c# ſchade 
Kein Stern; e6 fange keine feerei; 
Und Teine dere habe Madt zu jaudern — 
© Gnabenvol und feilig if bie Zeit. 
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The bird of dawning singoth all night long; 

And then they say, no spirit walks abroad; 

The nights aro wholesome, then no planets strike; 

No fairy takes, no witch hath power to charm; 

So hallow’d and so gracious is the time. 
Shakespear. [Hamlet Act. I.1.] 

Welche reihe Ernte von Weisheit und Lehre in den Dic- 
tungen voriger Zeiten, in ben geglaubten Mährchen der vers 
ſchiedenſien Völker zu einer bepern Anwendung für unfre und 
die Nachzeit in Keimen ſchlummre, weiß der, der die Felder der 
menſchlichen Einbildungskraft mit forſchendem Blick bereifet Hat. 
Es iſt, als ob die Vernunft Alle Völler und Zeiten der Erde 
habe durchwandern müßen, um nach Zeit und Ort jede mögliche 
Form ihrer Einkleivung und Darſtellung zu finden. An ung iſt 
es jet, aus biefem Reichthum zu wählen, in alte Mähren neuen 
Einn zu legen, und bie beften mit richtigem Verftande zu gebrauchen. 
So neugeſchaffen und neugefleivet, welch herrliches Werkzeug ift 
ein Mähren! Zwar nur ein Traum ber Wahrheit, aber ein 
zauberifcher Traum, aus dem wir ungern erwachen und zu unferer 
Seele fagen: „träume weiter!” Nicht etwa nur von Zeit und 
Ort binden und wahre Mährchen los, fondern von ber Sterblich⸗ 
Teit felbft; wir find durch fie im Reiche der Geifter. 

Und wie in Träumen empfinden wir auch bei ihnen, unfer 
doppeltes JG, den träumenden und ben Traumanfchauenden 
Geift, den Erzähler und Hörer. Streng-beurtheilend horcht dieſer 
und richtet die erſcheinenden Geftalten. 

Wunderbares Vermögen im Menſchen, diefe unwilllührliche, 
und doch mit fich jelbft beftchende Mährden- und Traumbigtung! 
Ein uns unbelanntes, und doch aus uns auffteigendes Reich, in 
dem wir Jahre — oft Lebenslang fortleben, fortträumen, fort- 
wandern. Unb eben in ihm find wir unfre fchärfiten Richter! 
Das Traumreich giebt und über uns felbft die ernfteften Winke. 
Jedes Mähren habe aljo die magifche, aber aud die mora= 
life Gewalt des Traumes. 


derders ſanuntl. Werte. XKIU. 19 
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Der Traum. 150 
Ein Geſpräch mit dem Traume. 


Holde Geſtalt, wer biſt Du? Dein Antlitz glänzt wie das Mondlicht, 
Und von Sternen ein Band ſchmüdet bein dunkeles Haar. 
Aber des Jünglings Körper umhüllt wie heilige Dämmrung! 
Und in ber Linken ein Kranz? und in ber Rechten ein Etab? 
Bir Du? — 
T. Der Traum bin ih; und fling’ um bie Schläfe 
den Kranz Dir, 
Nachtviolen und Mohr. Frag’, id antworte Dir treu. 
Sage, wo kommſt Du her? wohin gehft Du? 
zT. Wär id ein Traum wohl, 
Wenn ichs wüßte? Du barfit fragen nur, was ſich geziemt. 
Lieblicher! mım fo fage mir an, woher bie Gebilbe? 160 
Deine Blumen woher? voll von ambroſiſchem Thau. 
Pflücteft im Monde Du fie? Entwarfſt Du Deine Geftalten, 
Bo in Elyfium fih Schatten und Wefenheit miſcht? 


. Nicht im Mond’; id entwarf Dir näher biefe Geftalten; 


Kennft Du Dein eigne Herz, tenneft Elyfium nicht? 


. Kaum gefchloffen bes Wachenden Aug’, eh noch es in Schlaf fintt, 


Schwebten ihm Bilder vorbei, hellere, dunklere jekt, 
Fröflige, trübe Geftalten, in Tangfam= ſchnellerem Zuge; 
Halten Tonmt’ ich fie nicht; Teife zerfloffen fie mir — 
Und find Deine Gebanten denn andre Gebilde? Der Weltgeift 
Stralet fie ab in Di, wie fie ber Spiegel erfaßt. 
Bas ih im Schlummer Dir bin, ift Er dem Wachenden; Heil Dir, 161 
Wenn er Idole Dir giebt, Bilder zu Freuden und Glüd. 


. Mädiger als Er uinfafjeft Du mi. Im wie tiefere Welt ſinkt 


Ein meine Seele, ſobald füß fie der Schlummer erträntt! — 
‚Heller, o Traum, finb Deine Beglänzungen, Deine Geftalten 
Lieblicher, als jemals — je fie das Auge gefehn. 
Himmlifh Deine Töne, die Stimmen mir unvergeßlich! — 
Sag, o fage, mit Dir bin id in höherer Welt? 


Aus Dir nahm ich die Farben und Tön' und Geftalten ber Dinge; 
Achteſt Du minder fie, weil ih in Dir fie erſchuf? 
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Unter Zerſtreuungen fonft, im Gewüßl ber Sinne verlohren, 
Samml' ih Did ein in Di; und Du erwacheteſt — Dir! 
Horch!“ 
(Ex berũhrete mich mit dem Stabe. Ta wurden Geftalten, 
Auen und Blumen umher, Stimmen um mid und Gefang. 
In Elyſium ging ich; ich ſchwebt' in Lüften, im Mondglanz, 
Ueber Sternen.) Wohin hebſt Du, o Genius, mid? 
In Di ſelb ſt. 


A. Doch fage, wer knüpft bie Zaubergeftalten ? 

Du. Kein Anderer! Könnt’, könnt' es ein anderer Geift? 
Du in Dir felber erfhaffft Dir Welten und Zaubergefilbe; 

Du in Dir felber erfpähft Deine geheimefte Kraft, 
Deinen geheimften Fehl. Du bift Dir Lehrer und Lerner, 

Warner und Feind; Du biſt Lohner und Peiniger Dir. 
IH nur fchliehe Dir auf des Herzens Tief’ und bes Geiftes; 

Bas fi der Sonne verbarg, zeigt fi dem inneren Licht. 
Dffen dem Auge ber Nacht und allen glänzenden Sternen, 

Dem Unermefnen tfut Dein Unermehnes fi auf. 


Traum, was Ichreft Du mih? Bin ich mir felber ein Räthſel? 
Ich, ein Schatte bes Seyns, bin ich ber Bilbungen Duell? 


Nur ein Tropſe des Quells, in dem bie Sonne fi) fpiegelt, 
Jene! (Der Genius glänzt’ Heller und Heller empor.) 
Im der Alles Vergangene Jet und das Kommende Je tzt ift! 
Herrlier, feliger Geift! Und in Gebilben ein Traum. — 
Freilicht Alles Vergangene ruht und fleigt wie ein Traum auf 
Im mir! Wirkliches iſt auch im Genuffe mir Traum. 
Störet daS Werheng mid); bin ich der Sinne nicht Meifter; 
Wird mir Pein ber Gewinn, und die Erguicungen Müh — 
Aber entfefielt — (Ex legt’ den bimmlifch- glänzenden Sternkrauz 
Auf mein Herz: mir ward Alles ein geiftiges Seyn. 
Alles belebte ſich; Herz in Herz, und Seelen in Seelen 
Floffen zufammen. Ich ſprach Ahnung im Inneren aus.) 
Ahnung nenne Du es? Ich öffne der Ahnungen Welt Dir; 
Ahnung if Band und Geift, Ahnung ift Seele ber Welt. 


A. Zaubernder Gott! Doc, find nit nichtig Deine Geftalten? 


Bas ich erwünſcht und erfehnt, blieb es fo oft nicht ein Traum? 


. Irre Di nit. Mein Strahl bricht nur im gebrochenen Spiegel; 


Neinen Gemüthern warb nie ein verführenber Traum. 
19* 
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Wachend im Traume mufterten fie bie Tãuſchungen, kannten 


Mic) den dämoniſchen Gott, mi ben belehrenden Freund, 


Deſſen Stab die Natur verjüngt, Der Seelen und Herzen 
Einet; Raum ift ihm Nichts, Zeiten» Entfernungen Nichts. 
A. Nun, fo bahne ben Meinigen dann ben Weg in bie Zukunft, 
Meinen Geliebten! 
T. Gewiß! Glaub’ es dem himmlichen Traum. 
A. Wenn ich mich je verlohr; es zerriß mich wilde Verſtreuung; 
T. Unter den Sternen ber Nacht ſamml' ich und bilde Dich neu. 
A. Wenn ih mir ſelbſt nachblieb, o gib mir Schwingen! — 
T. Du tennft ja 
Ienen Ängftenden Traum, ba man nur ſuchet und fucht, — 
A. Balfam Haft Du für jede Wund’ und Kränge ber Hoffnung, 
Du, der den Blöden kühn, muthig den Zagenden macht, 
Herzen und Herzen vereint, und Seelen ebenet Seelen — 
T. Freund, erkenne Du mid, Deinen verlangenden Geift. 


Fortſetung 
über Nomane und Mährchen. 

BVolitifhe Romane und Mähren find die undankbarſten 
von Allen. Gemeiniglih fträubt die Materie fi der Form ent» 
gegen; dann wird Jene in biefer unfänntlih, und hat eines 
belehrenden Commentars nöthig. Wie beichwerlic aber wird ung 
ein nur mittelft langer Biftorifcher Noten verftändliches oder genieß- 
bares Mähren! Bleibt der Roman der Geſchichte zu nah, fo 
amufirt er felten; entfernt er fi von ihr, fo entjtellet er diefe, 
ohne doch felbft ein reines Gewächs der Einbildungskraſt zu wer⸗ 
den. Ueberdem wurden von Pallavicino und Boccalini an 
die meiften politiſchen Romane ihren Urhebern ſchädlich, wie auch 
in dem Jahrhundert, von dem wir reden, Swifts Mährchen von 
der Tonne, Rabutins histoire des Gaules, ſelbſt des vortrefs 
lien Fenelons Telemach, dies leider bezeugen. 


* 
* * 


As hiſtoriſcher Roman betrachtet, iſt Swifts Mährchen von 
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der Tonne nichts weniger als cin guter Roman; cben fo parthei- 167 


— 1 — 


lich in Zeichnung ber drei befannten Charaktere feiner Hauptper⸗ 
fonen, ala im Gewebe ihrer Begebenheiten gemein. Um Klei— 
dung und Achſelbänder follte fi die Geſchichte der Religionspartheien 
nicht drehen, fondern ganz um etwas Anders. Ohne Rückblick aber 
auf die Geſchichte als ein veingebichtetes Mährchen erzählt, wird 
& ein Ding, dem Swift felbft feinen Ausgang zu geben wußte 
Was ihm aufhilft, ift des Verfaßers ſcharftreffender Witz, feine 
Verſtandreichen Einſchaltungen und Digreßionen; übel aber, wenn 
ein Wert fih durd Etwas aufhilft, was eigentlich nicht zu ihm 
gehöret. 

Eben fo mangelhaft find Gullivers Reifen, als reine Dich⸗ 
tung betrachtet. Die Wirthſchaft der Huynhms beftehet dem finn- 
lichen Anblid nit; der Bau ihres Körpers felbft widerſpricht ihm. 
So ift in Laputa, in der Alademie zu Lagado u. f. f. Vieles 
ohne ſinnliche Confiftenz und Anmuth. An diefer war dem Dich⸗ 
ter auch am wenigften gelegen, der mit feinem Buch, weil ihm 
weh war, der Gattung, zu der er gehörte, wehthun wollte. Den 
Zwed hat er mit einer unglaubliden Geiftes- und Geniusmadt 
erreichet. 


* 
* * 


Im Frankreich traten dem Telemach zwei ſehr beklannte poli⸗ 

168 tiſche Romane nach; Terraß ons Sethos und Ramſay's Reifen 
des Cyrus, unſtreitig in einem edleren Geſchmack geſchrieben, als 
der in Britannien damals herrſchte. Terraßon war ein ſchätz- 
barer Denler, deſſen Philoſophie des Verſtandes und der 
Sitten,) die d'Alembert nad feinem Tode befannt machte, 
aufmunternde Ausſichten gibt. Auch in feinem Sethos find tref⸗ 
liche Stellen, Ausſprüche reiner Vernunft und Honettetät. Uns 
aber durch einen Roman einen Traum ſchaffen zu können? 
dahin reichten des honetten Terraßons Kräfte nit. Ramſay's 
eben fo menig; fo begeiftert er aus und für Fenelon war, fo 


a) Ins Deutſche, wiewohl ſchlecht überfegt in Gottſcheds Schule 1762. 
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genau er, wie ber gelehrte Freret zeigt, das chronologiſch- hiſto⸗ 
riſche Coſtume beobachtet hatte. Beide Bücher werden indeß, als 
wohlgedachte und wohlgeſchriebene Schriften inſonderheit der Jugend 
immer wohlthun; in Ramſay iſt ſogar ein Funle jener Begei- 
fterung aus ber ſanften Flamme Fenelons, der das Herz mit kei⸗ 
nem unmürbigen Feuer ermärmet. Das fhon ift ein gutes Zeichen, 
daß biefe Gattung Romane, die gleihjam auf claßiſchem Boden 
Tebet, fortan nicht ausgegangen ift, wahrſcheinlich aud nicht aus- 
gehen wird, bis ein neues Griechenland aufblühet. 
. "0. 169 


Uns näher ſchloß fi der Roman an Stände des bür- 
gerliden Lebens an; aus Epanien über Frankreich Tamen uns 
in diefer Gattung romantiſche Mufter. Gil Blas von San- 
tillana, der Baccalaureus von Salamanka, Guzman 
d'Alfarache u.f. Die Heinen Erzählungen in ihnen und fonft 
einzeln (Novellen genannt) werben noch lange gelefen werben. 
Wie das Mähren den Morgenländern, fo, (möchte man fagen,) 
gehört der eigentlige Roman ben Spaniern. Ihr Land und Cha- 
ralter, ihre Verwandſchaft mit ben Arabern, ihre Verfaßung, 
ſelbſt ihr ſtolzes Burüdbleiben in Manchem, worauf die Europäifche 
Cultur treibt, macht fie gewißermaaſſe zu Europäiſchen Aſiaten. 
Die Verwicklungen, das Abentheuerleben, von dem ihre 
Romane voll ſind, macht ihr Land hinter dem Gebürge, die ſchöne 
Wüfte, unſrer Phantaſie zu einem Zauberlande. Ruhe fanft, 
Cervantes! und Du, ber uns fo viel Schönes über die Pyre- 
näen zubrachte, Du der aud, wie Cervantes bürftig ſtarb, 
le Sage,*) ruhe fanft! 

Pan 170 


Der Geſchmack an Verwillungen und Abenteuern in Romanen 
mußte natürlich den Liebesabentheuern den Vorzug geben; fo 


a) Berfaßer bes Gil- Bla, Bachelier de Salamanque etc. 
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fand dann auch jene Claße, die nicht aus Spanien, ſondern aus 
Italien ihre Ahnen herſchrieb, vollen Wuchs; die Gattung nämlich, 
die man gewöhnlich Contes nennt, in der Boccaz ein fo reicher 
Schat ift. Auch in ihr hatte ein Geiftlicher, ber nachher Papit 
ward, Aeneas Sylvius die Ehre, Europa früh ein Beifpiel zu 
geben; ber Garbinal Poggio, mit ihm viele andre bepurpurte 
Bäter haben zu Erfindung, Sammlung und Verbreitung biefer 
Gattung Möhren viel gethan. Im Materie und Form ift fie 
Aebten und Geiſtlichen viel ſchuldig; wovon unter der glorreichen 
Regierung des Herzogö-Negenten von Drleand und Ludwigs 15. 
die Rebe fegn wird. 


171 Schluß. 


Iſt das Ideal des Maährchens ſowohl als aller Romane der 
Traum: ſo zeichnet dieſer ihnen auch mit ſeinem Kranz und mit 
ſeinem Stabe den Umriß ihrer Kunſt vor. Morpheus heißt er, 
der Geſtaltenbildner. Alſo 

1. Umfaße uns der Traum ganz; halb wachen, halb träu— 
men ift ein ermattenber, vaftlofer Zuſtand. Wem die Gabe zu 
bezaubern verfagt ift, wolle nicht zaubern; er lehre wachend, nicht 
teäumend. Noch minder ftöre der Dichter fein eigen Werk, indem 
er uns mitten im Traum aufrüttelt, und daß es nur ein Traum 
fei, ungeſchickt belehret. Wie oft geſchieht dieſes! und durch wie 
mandje umfelige Künfte! Nicht immer weiß ber Dichter fein eigen 
Gebilde gnugfam zu ſchonen und zu ehren; fofort verfliegt der 
Zauber. 

2. Die in uns wirkende, Vieles zu Einem erſchaffende 
Kraft ift der Grund des Traumes; fie werde auch Grund des 
Romans, des Mährchens. Fehlet es diefem an Einheit, an Ber 
fand, an Abficht, fowohl im Ganzen, als in Fortleitung der Sce- 

172 nen, fo ifts ein kranker, gebrechlicher Traum. Nichts foltert im 
Schlummer ung mehr, ald wenn wir ſuchen und nicht finden, man 
erwartet und und wir find nicht fertig, werben es auch nicht bei 
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aller Mühe und Arbeit; oder wir kommen nicht weiter, klettern in 
dunkeln Gemäuern auf und nieder; man verfolgt uns und wir 
wißen nicht, wer und verfolge — unfelige Träume! Dergleichen 
Angft treiben uns Erzählungen ein, in denen wir aud auf und 
nieberfteigen ohne fortzulommen; wir ſuchen und finden nicht, 
Heiden und an und werben nie fertig. Und ber häßliche auf Nichts 
ausgehende Traum jagt ung gar wie Udolfo's Geheinniße der 
Miß Nadclif, um zulegt ein Cadaver zu fehen, aus Bänden in 
Bände! — Böfe Zauberer und Zauberinnen, ihr kocht Mac- 
bethſche Herengerichte. 

3. Ueber das grobe Gewirr des wachenden Lebens hebt uns 
der Traum; er zeichnet feiner. So hebe uns auch über die gemeine 
Welt der Roman, das Mährchen. Alltägliche Dinge ſehen und 
hören wir täglich; wozu, o Dichter, trägſt Du den magiſchen Stab 
und die Krone, als daß Du uns in eine andre Welt zaubern, 
und magiſch erfreuen und belehren ſollt? Mit trivialen Geſchich- 
ten, mit Fratzengeſtalten, willſt du ung wie ein Alp erdrücden und 
töbten? So reihe und lieber mit deinem Buch den vollen Mohn- 
Topf oder das Opium felbft dar, daß wir Dir entſchlummern, um 173 
und von Dir zu entträumen. 

4. Dos Wunderbare des Traums ift fein füßefter Reiz. 
Je zarter es Mähren und Romane wie ein Koiſcher Flor webt 
und überwebet, deſto Anmuthreicher find fie; dagegen Alles grob- 
geiponnene, mühſam- erdrechſelte Wunderbare uns wunderbar weg- 
heut. Hält man uns für Kinder, (ruft man) fobald man den 
Betrug wahrnimmt? und für fo blöbe Kinder, die Bande und 
Stride nicht zu fehen, mittelft welder diefe hölzerne Puppen fpie: 
Ien? Gemeiniglich ift bie ber Fall, wenn das Wunderbare zu 
grob und gemein auf die körperliche Welt wirft, wenn es Berge 
verjegt und den Mond fpaltet. Zu Wunderthaten diefer Art gehö- 
ven große Hebel, und aud in ber Seele des Dichters große Kräfte. 
Jedes Wunder muß neceßitirt werden, fo daß es jegt und 
alfo nicht anders als erfolgen Tann; ober man verlacht den Dich: 
ter mit feinem feingeſchnitzten Gebets- und Glaubensftabe. Gäbe 
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er fih vollends Mühe, das Wunderbare uns zugleih nicht» 
wunderbar, d. i. natürlich zu machen; warum gab er fid dann 
Mühe, den Wunderſchrank zu zinmern, in welchem er und gemei⸗ 
nes Spielwert zeiget? 

5. Im Traum endlich find wir uns die fhärfften Nichter. 


174 Aus dem tiefftien Grunde holt er die Heimlichkeiten und Nei- 
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gungen unfres Herzens hervor, ftellt unfre Verfäumniße und Ver- 
nahläßigungen ans Lit, bringt unfre Feinde uns vor Augen 
und wedt und mwarnet und ftrafet. So thue es auch unabläßig 
und unvermerft der Roman, das Mähren. Hiedurch gewinnen 
fie ein magiſches ſowohl ala moraliſches Intereße, an welches, außer 
dem Drama, feine andre Dichtungsart reihe. Der Traum macht 
uns Perfonen kenntlich, und fie finds doch nicht; ähnlich und doch 
nicht Diefelbe; er zeichnet im Mondlicht. So auch ber Roman, 
das Mähren. Sie ftrafen Lafter und Thorheiten, aber an ſchwe⸗ 
benden Geftalten, unbelannt mit der Knotengeißel des Satyrs. 
Die Vergangenheit wie die Zukunft ftellen im Zauberfpiegel ber 
Ahnung fie dar, unendlih, unvollendet; unfre Seele fol fie 
vollenden. Wünfge des Herzens enblid — der Traum bildet 
ſchöner als Prariteles und Lyfipp; er mahlt ſchöner als Raphacl 
und Guido, vorzüglich geiftige Geftalten; die Stimmen in ihn find 
von magiſcher Kraft und Wirkung. Ihr Dichter, fühlt euren 
Beruf! Boll Geifted der Beiligen Götter, träumt glüdlid. Um 
alfo zu träumen, feyd nüchtern. 

Und Du, Morpheus-Apollo, vertreibe die böfen, Die wie 
Nahteulen um uns flattern, und ſchaffe ung göttliche, glüdliche 
Träumer. 


Der erfte Traum. 


Als Adam einft im Parabiefe matt 
Und müde ſich gejehn, und müb’ unb matt 
Als Here der Schöpfung an die Dienenden 
Sich ausgeſprochen hatte, ſprach ber Schöpfer: 
„Erquidung will id dem Ermatteten, 
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Dem Suchenden ben Wuuſch bes Herzens geben, 
Den wachend er nicht fand. Er ſchlummere.“ 
Einſchlummert er; ba fliegen aus des Herzens 
Geheimften Tiefen, zart und zärter jet, 
Unausgefprodine Wünſch/ empor; ihm ähnlich 
Und auch nicht Ähnlich ſtand vor ihm ein Traum. 
„Sie werde!” ſprach der Schöpfer, und fie warb. 
Aus feiner Bruft erhob ſich das Gebilde 
Des leiſen Sehnens, blickt’ ifn an, und Er — 
Erwachte. 
„Biſt Du? ſprach er, Traum, 
Biſt Du ein Weſen? Du mein beßres Ich, 
Im meiner Bruſt entfproßen, ſei fortan 
Mir untrennbar, o Mutter alles Lebens, 176 
Mein Traum, der Menſchheit fhönere Natur.“ 
* * - 
Des Menſchen erſter, hochbeglüctter Traum, 
Du Borbild aller Dichtung, aller Schöpfung 
In Kraft und Schönheit, werb’ ihr Ideal. 
Bie feines Herzens Traum behandele 
Der Mann fein Weib, der Dichter feine Schöpfung, 
Und Lebens Fülle blüh' aus ihr empor. 


7. 177 
Idyll 

Alle wißen wir, was geſagt werben ſoll, wenn wir aus- 
rufen: „eine wahre Idyllenſcene!“ ober „fie führen ein Idyl⸗ 
Ienleben” u. f. Alle wißen wir aud ben Urſprung biefer Dich- 
tungsart. — Wie? und wir wären nod über die Beftinmung 
ihres Begriffs uneinig? mir zweifelten no, wohin uns biefer 
Begriff führe? 

Lange vorher, ehe Hirten in Arkadien oder Sicilien fangen, 
gab es in Morgenland Hirtengedichte. Das Leben ber Zeltbemohner 
führte dahin; die Bilder ihrer Sprade, feldft ihre Namen waren 
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aus dieſer Welt genommen; das Glück, die Seligkeit, die fie ſuch⸗ 
ten, konnten fih nur in diefer Welt vealifiven. Bei Völkern 
folcher Art war das Idyll jo wie die Naturſprache, fo auch das 
einfade Ideal ihrer Dichtkunſt. 

Auch wenn fie aus biefer einfachen Lebensart in eine künſt⸗ 

178 Tiere übergingen; Sprache und Denkart hatten ſich geformt; gern 
ging man in die Sitten und Sagen, ind Andenken älterer Beiten 
zurüd, da man in einem fo glüdlichen Zuftande gelebt hatte, 
Nur die Bilder verebelten fi; es ward ein Idyll höherer Art, 
ein Traum des Andenken alter glüdlicher Zeiten. Auch die könig⸗ 
liche Braut in Schmud und Praht mußte ald eine Schäferinn, 
ihr Gemahl als Schäfer, der König ein Hirt der Völler, Gott 
ſelbſt als ein Hirt feines Volles erfcheinen, um ein Zeitalter der 
Ruhe und Freude, ein Idyll der Glüdfeligfeit barzuftellen ober 
zu ſchildern. So unauslöfgli find in uns die Züge der Natur, 
die Eindrüde der Jugend! 

Denn in ber Kindheit, ift nicht die Idyllenwelt unfer füßefter 
Eindrud? Wenn ber Lenz erwacht, erwachen wir und fühlen in 
ihm den Lenz unſres Lebens; mit jeder Blume fprieflen wir auf, 
wir blühen in jeder Blüthe. Uns flappert der wiederlommende 
Storch, uns fingt die Nachtigall und die Lerde. An der Mun- 
terfeit und dem neuen Srühlingsleben jedes Geſchöpfs nehmen 
Kinder brüberlich » ſchweſterlichen Antheil. Idyllen find die Früh— 
lings⸗ und Kinderpoefie der Welt, das Focal menſchlicher Phantafie 
in ihrer Jugendunſchuld. 

Aber auch jede Scene ber Natur in allen Jahreszeiten hat 
für gefunde Menſchen ihr Angenehmes, ihr Schönes; Sommer 
und Herbft, felbjt der rauhe Winter. Thätigkeit ift die Seele 

179 der Natur, mithin aud Mutter alles Genußes, jeder Geſundheit. 
Der Sturm ift angenehm mie bie heitre Stille, und wenn wir 
ihm entkommen find, im Andenken fogar erfreulicher als jene. 
Das Ungemitter ift ſchredlich, aber doch prächtig. Jede überwun- 
dene Gefahr macht und die Natur anziehender, und in uns felbft 
größer. 
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Man könnte Idyllen dieſer Art die männlichen, jene fanf- 
tere die weiblichen nennen; Kinder lieben fie in Verſuchen, Män- 
ner in Taten, im Andenken Greife. In der Natur verichlingen 
beide fih zu Einem Kranz; im Ringe ber Jahrszeiten ift Eine nicht 
ohne die Andre. Wehe dem, ber blos das fanfte, weiche Idyll 
des Lebens Liebet! dem ftärkeren, rauheren entgehet er 
doch nit. 


* 
* * 


Bei den Griechen entſtand das Idyll nicht anders als bei 
andern Völkern; nur formte es ſich nad ihrem Klima und Charak- 
ter, nad) ihrer Lebensweiſe und Sprache. Möge es Arkadien oder 
Sicilien geweſen ſeyn, wo zuerft ihre Hirten fangen; muntre Hir- 
ten an fröhlichen Tagen fingen allenthalben. Sie ſuchten Gefell- 
ſchaft, fie trieben zufammen, fie wetteiferten in Liedern; fie zank— 
ten, wählten einen Schiedsrichter; verehrten einander Geſchenke — 
alle der Natur des dortigen Klima, den Sitten bamaliger Zeit 
gemäß, Ausbrüche der Empfindungen, Anfänge der Dichtkunft. 180 
Denn was fangen dieſe arkadiſchen Hirten? Ihr Glück und Un- 
glüd, das Ungenehme und Unangenehme ihrer täglichen Lebens⸗ 
weife, fogar ihre Träume; wo dann Alles zulegt auf ein Bild 
der Glüdfeligkeit Hinausging. 

Natürlich, daß in diefem engen Cyklus die Liebe eine Haupt- 
volle fpielte; nicht aber war fie der Idyllen Eins und Alles, 
Auch das Andenken ihrer Vorfahren, ihres Daphnis ward von 
den Hirten gerühmt, ihre Feinde wurden geſchmäht, der Berluft 
ihrer Freunde ward betrauret. Was die enge ober weitere Spanne 
des Hirtenlebens umfaßt, war der Inhalt ihrer Lieder, mit Hin- 
ſicht auf Glüdfeligkeit und Freude. 

Und ihr Zwei? Bei müßigen Hirten mag ber Gefang Zeit⸗ 
Türzung geweſen ſeyn; zugleih war er unläugbar Cultur ihrer 
Seele. Sic ſelbſt und andern geben fie von den Vorfällen ihres 
Lebens Rechenſchaft; fie entwideln ihr Gemüth; in fremden oder 
eignen Gefängen bildet ſich ihr Ton, ihre Sprache. Und da Alles, 
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was wir thun und treiben, näher oder ferner immer doch nur 
unfre Glüdfeligfeit zum Bwed hat, wie follten es nicht Geſänge 
haben, die unfre innere uud äufere Welt eben in diefer Rüdficht 
mit Klage, Wunſch, Verlangen und Freude fchildern ? 
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Die Gefänge indeß, die wir von dem Grichen unter dem 
Namen bulolifher Gedichte und Idyllen haben, find nichts 
weniger, als die rohen Gefänge jener Schäfer; Bions, Moſchus, 
Theofrit Gedichte find Kunſtwerle. Der legte nannte fic fogar 
alfo: denn Idyll (eudvAdıor) heißt ein Meines Bild, ein Kunſt⸗ 
werk. Wahrſcheinlich war es Beſcheidenheit, daß ber gelehrte 
Alerandriner, Er, in Wahl der Gegenftände ſowohl als im Versbau 
ein wahrer Künftler, diefen Namen wählte. Es faßt unter ihn 
die verfchiedenften, mande der Hirtenwelt ſehr entlegene Gegen« 
fände, den Raub der Europa 3. B., das Lob Königes Ptolemäus, 
die Hochzeit des Menelaus und der Helena, eine Klage über die 
ſchlechte Aufnahme der Mufen, das Feſt des Adonis. Jenen enge 
ven Begriff urſprünglicher Hirtenpoeſie verband Theokrit alſo nicht 
mit feinem Idyllen⸗Namen. 

Virgil mit dem Namen feiner Ellogen, d. i. ausermähl- 
ter Stüde, aud nicht; dieſer begriff in? Sinne der Römer ohn- 
gefähr Das, was Theofrit mit feinem Namen Idyll anzeigen 
wollte, nämlih ausgefuhte, mwohlausgearbeitete Kleine 
Gedichte. 

Bei dieſer Unbeſtimmtheit des Namens war es Natur der 

182 Sache, daß die Folgezeit nach dem Hauptbegriff der Gattung 
die Benennung veſtſetzte. Nothwendig alſo erhöhete man den 
Begriff; aus ber Hirten- ward eine Schäferwelt, aus dem wirt 
lien ein geiftiges Arfadien, ein Paradies unfrer Hoffnungen 
und Wünfge, ein Paradies alfo der Unſchuld und Liebe, oft auch 
in ihren Kämpfen, in ihren Schmerzen. Die Stunden unfrer 
Seele, da wir uns dem zarteften Glück und Unglüd am nädjften 
fühlen, wurben dazu Eklogen, erlefene Situationen und Momente. 
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In dieſe Schäferwelt ſetzen uns Taſſo, Guarini und wer 
ſonſt dem Arkadien, das in unſern Herzen wohnt, nad- 
ſtrebte. Es iſt ein Land, das nie war, ſchwerlich auch je ſeyn 
wird, in welchem aber in den ſchönſten Augenblicken des Lebens 
unſre dichteriſche Einbildung oder Empfindung lebte. Glüdwün- 
ſchungen infonderheit warb fortan das Idyll angemeßen gefun- 
den: es ſpricht fo naiv, fo zart und einfach! und doch enthüllt es 
Alles, was unfer Herz wünſchet. 


* 
* * 


In Frankreich Hatte die Hirtenpoefie eine ähnliche Laufbahn, 
vom emeinen hinauf zum Feineren, zum Derfeinten. Ein 
Bifhof*) Hatte den Theokrit zuerft ins Franzöſiſche überfegt; ein 183 
Biſchof“) gab fpäterhin der ganzen Gattung einen höheren Schwung. 
Bor und neben ihm bearbeiteten fie andre, jeder auf feine Weile. 
Die Deshoulieres wünſchte fih ein Schäfhen zu ſeyn; Racan 
und Segrais verfificirten naive Sentenzen. Fontenelle endlich, 
ein Mann von Geift und Wis, ließ das Idyll zu ſich kommen, 
da er nicht zu ihm kommen fonnte; man fagt, „er machte feine 
Schäfer zu galanten Hofleuten.* 

Aber warum hätte er fie dazu nicht maden dürfen? Wenn 
Hofleute feine Eklogen läfen, follten fie (meinte der Dichter) durch 
fie Schäfer werden, d. i. in Empfindungen follten fie der Natur 
näher treten, weil auf diefem Wege allein Vergnügen und Gelig- 
Teit wohnten. Dies war Fontenelle's rühmliche Abfiht, die freilich 
aber Geift und Wig allein nicht erreichen konnten. Beide Wel- 
ten, ber Hofleute und Schäfer, liegen zu fern von einander. 

* * * 

In England nahm das Idyll einen ähnlichen Gang. Hinter 

Philipps roheren Schäfern traten Pope's künſtlichere auf. 


a) St. Gelais. b) Godeau. 
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184 Seine vier Schäfer-Gedichte betreffen die vier Jahrszeiten; vier 
gewählte Situationen, ſchön verfificirt, denen die Efloge, Meßias, 
ein Rachbild des Pollio, folget. Einen Fortſchritt Hat bie Dicht ⸗ 
kunſt durch fie eben nicht gewonnen, ob fie gleich, wie Alles von 
Pope, ihrer Nation ſehr werih find. Wie mehrere, reichere, tiefere 
Idyllenſcenen gab Ehatefpear fo oft! Hinter ihm Milton, vor ihm 
Spenfer. 

Von Deutſchen Idyllendichtern reden wir jegt noch nicht; 
gnug, bei allen bemerkten Verſchiedenheiten in Zeiten und Völkern 
ift der Hauptbegriff diefer Dichtung unverkennbar; fie üjt 

„Darſtellung ober Erzählung einer menſchlichen Lebensweiſe 

ihrem Stande der Natur gemäß, mit Erhebung berfelben 
zu einem Ideal von Glüd und Unglüd,“ 

- * 

* 

Wie? Jeder menſchlichen Lebensweiſe? Nicht anders, wenn 
dieſe eine menſchl iche Lebensweiſe iſt. Freilich ſteht Eine der 
Natur näher als die andre; ſchlimm aber, wenn irgend Eine der 
Natur ganz entlaufen wäre. Der Krieg z. B. ift das häßlichſte 
Ungeheuer; im Kriege indeß, felbft auf dem Schlachtfelde giebt es 
zwiſchen Menſchen und Menſchen herzdurchſchneibende Situationen 
der Klage und des Erbarmens, Idyllenſcenen. So ſonderbar 

185 der Name klingt; Lager», Kriegs-, Schlachtidyllen; Dank 
dem Menſchengefühl! fo wahr ift er. 

Nichts ſcheint der Natur entfernter als Cabinet und Gerichts- 
ftäte, Kanzlei und Hof; der Kramladen enblih, und die Frohn- 
vefte am fernften. Uebel wäre es inbeffen, wenn nicht aud in 
diefen Wüften hie und da ein einzelner grünenber Baum eine 
erfriſchende Duelle überſchattete und einem ermatteten Wandrer 
Labung gäbe. Unglüdlih, wenn von Gefchäften dieſer Art die Menfch- 
lichleit ganz verbannt wäre. Ach, wo ihr der Mund am vefteften 
verſchloßen wird, fpricht fie oft am lautſten; mander Gerichtsdiener 
ober Kerlermeifter hat ein offener Ohr für fie als der taube Rid- 
ter. Selbſt in der Wohnung des Jammers, den Häufern irrer 
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Menſchen ſpielte die Ekloge. Sanft Verirrte phantaſiren gewöhn- 
lich Idyl len-, Raſende heroiſche Scenen. 

Wie nun? Und aus ber ſogenannt-bürgerlichen Gefell- 
ſchaft, wäre aus ihr das Glüd der Idyllenwelt verbannt? Iſt 
dann nicht fie auch in allen Ordnungen und Ständen auf Gefühle 
der Menſchheit gebauct? Vater, Mutter, Kind, Freund, Geliebte, 
zu weldem Stande fie auch gehören, find fie ander? als in ber 
Idyllenwelt glüdlih? Darum ſpricht man zu Kindern, zu Gelieb- 
ten auch unmißenb in biefer Sprade; darum wünſcht man zu 
Ehen, zu Geſchäften in biefer Sprahe Glück. Nicht um ein 186 
Utopien zu wünſchen, wo fein Norbwind mwehe, fein Unfall ſich 
ereigne; fonbern daß auch aus dem Unfalle jeldft ein neues Glüd, 
und durch das eingetropfte Bittere des Lebens fein Angenehmes 
um fo füßer werde. So wollte es bie Natur; dem Zwecſtrebt 
Jeder Bernünftige, Wohlgefinnte und Wohlgefittete nad. Ex fucht 
fih feinen Stand, fein Geſchäft, fein Haus, feine Kanımer, 
ſelbſt jede vorübergehende Gefelichaft zum Ideal, d. i. ſich durch 
fie fo glüdlih zu machen, ala er kann, und den Genoßen fein 
Glück mitzutheilen. Eben den Narren erkennt man vorzüglid am 
Mangel diefer Idee, des deals einer Lebensweife für fih und 
des ibealifchen Mitgefühls für andre. Den rohen Selbſtmenſchen, I 
den Tyrannen andrer, flieht alles Idyllenartige, da doch felbft der 
Cyllopenwelt, dem Reihe de Pluto felbft das Idyll nicht ganz 
fremd ift. — 

Schon Theokrit ſchrieb ein Fiſcheridyll; Jagd-⸗, Gärtner-, 
Schiffsidyllen find ihm gefolgt; der Kamecltreiber Haßan felbft Hat 
ein befanntes Idyll erhalten.) Was hätten num biefe Lebensarten 
vor andern voraus? Daß fie, jagt man, näher der Natur Liegen. 
Wohl! fo rüde man denn aud in feinem Stande der Natur 
näher; warum wollte man unnatürlih, ober gar ber Natur zumiber 
leben? Oder macht das ihr Yoyllenartiges, daß fie gewöhnlich 187 
eine Gefellihaften bilden? Beruhet nit allenthalben auf 





a) Bon Collins. 
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Heinern Geſellſchaften das Glück des Lebens? und knüpfen Freund⸗ 
ſchaft, Liebe, Genoßenſchaft zum Werk, zur Haushaltung, gar zur 
Gefahr, zu jedem Unternehmen dies Band einer kleinen Geſell⸗ 
ſchaft nicht? zu welchem Stande man auch gehöre. Müßte ih 
Fiſcher oder Jäger feyn, um die Natur zu genießen und meine 
Hütte zu ordnen? Alfo in allen Situationen, in allen Ge- 
Ichäften des Lebens, wenn fie nicht wider die Natur find, lebe 
man ihr gemäß und verſchönere fein Leben. Allenthalben blühe 
Arkadien, oder es blüht nirgend. Aus unferm Herzen fproßend 
muß unfer Berftand fi durch Kunft dies Lebens-Idyllion fchaf- 
fen, durch Auswahl diefe Lebensekloge vollenden. 

Auf wie einen reinen Plag tritt hiemit das Idyll! Leere 
Beſchreibungen der Natur, Schäfertänbeleien, die nirgend erfiftiren, 
verſchwinden in ihm mie abgelommene Galanterieen; der ganze 
Kram einer und fremden Bilderwelt, von dem unfre Phantafie fo 
wenig als unfre Empfindung weiß, verſchwindet. Dagegen tritt 
unfre Welt, nad Jedes Weife und Sitte in den ſchönen Glanz 
einer neuen Schöpfung; Geift und Herz, Liebe, Großmuth, Fleiß, 
Tapferkeit, Sanftmuth ſchaffen fih ein Arkadien in ihrer Welt, 
in ihrem Stande, es orbnend, genieflend, gebrauchend. 

Groß und neu wird hiemit daß Gebiet des Idylls. Jeder 
Stand giebt ihm neue Situationen, neue Farben, einen neuen 
Ausdrud. Von der äfopifchen Fabel an (mie mande Erzählung 
unter ihnen ift rein Idyllenartig) durch Erzählungen, Lieder, Mähr- 
hen, Romane, Legenden u. f. biß zum Drama, der Dper, dent 
Epos hinan, erjtredt ſich dies Gebiet; in allen diefen Gattungen 
und Arten haben wir die ſchönſten Idyllenſcenen. Je näher unfrer 
Lebensweiſe, deſto näher treten fie an umfer Herz! „Hier ift 
Arkadien; vor Dir, um Did, es fei nur in Dir.“ Unvermerkt 
werben wir durch dieſe wahre Tendenz des Idylls Iernen, uns des 
Ueberflüßigen, wie des Gemeinen entſchlagen, jede Nutzloſe Mühe 
des Lebens, zumal den beſchwerlichen Pebantismus verbannen, in 
unſrem Kreife ein Glück fehen, das wir fonft nicht kannten. Ja 
laffet uns den Idyllentraum verfolgen: im Anblid dieſer reinen 

Herders fämmtl. Werke. XXIU. 20 
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Geſtalten lernen wir Kletten abſchütteln, die uns ſonſt widrig 
anhingen, und die kleinen Dämonen verjagen, die mehr als große 
Unfälle gewöhnlich uns beunruhigen, necken und ſtören. Ein 
neuer Plan erwache! von jeder Seite wird ihm die Echo ant⸗ 
worten: „Arkadien! Auch hier iſt Arladien, auch hier!“ ı 


1) Das dritte Stüd ſchließt in A S. 180 — 204: II. Legenden. 
Die wiedergefundene Tochter. Freundſchaft nach dem Tode. 
Die wiedergefundnen Söhne. [Bd. 8, 231- 240)] 


Biertes Stüd. 


Inhalt 
des vierten Stüds. 





*L. Bogmalion. Die wiederbelebte Kuuſt. Erſter Geſang. S. 211— 220. (Bd. 8, 

24-29) 

II. Früchte aus den fogenanntsgolbnen Zeiten bes adtzehn- 

ten Jahrhunderts. Fortfegung. 221. 

8. Bilder, Allegorieen und Perfonificationen. 223. Alles 
gorie der Natur. 223— 225. Fülle und Heiligleit dieſer Sprache. 
225 — 228. Wie fehr wir in Bildern denken! 228— 230. 

Fortfegung. Perfonenbihtung. 231. 
1. Allegorie der Kunft, 
1. In der Bildnerei. 232. 233. 
2. In Reliefs. 234. 
3. Auf gefönittenen Steinen. 235. 
4. Auf Münzen. 236. 
5. Allegoriſche Gemählde. 237. 
Refultate für Allegorieen der Kunſt. 238— 241. 
2. Allegorieen ber Rebe. 
Berfonificationen in ber Sprache, beſonders in lyriſchen Ges 
dichten. 241— 243. Ihr Berhältuiß zur Kunflallegorie. 244. 
245. Allegorieen ber Engländer. 245. 246. Allegorieen- 
dichter. 247. 248. 
Allegorieen ber Kunft nad alten gunfbentmaten. 
Ein griechiſcher Hahn. 249 — 253. 
Allegorieenbertebe. Proben ans Galliſch und Götz. 
254257. 
20* 


— 300 — 


9. Tanz. Melodrama. 258. 

Macht der Seelenvollen Gebehrbung. 258—260. Ihr natürliches 
Band mit Tönen. 260— 262. Melodrama in Griehenland, Oper 
in Italien und Frankreich. 263—265. Quinault. 265 — 266. 
Ieiger Stand ber Oper. 286 — 271. 

Olla Potrida mufitalifer Gebanten und Empfin- 
dungen, ober die neueſte Deutſche Oper. 272—280. 

Beilage Wirkt die Muſik auf Denkart und Sitten? 281 — 285. III 

10. Das Drama. 286. 

Ein Grieche in unſerm Theater. 286— 290. Ariftoteles Beftim- 
mung ber Tragdbie, erflärt. 291—298. An Aefhplus und Gopfo- 
leg gezeiget. 293— 299. Seine Vollendung einer Reinigung ber 
Leidenſchaften erflärt und gerechtfertigt. 300—301. 

Fortſetzung. Daß bei einer Fabel bes Schidfals Leidenſchaften 
nothwenbig geläutert werben müßen. 302-304. Werth ber Boktit 
des Ariftoteles in Winten bierüber 305. Kurzer Wortwechſel der 
griechifchen Tragödie. 306. Ob uns das Schichal angefe? Mis- 
verflänbniße bed Worte. 307. 308. Weite Anwendung befjelben 
durch Charattere. 309311. 

Fortſetzung. Wilhelm Shakeſpear. 312. Deſſen charak— 
teriſtiſche Schidfalsfabel in Hamlet. 312— 317. Im Macbeth u. f. 
318—333, 

Fortfegung. Leßings Nathan ber Weile, eine Schidfalsfabel, 
gefpielt durch Charaktere. 334—336. Emilie Galotti. 336. Wo- 
durch bie Tragödie philofophifger werde, als die Geſchichte. 337. 
Franzöfifches Theater. 338-341. CEnglifhes. 342. Duelle der 
Inftrmitäten. 343— 344. 

Kortfegung. Einwürſe gegen dieſe Theorie. 345. Beantwor⸗ 
tung ber Einwürfe aus ben Griechen, aus Ghalefpear und ber IV 
menſchlichen Seele. 345 — 352. 

Schluß. 353—361. 

11. Das Luffpiel. Unterredungen. 362 — 382. 
m Rome goldnes Zeitalter ber Digttunſt unter Nero. 388. Perfius Cin- 
leitung und erfie Gatpre. 385—396. [Bb. 28, 221— 289). 


221 IL! 


Früchte 
aus den ſogenannt-goldnen Zeiten 
des 
achtzehnten Jahrhunderts. 


Fortſetung. 
8. 
2233 Bilder, Allegorieen und Berfonificationen. 


Erwade, fpra ber Genius, unb fich 
Rings um Dich her der Welt Allegorie, 
Wie, feit der Schöpfer ſprach: es werde Lit! 
Zu Dir die Schöpfung, Geift im Körper, ſpricht. 
Bedeutungleeres ift rings um Dich nichts; 
Unb wie ber ewge Wille fpricht, gefdjichts. 
Blick auf und höre jene Harmonie 
Der Welten! Hohe Ordnung finget fie. 
Wo GSternentreis an Sternenkreis fi hängt, 
Und Tiebenb ſich zur Mitte Alles brängt; 
Im allen Krängen jener hellen Flur 
Wohnet Ein Geift, blüht Ein Gedanke nur. 
Und tief Bienieden, Erb’ und Meer und Luft — 
Vernimm, was Jedes bildend in Did, ruft. 
Bon Licht und Schall gewebet fliegt das Efor \ 


1) Den Yinfang be# vierten Gtüdes bildet in m S. 209— 220: I. Pygmalion. 
Die wieberbelehte Kunfl Erſter Gefang. [Bb. 2, 84-209). 


— 30 — 


Der bunten Vögel, ſingend laut, empor: 
„Der Lebens geiſt in unſerm Element 224 
Hat, was er hatte, ſchaffen d uns gegönnt.“ 


Im Sturm antwortet ihm das fiumme Meer: 
„Sieh meiner Bildungen unzählich Heer! 
Der Welle zarter, kaum gefehner Schaum, 
Der Stein, bie Muſchel, der Korallenbaum 
Ward Lebenvoll; der großen Mutter Plan 
Bollführte Ich zuerft, der Ocean. 


Im Erdenreich, find Pflanze, Thier und Baum, 
Stein und Metal Dir Wefenlofer Traum ? 
Du wähneft nur zu benfen? Du allein? 
Ein ödes Grab fol Dir die Schöpfung feyn? 
Woher denn Dein Gedank'? und was ift Er? 
Ein Abbild nur in ber Gedanken Meer. 


Bon Allem, was ber Weltgeift regt und pflegt, 

Hat Er Bedeutung Dir ind Herz geprägt. 

Bebeutung ift ber Geifter Element, 

Ein lebend Wort, das keine Sprache nennt; 

Dein innres Wort, Dein Ahnen biefer Spur, 

Nennt Did, o Menſch, Ausleger ber Natur. 
Ausleger nur? Nein! Deiner Regung Kraft 225 

Enthüllt in Dir bie höh're Eigenſchaft 

Das Triebwerk der Natur kannſt Du allein, 

Ihr Meiferwerk, ber Shöpfung Schöpfer fen. 

Bol Mitgefühl in Freuden wie im Schmerz 

Schlägt in Dir Ipr, ber Schöpfung, großes Herz. 
Erkenne Di! Auf Deiner weiten Flur 

Bard Deine Bruft der Pulsſchlag ber Natur. 

Erfüllen font Du, was fie Taut verbieh, 

Einholen, was fie Dir zu thun verlieh. 

In Geift und Liebe nur vollendet fie 

Sid felbft, der Wefen Eintlang, Harmonie. 


Ohne Zweifel geſchah biefe Antwort des Genius Einem, ber 
die Welt oder bie fogenannte Materie für todt hielt. Er bildete 
fi ein, daß nur Er, wenige mit ihm, denken: alles andre fei 
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brutum. Und glaubte vielleicht dabei, daß er ſich an ben Dingen 
denlen könne, was ihm beliebe; es gebe Feine göttliche Ideen, 
die, wie Bako ſie nennt, „als wahre Inſiegel und Gepräge des 
Säöpfers in ausgefuditen Linien auf bie Gefcöpfe geprägt finb, 
wodurch eben die Dinge Wahrheit und Pfänder ber Wahr- 


226 heit würben.“*) Auf feine Idole, meinte Er, jener Selbftifce, 


Iomme es an; fonft fei alles Bebeutungsleer in ber Schöpfung. 

Wie anders ſpricht bie Natur Jedem, ber in ihrer Anficht, 
in ihrem Genuß und Gebrauch Verftand und Herz verbindet! 
Kein Naturlörper ift ihm ohne Geift, kein Geift in der Natur 
ohne Körper. Seine Geftalt ftellet ihn bar; feine Ereigniße 
und Wirkungen find Ausbrüde Seiner. Wie nun nennen wir 
dies Bebeutfame aller Bilder der Schöpfung? 

Nah Duintilien und den Griechen könnten wir es nicht 
anders ala Allegorie nennen: benn ein Andres wird durch ein 
Andres bedeutet. In dieſem Berftande ift die ganze Natur, bie 
ganze menſchliche Sprache Allegorie; denn wie ein Andres find 
Dinge und Gedanken, Gedanken und Wortel 

Im diefe wahre, große Allegorieen ber Schöpfung tief hinein- 
zudringen, ift der Beruf fowohl des Philofophen als des Dichters, 
ja jedes Verſtändigen in feinem Kreife. Alles fprede zu uns; 
nichts ſtehe ung Teer dal Auch ſeyn es nicht etwa blos äufere 
Aehnlichkeiten, bie wir aufhafchen, (ein leeres, oft verwirrenbes 


227 Spiel des Wiges;) fondern bie Tiefen ber Natur felbft, der in 


Körpern bargeftellte wirkſame Geift, eine Welt von Kräften, 
und empfinbbar worden durch Ausdrud, Glüdlih ift, wem fie 
fich offenbaret, diefe Gedankenwelt; für wen fie nicht da ift, der 
leugne fie nicht, fonbern ſchweige. 

Wie Tann ih den Charakter einer Perfon oder Sache 
erfaßen, ohne daß ich ihre innere Kräfte anerkenne, wenigſtens 
ahne? Wie Tann ich fie barftellen, wenn fie ſich mir nicht 
darftelt? In allen Situationen, an benen bie Empfindung Theil 


a) Baco de interpretat. naturae et regno hominis Aphorism. 124. 
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nimmt, überftralt Geift den Körper. Nicht was wir fehen ober 
taften, lieben wir; fonbern was wir an Gemüth, an liebenswür- 
digen, Anmuthreichen Eigenschaften frohlodend im äußern Gehäufe 
ahnen. Der Flüchtige nennt es ein „Ich weiß nicht mas? von 
Grazie und Anmuth;“ der Sinnige weiß was es ift, und trügt 
fi felten. 

Dichten iſt diefe Allegorie die heilige Sprade; fie brüdt 
Gedanken des großen Weltgeiftes aus, wie Er fie ausbrüdte, ganz 
daftehend, wirlſam⸗ lebendig. Die Aeffchen und Kinderhäuschen 
der Welten, wie Baco ſie nennet, (modulos et simiolas mundo- 
rum) überlaßen Dichter ber reinen Abſtraction bes Philoſophen. 
Und doch find auch dieſe hohle Nachbilder ohne jene wahren großen 
Urbilder der Natur undenkbar. 

Das höchſte Altertum, das wenig ſchwätzte, aber tiefer 23 
empfand und dachte, hielt ſich an diefe Allegorieen der erhabenften 
Art. Mit dem mindeſten fagten fie dabei viel, und wie vein! wie 
kräftig! 


* 
* 


In unſrer Seele, dieſer tiefen verborgnen Welt, ſchläft unter 
andern Eine ſehr wirkſame Kraft, die Bildnerinn der Geftal- 
ten. Da unfer Verſtand ber göttliche Lichtpunkt ift, der allent- 
Halben aus dem Mannicfaltigen fid) Einheiten fhafft, fie beglänzt 
und umſchließt und bildet: fo ſchlummern in Jedem unfrer Sinne 
gewohnte Fertigkeiten, dies Schöpfungswerl dem Verſtande 
nachzuthun, allenthalben ein Eins zu finden und fih anzubilden 
aus Vielem. Kaum fließt fi unfer Auge: fo ſchweben ihm 
Bilder vor, heller, dunkler, trauriger, muntrer, ungeftalt, ſchön, 
entzüdend, nad ber Befchaffenheit und Stimmung des Drgans, 
das Eeele und Körper vereinet. Wo ſchlummerten biefe Idole? 
wer wedte fie auf? Ohne unfer Zuthun, uns unwilllührlich, oft 
uns verhaßt und widrig, verfolgen fie einander und verfchweben. 
In Krankheiten find Wachende diefen Träumen ausgeſetzt; es gicht 
Menfcen, die immerhin träumen. Andre, noch aufgeregter, fchen 


— 33 — 


229 Geſichte. Wir Haben nichts erllärt, wenn wir dies Bilderſchaf⸗ 
fende Bermögen die Dichtungskraft unfrer Seele, Phantafie, 
nennen. Denn dieſe Zauberinn ruft nit etwa nur gefehene, in 
und begrabne Geftalten, wie fie uns einft erſchienen, aus ber 
Vergangenheit hervor; auch nie gefehene Geftalten läßt fie auf- 
treten; fie Schafft, fie wirfet. ft fie etwa ein dunkles Abbild 
jener unenblihen Schöpferskraft, die indem fie denkt, auch fchaffet, 
die indem fie will, auch wirket? 

Und in biefer Geftaltenbildung, wenn fie guter Art ift, 
find Menſchen fo froh und felig! Schafft nicht Jever beinah fi 
auf feine Weife paradiefiihe Opiumträume? Er zürnt, wenn man 
ihn zur nadten Wirklichfeit aufwedt. In jenen ift Alles geiftiger 
als vor dem Förperlichen Auge; leuchtender das Licht, Heller ber 
Mond, entzüdender der Klang der Töne. Die Geftalten, bie der 
Geift erſchuf, find Geift, find Leben. 

Der Dichter ahnt diefem göttlichen Bildungstriebe nad; 
ober vielmehr, er wirkt unter ihm mit Berftand und Abjicht. 
Sind feine Geftalten leer, feine Formungen ſchwach, unbedeutend, 
unbeftehend, unerfreuend, fich felbft und einander zumiber; er 
kann viel Andres, vielleiht aud ein Nüglicheres fegn, nur ift er 
Fein Dichter. Dagegen ein Andrer, mit wenig Worten, mit wenig 

230 Bildern und in eine neue Welt zaubert; wir fehen bie Bilder, mit 
ihnen lebend. 

In wie Hohe Würde tritt hiemit bie Dichtkunſt! Sie wirkt 
in der Kraft, fie wirkt in der Madt, mit der ber Schöpfer 
wirket. D erfhüffe fie alfo immer auch mit feiner Weisheit,‘ 
mit feiner Güte, mit feinem VBerftande! hr gebt uns geiftige 
Welten; ihr heißt und lieben und haßen, Dichter! Laßt uns nur 
das Wahre, das Gute lieben, und bewahrt uns vor dem Schat- 
tenreiche Plutons. Was haben wir gefündigt, daß wir durch Euch 
wie Irion, Sifyphus und Tantalus gequält werben müßten? 
Schafft Heilbringende Geftalten, göttliche Bilder. 

O wer ben Ring, ben Ring ber Göttinn hätte, 
Der jeden Wahn verfcheucht, der freumblich trüget, 
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Vor dem der falſchen Kunſt, der Gorgonette, 

Die Larv' entfällt, bie ſchädlich uns vergnüget, 

Den Ring, in dem ſich an der Anmuth Kette 

Das Innigſte zum Innigſien ſich füget; 

Ex würde, frei von Dunft und Zauberbinben, 

Nur Wahrheit ſchön, nur Hold bie Güte finden. 


Fortfegung. 

In der Rede werben dergleichen Gedankenbildungen gewöhnlich 
Berfonendihtung, in der Kunft Allegorie genannt; find fie 
in Beiden Eins? Kann bildende oder zeichnende Kunft darftellen, 
was die Rede mit beftimimter Genauigkeit als ihre Schöpfung 
anbeutet? Darf Rebe fi gefallen Iafen, was bie bildende ober 
zeihnende Kunft in ihrer engen Werkftäte allein auszubrüden ver- 
mag? Darf fie von ihr Gefege nehmen? 

Jedermann fiehet das Hauptgefeg der Allegorie: „in 
ihr fprede Geift dur den Körper; wo möglid nit ſym— 
boliſch, fondern natürlich.“ Mithin feheint bier die Kunft 
der Rede vorzutreten, indem fie ſpricht: ich bilde Geftalten. 
Was bildet fie nun duch ihre Geftalten? wie weit reicht ihre 
Allegorie? 

1. Allegorie der Kunft. 

Bilvete die Kumft der großen Schöpfung Alles nad, Alles; 
fo ftünde e8 in Ihr auch wie in der großen Schöpfung da, Ber- 
ſtandvoll oder Verſtandlos, nachdem man es in biefer Heineren 
Schöpfung anfieht. Oder vielmehr in ber Heinen Kunftihöpfung 
ſtünde alles ſchlechter da, als in der großen Natur, d. i. leblos, 
unverbunben; da ber große Genius des lebendigen Daſeyns 
Alles mit Allem zufammenfüget. 

Alſo muß in der Kunft ein engerer, beftimmter Zweck vor» 
handen ſeyn, zu welchem fi die Vorftellungen gefellen; und 
wer Tann diefer feyn ald die Idee des Künſtlers? Der Künftler 
aber kann Ideen nicht anders ala nad) feiner Kunft gefellen: denn 
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den großen Zuſammenhang der Natur erreicht Er nicht. Mithin 
beſchränkt ſich feine Allegorie darauf, was Er vorzuſtellen vermag, 
in jeder Art ſeiner Künſte. 

1. In der Bildnerei, die ganze Geſtalten bildet, müßen 
dieſe durch ſich ſelbſt bedeuten; es find große ober ſchöne Per- 
ſonificationen. Ein kleines Spielwerk durch Attribute, Symbole 
oder gar durch eine Beiſchrift erſchöpft die Sache nicht; die ganze 
Geſtalt ſpreche bebeutend. 

Und ſprechen nicht ſo alle hohe Göttergeſtalten? Der König 
des Himmels, Vater der Götter und Menſchen, wie er daſitzt auf 
ſeinem Thron, zu ſeinen Füßen der Adler. Milde iſt der Blick 
ſeines erhabenen Hauptes, Weisheitvoll ſeine Stirn, mächtig ſein 

233 Wink, der Himmel und Erde beweget. Sein Blitz drohet; aber 
die andre Hand führt den Stab des Hirten der Völker. Wer fih 
ihm nahete, wer bittend fein Knie berührte, verftand den Künftler. 

So ſpricht Pallas in ihrer ftillerfceinenden Geftalt, die aus 
Jupiter Haupt fihtber gewordene Tochter, feine Macht und Weis- 
heit; feine ganze ftarkmüthige Gefinnung. 

So die Meergebohrne Göttinn, die Geftalt der Schönheit, 
gehüllt in Liebreiz, in Schaam, Zucht und Anmut. Der Helden- 
jüngling Apollo und die Helbenjungfrau Diana, Grazien und 
Mufen, Merkur und Amor. — eve Geftalt bedeutet ihre Idee, 
fie durch fi ſprechend, natürlich. Symbole und Attribute mögen 
diefe innere Bedeutung ihres Daſeyns näher beftimmen und erläu⸗ 
tern; (widerſprechen müßen fie ihr nie;) der reine Punct der Alle- 
gorie indeß liegt in ber Berfonification felbft, im menſchlich⸗ 
bargeftellten Götterharakter. Kleinliche Deutungen, bie an ihnen 
tändeln, widerfprächen dem erhabnen Gedanken einer Erſcheinung, 
die nit als ein Spiel der Phantafie, fondern als ein geglaubtes, 
machtig⸗ holdes, durch ſich felbft bebeutendes Wefen bafteht. Etel- 
lung, Handlung, Gliederbau brüdt eine lebendige Natur aus, 
ihren Charalter. 

Natur und Kunft, o wie follt ich euch trennen? 
Geliebte Zwei, fo innigveft vereinet! 
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Sol ih euch Schweſtern, Mutter, Tochter nennen? 234 
Da Eine in der Andern mir erfheinet. 

Ich wag's, in Jeber Jede zu erfennen; 

Ein Thor, wer beide zu entziveien meinet. 

Der Weisheit Ziel ift, fie in Eins umfchlieffen, 

Natur in Kunft, Kunft in Natur geniefien. 

2. Sobald die Bildung auf eine Fläche, (ein Basrelief 
3 3.) tritt, gewinnt fie ein andres Weſen; auf dieſer Fläche 
nämlih befommt eine Gedanktendarftellung Raum. Wenn 
Götter und Göttinnen auch nur um einen runden Alter als Bilb- 
werfe wandeln; fortſchreitend bilden fie Einen Zug: jede Geftalt 
will ein Charafterzeichen, wodurch fie Tenntlich wandle. Dber feyn 
fie Verzierungen der Wand, des Hausgeräths, ber Gefäße, ber 
Throne, der Sarkophagen; nah Drt und Zwed nimmt jede Geſtalt 
eine eigne Beziehung an auf diefer Fläde, zu dieſer Abſicht. 
Der Gott auf einem Becher ift nicht mehr der Gott auf einem 
Thron des Dlymps; Diana oder Pallas auf einem Sarkophag find 
nit die hohen Geftalten die in ber Schlacht oder auf Bergen 
erſcheinen. Mitwirkend in einer Fabel werben fie hiſtoriſche 
Weſen; im Moment der Handlung, an ber fie Theil nehmen, 
liegt der Punct ihrer Bedeutung, Wer, wenn er Diana mit 235 
ihrem Gefolge dem fchlafenden Enbymion ſcheu nahen ober fie von 
ihm hinwegſchleichen fiehet, fagt fi nicht felbft: „eine Liebe 
Dianens und Endymions, ift nur Bid und Traum. Ares und 
Aphrodite lieben anders.“ 

Auf diefen Flächen der Verzierung gewann die Allegorie ein 
um fo fchöneres Feld, da fie meiftens enge umſchloßen war, 
und ins Weitefte nicht ausfchweifen konnte. AL ſchmale Einfapung 
zeigten ſich 3. B. Heine Genien in hundert Kinderſpielen voll Be- 
deutung. Wer Fennet fie nicht, dieſe lieblichen Spiele? wen müßte 
ihr Sinn erklärt werben? Amor, ber, bie Leyer in ber Hand, auf 
dem Löwen reitet, Amor, der den Blitzſtrahl Jupiters felbft zer⸗ 
bricht, Liebesgötter, die mit Herkules Waffen, mit Symbolen bes 
Krieges, der Weisheit ſelbſt, mit den Attributen aller Götter 
fpielen; ihre Allegorie fpricht verftändig und lieblich. Die Geſchichte 
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Amors und der Pſyche in allen ihren Scenen iſt der Edelſtein in 
diefem goldnen Ringe, in weldem die größten Götter Genien wur- 
den, um im engen Cirkus einer Allegorie vorftellbar zu werben. 
Bis zu Blumen ber verzierenden Arabeske ftiegen fie nieber. 
3. Nod einen engern Raum gewann die Allegorie auf ge- 
ſchnittenen Steinen. Sind biefe nit Dentbilder? fobern 
236 fie alfo nit Gedanken? Als Ninge der Hand, ala Geſchenke an 
andre, aud ihrem innern Werth nach wollen fie eine anmuthige 
Erinnrung, fei fie Perſon oder Moment der Fabel. Welch einen 
Schatz treflicher Vorftellungen Hat uns die Daktyliothel der Alten 
aufbewahret! Nicht jeden geiftigen Begriff, nicht Alles in dieſem 
Begriff wollten die Griechen bilden; vielmehr die Einfalt, mit 
der fie dergleichen Begriffe anfehn, der Wink, mit dem fie den 
zarteften Punct der Handlung erfaßen, die Leichtigkeit, mit der 
fie, ohn' Ein Weberflüßiges, ein Weniges und das Wenigfte 
zu jenem Punct der Erinnrung orbnen, dies macht fie zu 
Muftern, fo wie bed reinen Maren Sinnes, fo ber füßen 
Gnügfamfeit und Weisheit der Allegorie. Ein vermirrter 
Kopf wird Leine glückliche Allegorie treffen, Teine erfinden. Ent⸗ 
weber ftellet er leere Bilbungen hin, oder er vermirret, er überladet. 
4. Auf Münzen enblih, zumal unter den Römern, ward 
der Allegorie ein Staatsraum gegönnet; anſehnlich, aber Talt, 
oft anmaafjend. Hier traten nun die perfonificirten Tugenden 
auf, die wir gewöhnlich Allegorieen nennen, der Ruhm, das 
Glüd, Annona, der Friede, die Sicherheit, die Hoff- 
nung u. f.; metalliſche Allegorieen, die den Griechen Gegenftänbe 
zeiner Kunft kaum gewefen waren. Auf Münzen indeß, mo eine 
237 Inſchrift fie erflärte, wo ihre Attribute bald eine angenommene, 
gangbare Münzenſprache ward?, fanden fie an rechtem Drt; fo 
wie au, wenn fie auf Triumphbogen, oder auf Staats- und 
Ehrenplägen erſchienen. Genau betrachtet wollen diefe Wefen Teine 
Perſonen feyn; mit Unrecht nennet man fie Perfonificationen; 
Buchſtaben find fie des Kunſtdenkmals. 
ZB: wurden, 
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5. Allegoriſche Gemählde endlich? Von griechiſchen Ge— 
mählden ſchweigen wir hier. Da ihre Künſtler nicht eine gleiche 
Bafis der Kunft mit den unfern nahmen, fo Tönnen fie auch nad 
unfern Regeln der Malerei nicht beurtheilt werden. Bon Bas- 
velief3 gingen die griechiſchen Gemählde aus, und hielten fi immer 
in diefen Grängen; mithin war ihnen am vechtem Ort bie Allegorie 
unverwehret. Unſre Malerei Hingegen, die in das Weitefte hinaus⸗ 
mahlet, wo flöge fie mit ihren Allegorieen Hin? Gemeiniglih an 
die Deden der Zimmer, wo Horen und Genien, Naht und Tag, 
Morgen und Abend, Ruhm und Glück ſchweben. Cine Ueberſicht 
der berühmteften diefer Allegorieen in Stalien und Frankreich wird 
zu ihrer Zeit folgen. Guercino’s, Guibo’3 Aurora, Ras 
phaels Galathca, die Hochzeit der Pſyche, fein Parnaß, Giulio 
Romano, die Allegorieen der Caracci, des Reni, Salvator 
Roſa u. f. fodern eine Auseinanderfegung von vielfeitiger Art. 


Das fagt nun das Gefagte? 


1. Allegorie der Kunft, wie wir das Wort gemöhnlich nehmen, 238 
fodert einen engen Umfang. Indem fie mit Wenigem Biel, 
dazu biefes leiſe ober gleichem ftumm fagen will, ifl fie ein zartes 
Memento. Nichts erbrüdet und mehr als koloßaliſche Allegorieen; 
ein Gedanke, in Feld gehauen, groß wie ber Berg Athos, wird 
Hein, wäre es auch ber größeite Gedanke. Konnte, denkt jeber, 
das nicht mit Wenigerm gefagt werben? Allegorieen ſolcher Maaffe, 
Nuhm, Tugend, Zeit, Ewigkeit u. f. überlaßen wir gern 
Triumphbögen, Siegespforten, Jluminationen, Grabmählern, der 
Abbtei zu Weftmünfter. „Sprich, daß dieſe Steine Brot werben!“ 
könnte man bei Manchem folder Dentmahle jagen. Im Leben 
hungerte der große Mann; im Grabe, vielleicht nad Jahrhunderten 
giebt man ihm einen Stein; nicht ihm, ſondern ſich felbft, feinem 
Geſchmach und Reichthum zum bleibenden Denkmahl. Mit einer 
Allegorie wird er bezahlet. 

2. Die Alegorie der Kunft ſpreche ſich felbft aus; fie 
veradhte eine Inſchrift. Elender Erfinder, der in Worten fagen 
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muß, was er ſchon in ber Bilbung fagen wollte. Er ſpricht mit 
zwei Zungen, und überfegt ſich ſelbſt. Iſt die gebildete Allegorie 

239 vechter Art, eindringend, lieblich, unvergeßlich; an auslegenden, 
anmenbenben, bankbaren, ja entzüdten Epigrammen auf fie wirds 
ihr nicht fehlen. Je vielfacher in diefen ihre Bedeutung gewandt, 
umd angewandt wird; ihr um fo mehr zum Ruhme! Gebanten 
ober Empfindungen zu weden war ihr Zweck; den hat fie erreichet. 
Eine Allegorie, auf welde niemand cine Inſchrift machte, als ihr 
Finder, hat ſich überlebet. Zum Emblem und auf Münzen gehört 
die Inſchrift. 

3. Jeder Gattung darftellender Allegorie gebührt ihr Ort, 
eine ihnen heilige Stäte. Wer feinen Gedanken felbft nicht 
ehrt, erwartet er, daß andre ihn ehren werben? Stellten Griechen 
und Römer ihre erhabenften Götter an die Landftragen? Sie gaben 
ihnen Tempel, und im Tempel den heiligften Ort. Seine zartefte 
Gedanken, theilt man fie Jedermann mit, ober ben Freunden? 
Dft kaum ſich ſelbſt. So unfre Denkbilder; fie find Verräther 
unſres Geſchmads, wie unfrer Denfart, Siegeleinge unſres Lebens. 
Wer täglich zwiſchen Allegorieen ambulirte, ober gar zwiſchen ihnen 
wohnet, im Farneſiſchen ober Mantuaniſchen Saal z. B.; ich fche 
nicht, wie er ſich, zumal im letzten, entwinden Könnte, ſelbſt in 
heroiſcher Allegorie den Himmel zu ftürmen. Go bie folüpf- 
tigen Allegorieen; fo die Denkbilber der Kothmaler, der Rhyparo- 
graphen. 

240 4. Je werther und eine Allegorie ift, einen befto ftilleren 
Bla werden wir ihr ſuchen, den wir uns ala ein Heilig- 
tum gleichfam felbft erfparen. Mit jedem Siegelringe fiegeln wir 
nit Jedem: noch weniger fagen wir Jedem die Veranlagung, in 
der uns biefe Allegorie lieb warb. Keine follte anders als von 
Situationen des Herzens ober des Verſtandes veranlagt ſeyn; 
dadurch allein bleiben fie uns heilig. Es zeigt eine Leere bes 
Geiftes oder eine Debe des Herzens an, wenn wir bei DVer- 
anlaßungen folder Art die Allegorie, die fie ausſprechen, uns nicht 
fagn. Die Empfindung fagte fie uns immer leife. in faljcher 
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Wahn iſts, daß wir Neuern an Denkbildern verarmt ſeyn; unſer 
Geiſt und Herz mögen verarmt ſeyn; nichts weiter. 

5. Kein Denkbild ſei unſchön, unfreundlich. Wenn 
wir der Bedeutung längſt gewohnten, erfreue uns immer noch ſeine 
Form und Zuſammenſtellung, der glückliche Gedanke. Er 
beruhige. Keine Allegorie rege wild auf; fie erhebe und ſtärle. 
Herkules ſelbſt, wen er ben Cerberus aus der Hölle ziehet; Arria, 
wenn fie dem Pätus den Dolch reiht: „Es ſchmerzt nicht, Pätus!“ 
werbe uns, bargeftellt, ein erfreulicher Gedanke. Und da fein 
Moment der Handlung länger und gnügender wirkt, als eines 
Ihönen Anfanges ober Endes: fo erfaße diefen die Allegoric 241 
der Kunſt; die mittlern QTurbationen laſſe fie andern Künſten. 
Keinen Laokoon möchte ich zum täglichen Denkbilde vor mir, Trotz 
feines erhabenen Seufjerd; lieber, wenn gleih ohne Kopf und 
Arme, de Herkules Torfo. 

Daß wir nod feine Sammlung reiner, geprüfter, ſchöner 
Allegorieen haben, zeigt, wie weit wir hinter den Griechen ftehen, 
deren Kunftfinn allenthalben (im weitern Sinne des Worts) Alle 
gorie, d.i. Seele im Körper, Ausdrudvolle Bedeutung, 
in der Zufammenftellung are Einfalt, überhaupt aber das 
Meifte im Mindeften liebte, fucte und wahrnahm. Wir alle- * 
gorifiren (aAAyyogovue») oft auf etwas ſchiefe Weife, inden wir 
ganz etwas anders fehen, ahnen, ober baritellen, als was bie 
Kunft uns vorhält oder wir barftellen wollten. 

* * * 


2. Allegorieen der Rede. 


Dffenbar find Allegorieen der Rede von einer anbern Art als 
Allegorieen, die die Kunft darſtellt. 

1. Jede Sprade ift voll Perfonificationen; anders 
Tonnte ſich feine menſchliche Sprache bilden. Der Verſtand hatte 
Begriffe erfaßt; mit Der und Die bradte er fie unter Gattungen 
und Geſchlechter; einige blieben durd ein Geheimnißvolles Das 2412 
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(das Verhängniß, das Glück, das Schidjal) als Neutra vaftehen ; 
verhüllet gleichſam, ohne Geſchlecht. Dem Weiſen und Dichter 
blieb es überlaßen, wohin er fie zähle. 

Die Engländer rühmen ihre Sprade, daf fie vermittelit ihres 
Hermaphrobiten- Artikels the das Weib in den Mann, den Mann 
in das Weib einkleiven könne; wir beneiden ihr dieſen Zauberftab 
nicht. Einft nannte auch unfere Sprache alles de (de Sonne, de 
Mond;) wir banken es der Mufe, daß fie die Geſchlechter ſchied 
und ein höheres Das Geſchlechtlos ins Heiligthum ftellte. Jedes 
Bild Fündigt hiemit durch den Artikel fein Geſchlecht felbft an; feine 
Vorftellung gewinnt durch diefe beitimmte Form Klarheit. 

2. Sofort ergiebt fi aus dieſem Urjprunge der Sprachalle⸗ 
gorie das Geſetz aller Allegorieen der Dichtkunſt und Rebe; näm- 
ld: leicht müßen fie ſchweben: denn fie find ätherifcher 
Art. Geſchöpfe der Phantafie und des perfonificivenden Verftan- 
des, aus einem Hauch ber Sprade genommen, in einem Hauch 
gebildet, müßen fie der Einbildungskraft leicht vortreten, ſich lieb⸗ 
lich anmelden und das was fie ſeyn wollen, durch fich felbft bewäh · 
ven. Erliegen fie unter der Laft fremder, brüdender Attribute; 

243 wären diefe auch Attribute der Kunft; wir kommen durch fie ganz 
um den füßen Wahn des geiftigen Dafeyns jener Veritandes- 
geſchöpfe. Erinnert durch diefe Schwerfälligfeiten greifen wir nad) 
ihnen und finden uns, ftatt im Reich der Geiftigfeiten, im Saal 
lalter Marmorbilber ober gar in ber Werkftäte eine ſchwerarbeitenden 
Kunſtlers. Was diefer bedurfte, bedarf ja nicht der ſchaffende Geift 
der göttlichen Rebe. Er ſpricht, fo geſchichts; er gebeut und bie 
Bildung ftehet der Seele da. 

3. Vornehmlich ift die bei Iyrifhen Gedichten ber Fall, 
mo auf dem Hauch der Empfindung die Bilder wie Geifter vorüber- 
ſchweben. Wer fie hier mit brüdenden Blei belaftet, Kat fie 
getöbtet. Leſet Pindar, höret die Chöre ber Griechen. Die Bilder, 
die Allegorieen und Perfonificationen in ihnen, laßen fie ſich zeich⸗ 
nen, meißeln, mahlen? Und warum müßten fie gemeißelt und 
gemahlt werden? Stellet die Rebe, der Klang und Ton ber 

Herders fämmtl. Were. XXI. 21 
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Empfindung fie der Seele nicht unendlich geiſtiger und inniger 
dar, als es der zeichnende Künftler thun könnte? Nlfo bleibe die- 
fer in feiner Werkftatt; aus ihr und den Bebürfnißen feiner Kunft 
Schreibe er der Dichtfunft feine Gefege vor, deren fie nicht bedarf, 
die fie vielmehr lähmen oder gar tödten. 

4. Dies um jo mehr, da die Kunſt ſelbſt ihre bildliche 
Begriffe der Voefie allein zu danken hat und ohne fie 
ganz unverftändlih fpräde Che Phidias bildete, ftellte 
Homer feinen Zers der Seele erhabner dar, als Phidias felbft 
ihn bilden konnte. Hätte Jener nicht gefungen, wären feine 
Gedichte nicht in der Schauenben Geift geweſen; wer hätte bie 
Riefengeftalt des Künftler erkannt, geſchweige verehret? 

Sehet Guercino’s, Guido’3 Aurora. Wäre die Göttinn 
nicht ſchon im Namen Aurora als eine Perfon gegeben; beide 
Werke diefer großen Künftler machten fie zu feiner Aurora. 
Dumpf frügen wir: „wer ift die Göttinn, die im Licht der Mor- 
genröthe daher ſchwebt oder fähret?“ denn feins ihrer Attribute, 
teine der fie begleitenden Handlungen macht fie zu dem, wozu fie 
der Dichter blos durch den Namen machte, zu einem dafeynden 
Weſen. Die fchönften Allegorieen der Kunft waren Mährchen 
(Mythen) ober mußten es merben: fo nur ward ihr Dafeyn 
gefichert; fonft verſtob es. Amor war ein Gott, Pſyche eine Göt- 
tinn; in dieſer veiten Qualität konnten fie handeln; durch fie allein 
wurden ihre Handlungen verſtändlich. Verfucht mit abftracten 
Begriffen dies Spiel; ihr bildet Räthfel. 

5. Nicht alfo von der zeichnenden ober bildenden Kunft 
empfängt die Dichtkunſt Geſetze; defto ftrengere legt fie fi 
aber felbft auf. Eins der Erſten ift: „nicht für die Gtein- 
hauende ober zeichnende Kunft zu fingen ober zu allegorifiren.“ 
Wie hölgern ift diefer Trödel neuerer Verskunft! Die Mufe did- 
tet nicht, fie fingt nicht; fie meißelt und Hobelt. 

6. Dagegen ift ein wildes Gewirr von Allegorieen ber 
Rebe, deren Eine bie andre ftört und zerftöret, aud feine Rede. 
(Aoyog.) Ein Luftgeifter- und Dämonentanz ifts um ben Thurm 
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zu Babel. Die Engländer lieben dieſe Tänze in ihren Mono- 
dieen, Igrifhen Poemen u.f. Durh Cowley find fie in 
Schwang gelommen, der ſich an Pindar einen vergleichen Luft- 
werfer dachte. Swift, Pope, Arbuthnot, jener in feinem 
Bathos, diefe in ihrem Scriblerus, haben ben Bilder- und 
Allegorieen-Unfug ihrer Nation lächerlich zu machen gefudt; 
eher aber mag er ſeitdem zu» als abgenommen haben. Und 
Smift felbft, wie häßlich-lehrreich hat er oft mit Allegorieen 
gefpielet! Immer zwar wigig und verftändig; dennoch aber oft 
haßlich. 

7. Im Zuſchauer gab Addiſon in der ſokratiſchen Manier 
des Cebes einige ausgeſponnene Allegorieen; auch dieſe wur⸗ 
den zur Mode, ja in mancher ſpatern Wochenſchrift wurden ſie 

246 gewaltig übertrieben. Da zieht ſich eine Allegorie, aus ein paar 
Worten gefhöpft, ein ganzes Wochenblatt hindurch, noch kaum 
geendet. Man könnte fie Wohenblatt-Allegorieen nennen, 
wie es in Albion denn auch Zeitungs- und politiſche 
Bamphlets-Allegorieen giebt, mande aus tollem humour 
gewebet. Wir gönnen England diefe Spielwerle 

8. Allerdings find durch die Allegorie, d. i. durch den Bil- 
derihaffenden Verſtand alle cultivirten Wölfer cultivirt wor- 
den. Nähme man der Sprache ihre Bildwörter, auch die fie nicht 
mehr dafür erfennet; es blieben ihr weder Namen, nod Bei- 
Ken der Handlung, (weder Nomina nod Verba) kaum Aus- 
rüfe (Interjectionen) und pronomina übrig. Und auch diefe find 
Berfonendihtung. Vom höchſten Alterthum an drüdte ſich der 
Verſtand gern in Allegorieen aus. Ein neugefundnes Bildwort 
gab oft ein ganzes Syſtem, ſo wie man aus Einem Goldkörnchen 
ungeheure Ballen glänzenden Goldpapiers fabriciret. 

9. Als nad den dunkeln Jahrhunderten der menſchliche Geift 
wieber erwachte, fanb ers daher bequem, in Allegorieen halb- 
wachend fortzuträumen. Allegorieen waren bie älteften geift- 
und meltlihen Romane; Allegorieen blühten auf der Kanzel, an 

247 Höfen, in Turnieren, in Nitterfpielen; fie tanzten auf dem Markt 
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und auf dem Theater. Durch Allegorieen und Embleme erzog man 
Prinzen. 

10. Im Anfange des Jahrhunderts, von dem mir veben, 
tänbelte und ſcherzte die Allegorie in Madrigalen, Liedern, 
Stangen, Rondeau’s, Briefen, Sonnetten, meiftens galant, 
artig. Die polite Franzöſiſche Sprade, die eine Menge feiner 
Abftractionen in Vorrath Bat, gab ihr dazu viel Spielmerk. 
In Statüen, Gemählven, Heldengedichten, Fabeln erſchienen Alle- 
gorieen; die Säle in Verſailles waren nad) ihnen benannt;*) auf 
den Vorplägen, in Galerieen, auf Münzen, in Triumphbögen 
figurirten fie überſchwänglich. 


* 
* * 


Da von diefem Allen fpäter die Rede feyn wird, warum foll- 
ten wir die Schatten eines Ia Motte, 3. B. Roußeau, eines 
Poußin, le Brun, le Sueur u. f. ftören, oder hie- und 
darüber mit ihnen habern? Lieber erneuren wir das Andenken 
zweier faft vergeßener Deutſchen Dichter, die diefe Vorſtellungsart 
liebten. Beide hatten das Schidjal der Allegorie ſelbſt, dem großen 
Haufen unerfannt, wie Träume vorüber zu ſchweben; Verftändigen 
indeß haben mande ihrer Gedichte den Werth ſchöner Cameen für 218 
den Geift, für die Empfindung. — Es find die Dichter Götz 
und Galliſch. 

Gögens Gedichte find eine Dactyliothel, voll lieblicher Bil- 
der, eben fo Bebeutungsreih, ald zierlich gefaßt und anmuthig- 
wechſelnd. Warum haben wir von ihnen noch feine echte Aus- 
gabe??) Außer der griehifchen Anthologie Hat vielleicht, feine 
Sprade einen folden Schag an Allegorieen und Blumenkränzen 
als unfre in biefem Dichter. 


&) De l’Abondance, de la Paix u. f. 

b) Die wir haben, ift — (verbehert ober verftümmelt?) von Rams 
ler. Götz vermiſchte Gedichte, Mannheim 1785. Aber auch fie ſchon 
ift ein Eimelium? ſchöner Gedanten. 

1%: Gimeleum 
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Galliſch ſtarb feiner Wißenſchaft und der Muſe zu früh. 
Seine Allegorieen indeß Freude und Kummer, deren Kind die 
Hoffnung iſt, Kummer und Freude, die die Liebe verſöhnt, 
die Erinnerung, die Schöpfung u. f. werden fein Andenlken 
erhalten. 


Allegorieen der Kunft, 
nad alten Kunftdentmahlen. 


Ein griedifdger Hayn. 


Jupiter. 
augewaltiger Zevs! Im der Linken drohet Dein Blitz nur; 
Aber die Rechte Hält Deinen friebfeligen Stab. 
Mil’ hinſchauender Gott! o gib uns Fürften, wie Du biſt, 
Deren Linle nur brobt, aber bie Rechte beglüdt. 


Liebe zerbricht Jupiters Blitzſtral. 


Kühnes Kind, Du zerbrichft das Geſchoß des bonnernden Gottes? 
„Zom und Gebot und Furcht wirb von ber Liebe befiegt.“ 


Ballas. 
Bor Dir gehet die Furt und das Schrecken, erhabene Pallas; 
Bie? und Dein Auge fo rein! Und Dein Erſcheinen fo fill! 
„Der aus bem Haupte des Herren ber Welt Entfprungenen trübt ſich 
Nimmer bie Stirn; ihre Bruft ſchredt bie Gefahren hinweg. 


Juno, 
die den Herkules fäuget. 
Unter dem Schichal ſteheſt auch Dir, o gebietenbe Juno. 
Den Du ba fängeft, it, ben Vu im Sehen verfolgft. 
Und Du führe ihn felbft als Gott einft in ben Olympus; 
So, o Gewaltige, nur haft Du das Schichal befiegt. 
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Phöbus. 
Phobus, erliebeteſt Du nur Lorbeer? „Auch in dem Lorbeer 
Liebete Daphne; ſie ſprießt einzig dem Liebenden nur.“ 


Diana und Endymion. 


Schleichſt Du, Diana, zurück und gönnſt dem Geliebten den Traum nur? 
Himimliſche Liebe, fie ift immer nur Blick und ein Traum.“ 251 


Aphrodite. 


BAR Du befhämt umher, o felige Mutter ber Liebe? 
Willſt Dich verbergen in Did, ſchmiegend die zarte Geftalt? 
„Birgt bie Blume nicht aud ihre ſüßen Reize mit Unfchulb ? 
Alles Zarte verhüllt weife die Mutter Natur.“ 


Pluto. 


Pluto, bleibe mir fern mit Deinem bellenden Hunde. 
Herkules riß ihn hervor; das Unthier ftarh, ba es Tag fah. 
Alfo des Tobes Furt; fie entſchwindet dem glänzenden Lichtſtral. 


Drpheus und Euribice 


Glimuit in ber Tobten Reich noch Amors brennende Badel? 
Negt in ber Schatten Gebiet noch ein Erbarmen bie Bruft? 

Lange hören fie hart wie ein feld bes Iammernden Töne; 232 
Und Euribice ziehn neibenb fie wieder zurüd. 

Laßt und lebend und liebend erfreun des menfchlichen Herzens, 
Ehe der Tob es höhlt, eh’ es bie Parze zerbrüdt. 


Ban. 
Allenthalben, o Pan, antwortet die bräutliche Echo 
Dir; Melodie und Braut if Dir die ganze Natur. 
Reiche die Flöte mir. „Nur mit dem Stabe bes Hirten 
Tönt fie; der Unſchuld fingt bräutlich die ganze Natur.“ 
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Bachus und Ariadne 


Menfchen erheitern war, o Du Gott, Dein fröhlicher Wahnfinn, 
Und Du erbeiterft fie felöft nur durch fröhlichen Wahn. 
Dafür gaben bie Götter Dir Deiner Empfindungen Mitklang, 
Eine Erretterin warb Deine Gerettete froß. 
253 Fahre dahin, beglüdendes Paar! Und der Nüchterne, Kalte 
Bebe dem Wagen zurüd, eh’ ihm ber Tiger erfaßt. 





Bandora. 


„Alle Seligteiten entflohn der Büchſe Panborens; 
Armen Sterblichen uns Klieb nur das Hoffen zurüd.“ 

Reier Gewinn! Der Genuß erſchlafft und ermübet; die Hoffnung 
Stärkt und erhebt den Muth, bahnet zu Thaten ben Weg. 

Und bie Getreue verläßt auch ben Gterbenben nicht. O Geliebte! 
Ewigkeiten hindurch fliege mir munter voran. 


254 Allegorieen ber Rebe. 
Dentmahle. 


Die Erinnerung. 


Die Freude fang in Silberfaiten 
Entzüdung mir ins offne Herz, 

Mich locten ſchmeichelnd ihr zur Seiten 
Zu ihrem Reihen Lieb’ und Gerz. 
Borüber breiten fi bie Stunden, 

Und riſſen Alles mit ſich hin. 

3% fragte mich, was id empfunden? 
Und fah bie ganze Schaar entfliehn. 


„Bleu, ſprach ih, Traum, der mich berücte!" — 
Da winkte mir mit leifer Hand 

Ein Mäbden, welches rüchoärts blidte, 

In halbverblichenem Gewand. 

„Ich bleibe Dir, ſprach fie; der Freude 

Geht Hoffnung vor; ihr folgt mein Fuß. 
Entzüdender find oft wir beibe 

Als fie in tãuſchendem Genuß. 
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Erinnrung nannt' ic fie und brüdte 255 
Inbrünftig fie ans volle Herz; 
Erinnrung, bie mid oft beglüdte; 
Zur Wohlluft macht fie ſelbſt den Schmerz. 
Wenn Freuden ſich vorüberbrehen, 
Bleibt freundlich fie und ſtill zurüd. 
Es fol fie Mander weinen fehen; 
Ich fah fie ſtets mit heiterm Blid. 
Galliſch. 


Die Verſöhnung. 
Zu dem Kummer ſprach die Freude: 
„Böſer, warum fliehſt Du mi? 
Sieh, mein Schmeicellied, es wieget 
Ja fo gern in Schlummer Did. 
Wunden, bie Dein Arm geſchlagen, 
‚Heilet fpielenb meine Hand; 
Dennod; bleibt aus Deinem Herzen 
Dank und Freundlichteit verbannt.” 


Und zur Freu de fprad ber Kummer: 

„Deine Stimm’ ift mir verhaßt. 

Höneſt Du nit meine Klagen? 

Störeft mid) aus meiner Raſt. 

Wo Du naheſt, muß id; meiden; 

Flieheſt Du, hohlt man mich nad, 

Domenkränze da zu flechten, 236 

Wo Dein Finger Rofen brach.“ 

Und bie Liebe ſprach zu beiben: 

„Sreunde, warum Babert ihr? 

Ueberfaßt euch meiner Lehre, 

Seyd Geſchwiſter, folget mir! 

Auf! vergeßt bie alte Fehde; 

Bald vergeht ihr fie durch mich; 

Did, o Freude, ehr’ ich weinen; 

Lächeln lehr' ih, Kummer, Did. 
Galliſch 
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Die Hoffrnung.! 
Als einft fih auf blühenden Auen 
Die Freude zu ruhen gefeht, 
Hat Kummer bie ſchönſte der Frauen 
In Mitleid und Liebe geſchwätzt. 
Da Hat fie ein Kind ihm gebohren, 
Das hat er als Tochter erkannt, 
Sie ſich zur Gefährtin ertohren, 
Und zãrtlich die Hoffnung genannt. 

. Galliſch. 


257 Lied des Lebens.? 
1. Die Zeit entflieht wie biefer Bad, 
Wie dies Gewölt entflieht die Zeit, 
Ein Thor fieht Ipr mit Wehmuth nad, 
Ein Weifer lebet heut. 
Epor. Ein Weifer Iebet heut! 
2. Und eilt fie mit ben Winden, 
Er weiß in füßem Streit 
Die Flügel ihr zu binden 
Im Scherz und Fröplickeit. 
Chor. Im Gier und Fröffigteit. 
1. Das Leben ift ein kurzer Weg, 
2. Das Leben ift ein fehmaler Steg, 
Chor. Drum laßt und biefen kurzen Weg, 
Drum laßt uns biefen ſchmaien Steg, 
So lang’ wir drüber gehen, 
Mit Rofen überſãen. 
Sö. 


258 9 
Tanz und Melodrama. 
Die Ausbrudvollefte Allegorie, die wir Iennen, ift der Menſch. 
Kräfte, Neigungen, Gedanken und Leidenſchaften ber Seele beutet 
fein Aeußeres, der Körper, nicht etwa nur an, ſondern ftellet 


1) Sallijch: Genealogie. 
2) Gy: Die Lebenszeit. (Ms „Lieb“ mit „Eher“ von Herder umgeazbeilet). 
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ſie dem Verſtändigen dar. Bleibend trägt der Menſch 
den ſichtbaren Ausbrud deſſen, was er im Innern iſt ober ſeyn 
möchte, d. i. ſeinen Charakter mit ſich; in jedem, zumal lei» 
denſchaftlichen und unerwarteten Moment offenbart er aber auch 
vorübergehend, was in ihm wirket. Er iſt ein wandeln- 
des Gemählde feiner felbft, ein Spiegel, in dem unmill- 
kührlich feine geiftige Geftalt erſcheinet. 

Da Empfindungen, Triebe und Affeeten der wirkſamere 
Theil unfrer Natur find, die von Gedanken nur ftille begleitet 
ober regiert werden, und eben jene fih duch Gebehrden am 
ftärkften ausbrüden, indeß die Sprade eigentlih nur Gedanken 
bezeichnet und die Empfindung faum commentiret: fo verſchmähet 
gleihfam, zumal in Fällen der Leidenfhaft, die Gebehrde das 259 
Wort, als fremd, und ihr unbraudbar; ein Ausruf, eine Inter⸗ 
jection ift ihr lieber als Worte. Nichts verſchwemmet die Empfin- 
dung mehr ala ein Gerede darüber; bei Simulanten und Dir 
fimulanten, d. i. bei Sich-⸗Anſtellern und Verftellern jagt das Wort 
oft gerade das Gegentheil von dem, mas der Blid fagte; ober 
wenn auch diefer heuchelt, verräth fi das ganze Herz oft — durch 
Eine Gebehrde. 

Traue man ja dem Naturfpiegel, den bie ewige Wahrheit 
ſelbſt uns aufgeftellt hat! Cr kann nicht lügen. Nur ſchaue man 
mit reinem Verftande und unvorgefaßten Herzen in ihn, nicht 
flüchtig, fondern aufmerfend. 

Wie mächtig ift eine Gebehrde! Ueberzeugend, aufregend, 
bleibend. Wenn mir an einen Abweſenden gebenfen, ftellet ſich 
uns zuerft eine Gebehrbe von ihm dar, ober vielmehr Ex felbit 
Garakteriftiich in feinen Gebehrben. So verewigen fih in uns 
Momente des Zutrauens und der Liebe, wie bed Widerwillens 
und Abſcheus. Denke an einen Menden; wie Dir fein Bild in 
ber Gebehrbung zuerſt einfällt; fo ift er in Dein Herz gefchrieben. 

Im zarten ſowohl als feurigen Empfindungen hangt Alles an 
der Gebehrde; oft entweichen wir felbft dem Wort ber Lippe, 
als ob es jenen innern Ausdrud ſchwächte oder entweihte. „D 260 
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ſprich nicht, ſagen wir; gib mir deinen Blick, deinen Wink; die 
Seele ſelbſt iſt ja unausſprechlich.“ Im Seelenvolleſten Ausdruck 
des Schauſpiels hangen wir an Einer Gebehrde, und überhören 
gerne das Wort; „wozu, ſagen wir, iſts nöthig? da Jene Alles 
ſaget.“ 


* 
* * 


Wenn aber die Gebehrde der Empfindung Worte ver- 
ſchmähet, wird fie in der Natur nicht eine andre Freundinn haben, 
die fie begleite? Es iſt die Muſik; Töne unterftügen die Gebehrde 
natürlih. Nicht nur, daß in beiden auf dem Zeitmaas, auf 
Modulation foviel beruhet: denn auch in Gebehrden, im Gange, 
im Auge, in Mine und Handlung fpriht Bewegung, Maaz 
der Bewegung das Meifte. Nichts z.B. ftöret und mehr als 
ein ungleiher Gang, eine ftodenbe faljche Stimme, u. f.; fie bringen 
uns gleihfem ganz auß dem Tact unſrer Seele. 

Aber nicht Bewegung allein; die Töne find eben das, was 
einem andern Sinn die Gebehrben find, Ausdrud der bemeg- 
lihen Natur, elaftiide Schwingungen, eine unmittelbare Her- 
zensſprache. 

Gleiches zu Gleichem geſellet ſich alſo; ja Eins ruft das 
Andre auf und führet es mit ſich. Mit der wiederkommenden 
Gebehrde des Abweſenden kommt uns gern, auch ohne Worte, 
der Ton ſeiner Stimme wieder. Bei einer uns entzückenden 
Stellung wünſchen wir, daß fie Ton würde! Wenn auf dem 
ſprechenden Theater edle oder fanfte Empfindungen zur größeften, 
d. i. einfachſten Höhe fteigen, Heben fie ſich entweder ſelbſt zum 
Ton, oder wir vermißen und entbehren ſchmerzhaft die ihnen ana- 
loge Töne, mit denen fie unferm Gefühl nach die Natur ſelbſt 
verknüpfte. 

Bei allen Völkern der Erde gefelleten ſich alſo Töne und 
Gebehrden. Die Tänze der fogenannten Wilden find mimiſch, 
fie ſeyn Kriegs⸗ oder Frievens-, Freuden-, Spott-, ober Liebes- 
tänze. Freude und Liebe, die füßeften Empfindungen bes 
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menſchlichen Herzens, ſind indeß die Seele des Tanzes; Haß und 
Spott ſelbſt müßen in ihm, (z. B. in den Kriegs⸗ und Spott⸗ 
tänzen der Wilden) wenn ſie Tanzfähig werden ſollen, zur Freude 
werben. 

Und wie ergreift der Tanz alle Naturmenſchen! wie zeigt 
fh in ihm die innere und äuſſere Clafticität, der Charakter! 
Daher die Wunbergroße Verfchiedenheit der Nationaltänze, die alle 
doch auf Einen Zweck hinausgehn und Eine Menfcengeftalt zeigen. 
Unter günftigen Himmelsftrichen leben und weben wohlorgani- 
firte Nationen in dieſen Vergrügungen, in denen Seele und Körper, 262 
zuſammen ſich erfreuend, Eins werden. Der Slave vergißt Bür- 
den und Geifel, wenn er am Feſttage hüpfet. Das fünftige Leben 
in diefen Naturmenſchen eine immer- wechſelnde Kette von Tänzen 
der Lieb’ und Freude. 

Sahet Ihr je die menfchlihe Natur lebendiger ala im 
Seelenvollen Tanz? Wirkt Eine ber fogenannt-fhönen NKünfte 
lebhafter, oft gefährlich lebhafter als dieſe auf das Herz der Jugend? 
Anmuth ift in der Sprade; Zauberei in Tönen und Gebehrben. 


* 
* * 


Fehlen konnte es alſo nicht, daß nicht jede zu Freud' und 
Liebe gebildete Nation das geiſtige Band zwiſchen Tönen und 
Gebehrden zu einer Art von ſchöner Kunſt machte; jede auf 
ihre Weiſe.) Wie viel die Griechen auf Tänze gehalten, iſt 
bekannt; wie weit fie es darinn gebracht, was fie in ihm auszu⸗ 
drüden vermodt haben, darüber möge uns Athenäus, Lucian 
und fo manches begeifterte Gedicht der Anthologie belehren. 

rn 283 

Nicht Ale aber Tann der Tanz, nicht Alles bie ſtumme 

Gebehrde, auch von Muſik begleitet, ausbrüden; Muſik mit 


8) ©. Eahufacs Geſchichte ber Tanztunft in ber Sammlung ver= 
miſchter Schriften (Berlin, bei Nitolai [Bb. 1 u. 2, 1759]) überfegt; im ber 
fich auch Lucians Schrift vom Tanz, Voſſius vom Rhythmus u. f. finden. 
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Sprache in Verbindung gebracht und dann von Gebehr— 
den unterſtützt, öfnet ein neues Feld der Dichtkunſt. Kann 
der Tanz bahin eingeführt werben; wohl! Dann aber wirke Er 
durch fi, ober angeführt von fingenden Chören; Gefang und 
Tanz in Einer Perfon hindern einander. 

So verſchieden die Werkzeuge der Sprade und des Gefanges 
find, fo nachbarlich find fie einander. Wer liefet ein lautgeſchrie⸗ 
benes Blatt, ein hochaccentuirtes Recitativ, ohne daß ers felbft laut 
ober in ber Seele recitire, wohl gar mit Gebehrben begleite? 
Sobald Modulation die Sprache über ein gemeine Geziſch empor- 
hebt, giebt fie ihr gleichfam den ganzen geiftigen und körperlichen 
Ausdruck. In ihm genieffen wir eine Art Fülle, Vollendung. 

Die Erſte der neueren Sprachen, die fih zu biefem muſika⸗ 
liſchen Ausdrud emporſchwang, war die Italiäniſche; Lange vorher, 
ehe Dpern dawaren, war in ihr der Geift der Dper. Dante, 
Betrarca, Ariofto, Taßo, Guarini fangen, indem fie ſchrie⸗ 

264 ben; wer fie liefet, fingt mit felbfterfundner Melodie, fo eintönig 
diefe auch ſeyn möge, ihre Mobulationen nad. Aus dem Madri- 
gal, dem Liebe, der Stanze, entftand die Italiäniſche Oper. 

Natürlich hielt fie fih am die Gegenftände, die zur Mufit 
die fähigften waren, an Scenen der Liebe und Freude. Da- 
ber die Verzierungen, die man ber Oper fogleih in ihrer 
Geburt beifügte; Scenen der ſchönen, wohl auch romantifch- wilden 
Natur, Chöre, Tänze. Für alle Sinne wollte man ein Arkadien 
ſchaffen; in gemeinſchaftlicher Freude follte Auge und Ohr daran 
Theil nehmen. 

Genuß mit andern erhebt und begeiftert; daher die Chöre. 
Auf dem Gipfel der Begeifterung ift man trunken; daher bie 
Tänze. Das entzücte Auge will das Schönfte jeder Art fehen; 
daher die Decorationen in Kleidungen, im Theater. Daher die 
Hirten-, Götter-, Wunder- und Feenwelt, die ber Oper 
einheimiſch wurden. 

Unnöthiger Weife hat man fi über dies Wunderbare der 
Dper gequält, wie Menſchen am dergleichen Träumen der Un- 
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oder Uebernatur Geſchmad finden können. Sind wir im wirklichen 
Traum nicht eben fomohl in einer Zauberwelt? und wie wahr find 
uns die Träume! Darfs alſo feine Kunft geben, bie und mit 
den fhönften Träumen aufs fehönfte auch wachend vergnüge? Ein- 
mal in eine Welt gefegt, in ber Alles fingt, Alles tamzet, 
entfpreche auch die Welt ringsum biefer Gemüthaart; fie bezaubre. 

Nach leiſen, ſodann wilden und vermorrenen Anfängen in 
Italien trat die Oper in Frankreich auf. Hier fand fie eine wenig 
accentuirte, flühtige, faft unmuſilaliſche Sprache und einen ver- 
wöhnten Geſchmack. Diefem bequemte fie fih; dagegen aber brachte 
der raftlo8-muntre, raiſonnirende Geift der Nation in das, was 
fonft ein Chaos der Töne und Scenen geweſen war, Anftand 
und Ordnung. Hinter verwirrten, gemeinen Stüden der älteren 
Franzöfifgen Operndichter trat der beſcheidne Duinault auf; Er 
in feiner Art ein fo großer Drbner des lyriſchen Theaters, als 
Corneille und Racine es für die Tragödie feyn mochten. 
Quinault bat fo ftarfe und fo füße Stellen, als jene tragiſche 
Dichter in ihrer Gattung; dazu in einer Sprade, die der Mufif 
mehr wiberftand, als ber tragifchen Rede. In Recitativ und 
Chören hat er das Franzöfifhe Sentiment zur Mufif gleichſam 
organifirt. Klarheit der Erpofition, Drbnung, Folge der Scenen, 
Anftand find in feinen Stüden, wie bei jenen Dichtern. Daß 
er Sujet3 dieſer Gattung wählte, daß er feine Flöte zur Poſaune 
des Ruhms, feine Lyra zur Galanterie fiimmen mußte, hatte er 


auch mit jenen Dichtern gemein; und mar nicht feit ihrer Ent- 266 


ftehung in Italien die Oper eine Puppe des Divertißements an 
Vermählungs- und andern Feten geweſen? Wie anders, ala 
daß, da fie in Frankreich eintrat, fie fih in das Element der 
Franzöfifchen Nation und Ludwigs freiwillig tauchte? Um fo höher 
fteigt das Verdienſt des Dichters, der auch im die flachſte Mode⸗ 
ſprache Gefühl zu bringen mußte. 

Jetzt find Duinaults Dpern Schattenriße; ein Tert ohne 
Noten. Nichts ift vorübergehender, als Prachtſeenen, Galanterie- 
ftüde, Feuerwerle, Muminationen. Nichts vorübergehender als 
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ſelbſt Lieblingsgänge der Muſil. Unſer Ohr wird anders geſtimmt 
mit den Zeiten; Pracht und Galanterie, die Kinder der Mode, 
wechſeln. Das Wahre allein, Verſtand und Empfindung dauren. 
In ihnen find Duinault, Addiſon, Metaftafio, jeder fünf- 
tige Metaftafio Diener Einer und derſelben Engelsfprade, 
der Sprederin für alle! reinen Menjhen- Empfindungen, der 
Mufit. 


* 
* * 


Wo die Oper jetzt ſtehe, wißen wir; auf dem Kunſtgipfel der 
Tonkunft und Decoration, faſt mit Vernachläßigung des Inhalts 
und ber Fabel. Den Operndichter nennet man jet kaum; feine 

267 Worte, die man auch felten verfteht, und die noch feltner bes 
Verftehend werth find, geben dem Tonkünftler nur Anlaß zu 
feinen (wie ers nennt) mufifalifden Gedanken, dem Deco- 
rateur zu feinen Decorationen. Muſilaliſche Gedanken ohne 
Worte, Decorationen ohne eine verftändige Fabel find freilih fon- 
derbare Dinge; wir denken aber einmal in ber Dper rein-mufi- 
kaliſch. Sie ift der Drt, 

Oü dans un doux enchantement 
Te eitoyen chagrin oublie 

Et la guerre et le Parlement 

Et les impots et la patrie, 

Et dans l’ivresse du moment 
Croit voir le bonheur de sa vie.*) 

Hot der Tonkünftler durch dieſe Zurüdjegung des poetiſchen 
Stoffe gewonnen ober verlohten? Für feine Kunft glaubt er 
gewonnen zu haben; er barf feine Arien drehen und wenden nad 


2) 3o wie vor füßen Zaubereien 
Der Bürger feinen Gram verträumet! 
Bergiget Xrieg und Pladereien, 
Und was er felbft am Pflicht verfäumet, 
Haus, Vaterland und Gäurtereien 
Des Reis, Muflagen — ad, er träumet 
Im einem truntnen Augenblid 
Eid, feines Lebens — Dpernglüd, 


1) A: aller (im 8 Torrigiert). 
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Herzensluſt; höchſtens paßet er fie der Kehle an, die fie herwirbelt 268 
Als Tondichter aber, ala Spreder und Wirker der Empfin- 
dung hat er gewiß verlohren. Spagieren feine Töne in der Luft, 
verſchlingen fie fi nit unmittelbar mit Worten und Scenen ber 
Empfindung: fo bringen fie nie ans Herz, fie bleiben im Ohre. 
Bearbeitet er einen unwürdigen, gar ſchändlichen Stoff, muß feine 
füßen Töne an Laffereien, an ein Perfiflage alles Großen, Guten 
und Schönen verſchwenden; o wie bedauren wir den Tonſchöpfer! 
Wie bebauren wir, zauberiſcher Mozart Dich in deinen Cosi fan 
tutte, Figaro, Don Juan u. f. Die Töne fegen und in den 
Himmel, der Anblid der Scenen ins Fegefeuer, wo nicht gar 
tiefer. Läßt der Tonkünftler ſich gar hinreiſſen, feiner muſilaliſchen 
Drehbant zu Gefallen, die Empfindungen zu zerftüden, zu kauen 
und wieberzufauen, zu cadenziren — Unmuth erregt er ftatt Dank 
und Entzüdung in unfrer Seele! Schnüret er endlich feine Kunft- 
maſchine Sängern und Sängerinnen fo an die Kehle, daß Held 
und Helvinn darüber zu Spott werden, folgt er dem Trödelkram 
fogenannt= weicher Empfindungen bis zu Scenen auägelaßener Frech⸗ 
heit, wie? Hätte er gewonnen? und nicht das Befte, den Zauber 
feiner Kunft, die hödfte Einwirkung aufs menſchliche Ge- 
müth verlohren? 

Der Fortgang des Jahrhunderts wird uns auf einen Mann 269 
führen, ber biefen Tröbelfram Wortlofer Töne verachtend, die 
Nothwendigleit einer innigen Verknüpfung reinmenſchlicher Empfin- 
dung und der Fabel felbft mit feinen Tönen einſah. Von jener 
Herefcjerhöße, auf weicher ſich der gemeine Mufius Brüftet, daß 
die Poefte feiner Kunft diene, ftieg er hinab und ließ, ſoweit es 
der Geſchmack der Nation, für die er in Tönen bichtete, zulich, 
den Worten der Empfindung, der Handlung felbft feine Töne nur 
dienen. Cr hat Naceiferer; und vielleicht eifert ihm bald jemand 
vor. Daß er nämlich die ganze Bude des zerſchnittenen und zer- 
fegten Opern⸗Klingklangs ummerfe, und ein Odeum aufrichte, 
ein zuſammenhangend lyriſches Gebäude, in welchem Poefie, Mufil, 
Action, Decoration Eins find. 
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Bei den Griechen war die ganze Sprache Geſang (ueAos); 
in die Heinften Theile und Wortfügungen derſelben, in bie ver- 
ſchlungenſten Gänge der poetiſchen Erzählung erftredte ſich Die eben 
fo verſchlungene Kunft des Rhythmus und der Metril. Lefet 
Pindar, Aeſchylus, ja alle tragiſche und komiſche Chöre. Wer 
Eurer getrauet fi, verſchlungene Erzählungen folder Art mit 
Wirkung zu componiren? Die Griechen thatens, und mit großer 
Wirkung. Euch müßen die Empfindungen abgerupft und ausge 

270 pflüdt in die fanfteften Perioden verfaßt oder gar in einzelnen 
Worten als Interjectionen aufgetragen werben. Das mio ben, 
das idolo mio, mia sposa oder Die fedeltä, il sd, felici, amici u. f. 
Die Au Au- und Wau Wau-Arien, die Niefe- und ftum- 
men Hum⸗Hum, Dumm - Dumm-Duette, au bie Liedchen: 

Hurre, Rädchen, hurre, 

Schnurre, Mädchen, ſchnurre, 
habt ihr ſo gern! Vor allen die Liebeszotteleien 

Reich mir dein Händchen, 

O füßes Pfändchen, 

Gib mir dein Mündchen, 

O ſũßes Kindchen. U. f. 
In wie Anmuthsreichen Zeiten leben wir! in züchtig-unzüchtigen 
muſilaliſch⸗ theatraliſchen Zeiten, da der Tonkünftler feine mufi- 
kaliſchen Gedanken und Empfindungen, Mir nichts, Dir 
nichts, jedem Unfinn anpafet, und ber becorirte Schaufpieler fein 

Gieb mir ein Schmätchen, 

O Du mein Rüthen, 

Sieb mir ein Mäulden, 

O Du mein Eulen 


ohne alles Erröthen fingt, indeß Parterr und Galerieen in Empfin- 
dungen lieblicher Töne zerichmelzen. 
27ı Wie wäre es, wenn mir eine Dia Potrida folder muſika⸗ 
liſcher Gebanten und Empfindungen unfrer neueften Deutſchen 
Oper zur Probe gäben? Groß Tann fie nicht werben: denn in 
jeder find faft biefelben Worte, dieſelben Reime. Auch mag ja 
derders fümmil. Werte. Xxm. 22 
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jeder ſuppliren. D daß fie gegeben werben kann und 
muß! So entweihet find Sprade und Töne. 


Olla Potrida 
muſikaliſcher Gedanken und Empfindungen; 
oder 
die neueſte Deutſche Oper. 
Ouverture. 


Der Mufita zu Ehren 
Läßt das Orcheſter ſich hören: 
Denn Decorationen, 
Broceffionen, 
Tartaren, Janitſcharen, 
Kalmuken und Huſaren 
Völter aus allen Zonen 
Werben bort ziehn und thronen. 


Wohlauf, ihr Geigen, 
Zum Schwirren und Steigen! 
Wohlauf, Trompeten, 
Zu morben unb töbten 
Und ihr Pofaunen, . 
Zum Staunen! 
Auch ihr Schalmeien, 
Müffet drein ſchreien 
Hobo'n, Hoboen, 
Quieden und broßen, 
Die Blöte Hagt, 
Das Hifthorn jagt, 
Der Brummbaß brummt, 
Auf der Borfang! Kaps! Alles verſtummt. 


274 


. 2. 


. 2. 
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Erſte Scene. 
Duett. 
1. In lieblichen Flammen 
Treten wir zuſammen. 
. Zuſammen, 


» 


Sghmachtend, ſehnend, 
Seufzend, thränend. 

O Liebespeinl 

Muß es fo ſeyn? 

. Es muß fo ſeyn. 

. So geb’ id; mid darein. 
Darein. 


PBPHPrp,nHprDH 


* 


Zweite Scene 
Zerzett. 


. Die Liebe fobert Kraft und Muth, 


So wie ber bürre Zunder Gut. 

Hier Stahl! Hier Stein! Hier Stein! hier Stahl! 
Ping, pang! 

Ting, twang! (Genau accompagniret.) 

Da brennt das Zünberlein! 

Zünderfein! 

Ach da brennet das Zünberlein. 


. Wohlanl Ich Habe Muth! 
. Wohlen! Ich Habe Glut! 


1. Feigen Muth! 
2. Junges Blut! 
3. Gepb auf der Hutl 
Sqhon gut! fon gut! 
Wuth! (in fhreflich-wütenber Läufer erhebt fih im gangen Oriefter, 


22 * 
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Dritte Scene. 
Duett. 

1. Auf Knien! 
2. Berziehen! 
1. Wie ſchlägt mein Her! 

Ti Tal 
2. Es bricht mein Herz, 

Kid, Krad! 


1. Lieshen, wie heißt Du? 
2. Hänscen, wie beißt Dul 
Wie beißt Du. (Mlle Inftrumente brüden ben Liebechiß fhmern« 

UI auß; die Gängerim cabenzt iha entzüdenb.) 

Es war mır Shen. 

2. Nur Scherz? (Ein ſchredlicher Zant erhebt fih auf ber Suhne und 
durch alle Iuftrumente. Die Rachbarn fammien fih 
altmälig.) 


pi 


Sertett. 
O welch ein Lärmen. 
Ich beſchwõre den Himmel! 
O weld ein Schwärmen! 
Welch ein Getümmel. 
. Hört ihr bie Lüfte pfeifen A 
. Hört ihr die Liebende keifen? 
Die pfeifen! 
Die teifen! 
6. Das Küchen ächzt, Miau! 
3.4. 5. 6. Die Hunde heulen: Wan! 
Wau! Wau! (Ende des Finale.) 


sppexPr IH 


Vierte Scene. 
Chor. Doch feht, da kommt von ohngefähr 
Die liebe Sonne wieber her. 
1. O Some! 
2. O Wonne! 
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. Wie bie Wefte ſchmeicheln! 

Wie bie Zephyrs heucheln! 

. Und bie Blumen fi neigen! 

. Und bie Gipfel fi; beugen. 

. 4. 5.6. (Sonne, Wonne, heucheln, ſchmeicheln, Beugen, Reigen, 


Dinmen, Gipfel, Weite, Zephyro, alle in lieblichen 
Gewirr durd) einander.) 


. Rohrbommel trommelt bort im Rohr. 


Sieh aud der Efel kudt hervor: 


. Die Lerche fingt ihr Tireli, 
. Das Küchlein tfirpt Pipi, 


Das dãhnchen Kitriki. 
Das dumme Rinbvieh, ruft: Muh! Muh! 


. Der ſchlaue Kudut: Kukuku! 


(Elle biefe Töne vermifgen fi; Saaaf und Ziege freien mit ind Chor; 
der Ruckul aber Täpt fi den Rang nicht nehmen. Gr und Rohr- 
dommel enden in einem angenefunscabesgirten Wetifireit, ben 
!erge und Rügen, Hähngen und Rindvieb, Lämmien und 
Ziege au nicht verfäumen; ein Meifterfinafe! (Finalo d' un 
Maestro.) 


Fünfte Scene 
Duett. 


. Und bor, da ſchlägt die Nachtigall! 


O weld ein Schall 


. Und bort ertönt des Hirten glstel 


Sie kommt! bie Holbe Abendröthe. 


. Güße Sidte! 


Abenbrötge! 


. Ad, er fingt fo ſchöne Lieber! 
. Und fie glänzt fo lieblich- füß. 


Göttinn Echo blafe wieber! 


. Hört, die gute Göttinn blies! 


Süß! - üß. 
Und wie ber Mond 
Am Himmel thront, 


. Wo Lieb’ und Treue wohnt. 
. Reid) mir bein Händchen, 
. Gieb mir bein Münden, 
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1. O welch ein Pfändchen, 
O ſüßzes Kindchen! 
2. DO Paradies! 
1.2. Wie füß, wie füß! 
1. Doch ſieh, da fonımen bie Feen fon! 
Zitania ift auf dem Thron. 
Die fie in die Blüthen ſchlüpfen! 
2. Wie fie auf den Wiefen hüpfen! 
1. Sie fingen ihrer Königinn 
Mit munterm Tritt und leichtem Sinn 
Ihr Schlaflieb: dullabey! 
Lulla⸗ lulla⸗ lullabey! — 
. Und ber Käfer ſummt: Day! Day! 
Aufgeſchaut; 
. Kiebchen, mich graut. 
. Der Mond feheint Heil! 
Der Zob reit’t ſchnell. 279 
Hu! Hu! 
2. Komm, Lieben, komm zur Ruh. 


ou 


Abſchied. 
1. So enden denn heut unſre Lieber. 
2. Und übermorgen kommt ihr wieder. 
Alle. Wir kommen wieber. 
1.2. Adi. 
Alle O weh. 


Der Nachtwächter. 


Ihr lieben Leute, ſeyd munter und wacht! 
Mit Tönen in ber dunkeln Nacht 
Hat fi ein Geift verſchworen: 
Er faßt euch bei den Ohren. 
(Gerausftcömende Menge in fröplichem Taumel.) 
Chor. Ya, Ohren! 

1. Liebchen, wie heißt Du? 

2. Schäßchen, wie ſchreyſt Du! | 
Wie ſchreyſt Du! 

Nachtwä qhter. | 

Drum findet glüclich euer Haus, 
Und fejlafet das Getön’ hinaus. | 
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Seyd morgen neugebohren, 
An Herz, Verſtand und Ohren. 
Chor. Ja, Ofen! 
Nachtwächter. Die Thoren! 

Zeit verlohren! 

Erfroren. 
„Honigfüße Wortlügelchen! Tieblihe Mohn- und Bieſam-Reime! 
Wer mit fo Etwas genäht wird, Tann fo wenig rein ſchmeden, 
als die wohlriehen können, bie in einer Küche wohnen. Yüngling, 
der bu in dieſem öffentligen Geſchmack nit fprihft, und was 
etwas ſehr feltnes ift, gefunden Verſtand liebeft, ich will did mit 
leiner geheimen Kunft betrügen.‘) 


Beilage 
Wirkt die Muſik auf Denfart und Sitten? 


Die Wachſamkeit der griechiſchen Geſetzgeber über die Mufik 
ift befannt. Sie verboten, fie beftraften die Einführung neuer, 
weider, üppiger Tonarten; und als diefe Wachſamkeit nach⸗ 
ließ, wem find nicht die Klagen ber Philoſophen und Staatsweiſen 
darüber im Gedächtniß? 

Uns bünkt diefe Auffiht über eine ſogenannt ⸗ ſchöne und freie 
Kunft lächerlich; ob aber mit Grunde? Sind muſikaliſche 
Weifen (mie auch ihr Name fagt) Weifen und Wege ber 
Empfindung; werben fie nit, mit Worten verbunden, wirk- 
lie Dentweifen? Die Geſangweiſe ſchleicht fi ins Herz, 
und ftimmt es unvermerft zu Tönen, zu Wünſchen, zu Beftre- 
bungen in dieſer Tonmweife, in diefem Modus. 


a) Melliti verborum globuli! dicta! papavere et sesamo sparsa! 
Qui inter haeo nutriuntur, non magis sapere possunt, quam bene olere, 
qui in culina habitant. — Adolesoens, quoniam sermonem habes non 
publici saporis et quod rarissimum est, amas bonam mentem, non 
fraudabo te arte seoreta. Potron. [1,3. 2,1. 3,1] 


1) Potronius: mellitos — globulos et omnia dicta factague quasi 
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Bemerket Heine und große Völkerſchaften. Hier ein freies 
Völfhen, das vieleicht in einem armen Thal muntre Lieber bes 
Fleißes und der Fröhlicleit fingt; dort ein gebrüdtes Volk, dem 
Kreuze, Jammer-, Sterbelieder die liehften find, weil «8 nichts 282 
feliger findet, ala im Grabe zu modern. Ein drittes, das müffig 
und entnerot in üppigen Liedern ſchwärmet; ein viertes, das auch 
in Tönen nur perfiflirt — verfolgt diefe Völker in ihre Dent- 
und Lebensweifen; ihr werdet Abdruck und Inhalt ihrer 
Tonarten darinn finden. Wen ift nicht befannt, wie viel der 
Stifter einer fleißigen, fanften, Eugen und beftrebfamen Gemeine 
in biefem Jahrhundert ſchon durch Geſänge und Gefang- 
weifen auf fie wirkte? Wer weiß nicht, wie mächtig im Kriege 
oft ein Marſch, ein Gefang war? 

Gleihgültig kann es alfo nicht feyn, wenn Gebantenleere, 
ſchmachtend⸗ üppige Dperngefänge ober componirte Trivialitäten ber 
gemeinften Art jeden andern Gefang verdrängen. Als Vergnügen 
felbft werben fie bald ein fabes Vergnügen, da fie am Ende Fein 
Wort zulaßen, als: „der große Tonkünftleri” Oder „herrliche 
Stimme! und vortreflid accompagnirt!“ Dergleichen Lobes- 
erhebungen machen Kopf und Herz zum hohlen Refonanzboben, fo 
wie Inhalt und Inftrumente das Leben zum Fiddelbogen und zur 
Fiddel machten. Man ftreihet und ftreichet. — Da Capo! Ancora! 
Elender Zweck der Zweckloſeſten Wirkung! Haben im Reihe Plu- 
tons die Danaiben eine fraurigere Uebung? 

„Der Künftler (fagt Petron, wenn wir ihn ferner anwen- 283 
den dürfen“) Hat hiebei die geringfte Eduld. Sie müßen mit 





a) Minimum in his! Dootores peocant, qui neoesse habent, cum 
insanientibus furere. Nam ni dixerint quae adolesoentuli probent, ut 
ait Cicero, soli in scholis relinquentur; siout ficti adulateres, cum 
coenas divitum captant, nihil prius meditantur quam quod putant gra- 
tissimum auditoribus fore; nec enim aliter impetrabunt, nisi quasdam 
insidies auribus fecerint. Sic magister,* nisi tamquam pisoator cam 


1) in his exereitationibus 2) eloquentiao magister 
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Unfinnigen raſen. Wollen fie nit, wie Cicero ſagt, im Theater 
allein gelaßen werben, fo müßen fie es wie die Schmaroger 
machen, die, weil ihnen nach den Mahlen ber Reihen lüftet, auf 
Nichts fo ſehr denken, ala den Anweſenden das Gefälligfte zu 
fogen. Dies lönnen fie nit anders, als wenn fie ihren Obren 
irgend nachſtellen. Hängt nicht auch ber Fiſcher eben Das an 
” ben Hamen, was ben Geichmad der Fiſche veizet? Thut ers 
nicht, fo fit er Hoffnungslos am Felſen. Wer ift alfo zu fel- 
ten? Die Eltern, die nicht wollen, daß ihre Kinder unter 
284 einem ernften Geſetz fortſchreiten ſollen.“ Wer für die 
Oper dieſe Eltern und Kinder find, ift nach jedes Ortes Weiſe 
leicht zu erörtern. - 
Klagt das Allgelchrige und das Allvergeßende Publicum nicht 

an, als ob es nur für üppige Gefänge ein Ohr Habe. Welch Stüd 
unter Mozarts Compofitionen ift in Deutſchland öfter aufgeführt 
worden, als die Zauberflöte? Geſchah dies ohne Urſache, ohne 
die doch nichts geſchiehet? Nichts minder. So übel geleitet die 
Fabel, fo übel gewählt die Worte feyn mögen, dem Unverftän- 
digften ſchimmert der Inhalt der Fabel vor: „Licht ift im Kampfe 
mit der Nacht; Jenes durch Vernunft, und Wohlthätigfeit, dieſe 
durch Graufamkeit, durch Betrug und Ränle wirlend!“ Auch die 
zwei Claſſen höherer und nieberer Gefinnung, in Beftrebungen und 
Liebe find Allen begreiflich. Und melde Gefänge blieben im 
Contraft diefer Scenen dem Publitum bie wertheften? Gerade die 
immer »erfreuliden, die moraliſchen, die edeln.) Wollet alfo nur 
ihr Eltern, daß „eure Kinder unter einem ernften Geſetz 
Fortſchritte thunz“ fie werben fie tun. Hängt gute Speife an 
den Hamen, ihr Fiſcher; die Fiſchchen (piseiculi) werden ſchon beißen. 


ass imposuerit hamis esoam, quam soierit appetituros esse piscioulos, sine 
spe praedae moratur in scopulo. Quid ergo est? Parentes objurga- 
tione digni sunt, qui nolunt liberos suos severa lege proficere. 
[Potron. 3,2—4, 1.] 
8) 3. 8. In biefen heilgen Hallen. Ein zartes Herz Tann nicht 
betrüßen. Wir wandelten durch euer und Fluten. U. f. 


— 346 — 


Ein einzig-ausgeſtrichenes Wort beim Melodrama ver- 285 
beßerte Alles; das Wort „Divertipement.“ Das Foftbarfte 
Shau- und Hörfpiel, ein zufammengetragnes Ideal aller 
Künfte, das über die Natur felbft hinausgeht, dies zu einem 
Inhalt» und Wefenlofen Divertißement zu machen, ift Verrath 
gegen die Natur, Kunft und Menſchheit. — Selbſt amufiren 
Tann e8 Euch nit in feiner Seel- und Herzlofen Weife. „Mein 
Bruber, (fagte jener zu lauter Amuſemens eingeladne König) mein 
Bruder, der König hat mid zu Amufemens eingeladen; wenn 
fangen diefe wohl an? Bisher habe ih mi nur ennuyiret.“ 
Er ſprachs den Tag vor feiner Abreife und — reifete ab, un- 
.amufiret. 


10. 286 
Das Drama! 


Jahrhunderte vor der Geburt der Italiäniſchen und Franzö- 
ſiſchen Dper gab es ein Volk, das dem Melodrama eine hohe 
Geftalt gegeben Hatte, die Griechen. Ihr Helden ſpiel (denn 
warum follten wird Trauerfpiel nennen, da die griechiſche Tragödie 
nit eben traurig außgehen durfte?) ihr theatralifhes Hel- 
denfpiel war ganz Melodrama. Blos aus biefem Grund- 
fag läßt ſich wie fein Urfprung, fo feine Einrichtung und Wirkung 
erflären. 

Aus Freudengefängen und Freudentänzen an Feſten des 
Bachus genommen, blieb nämlih der Chor feine Grundſtütze. 
Zwei, drei handelnde Perfonen traten dazwiſchen — warum nicht 
mehr? Zn jever Gefellihaft fühlen wir, daß zwei, drei Perfonen, 
gleihfem netürlih, in eine Comfonanz oder gar in einen Accorb 
treten, mit allen Variationen, bie jede Uınfegung de Geſpräches 
giebt. Mehrere werben nur Nebentöne, gar Dißonanzen; ein wildes 

1) Die in der Adraſtea 6, 97—105 gebrudten „zurüdgenommenen 
Blätter“ (‚Das Drama. Ein Fragment‘) folgen in Band 24. 
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Gewirr von Stimmen endlich ftöret und ermübet. So bei dem 
237 griechiſchen Drama. Ein hoher Einklang herrſcht durch alle 
Gänge der Begebenheit ober Leidenſchaſt über dem Grunbton bes 
Chors in wenigen aber treflih zufammengeftellten Charakteren. 
Wohl der Seele, die dies geiftige Melodrama empfindet. 

Ein Grieche, der in unfer Trauerfpiel träte, an die mufi- 
kaliſche Stimme des Seinigen gewöhnt, müßte ein trauriges 
Spiel in ihm finden. „Wie Wortreih-ftumm, würde er fagen, 
wie dumpf und Tonlos! Bin ih in ein geſchmücktes Grab getre- 
ten? Ihr ſchreit, und feufzet und poltert! bewegt bie Arme, ftrengt 
die Geſichtszüge an, raifonnirt, deflamiret; wird dann Eure Stimme 
und Empfindung nie Gefang? vermißt ihr nie die Stärke dieſes 
dämonifhen Ausdruds? Laden euh Eure Sylbenmaaſſe, ladet 
Euer, Jambus euch nie dann ein zu Accenten ber wahren Götter- 
ſprache? 

„In Athen ward ander. Unſer Theater erllang vom Jamb 
und Trohäus, vom Choriamb und ftürmenden Anapäften. Ver— 
ſuchts und Iefet fie laut. Ob unfre Ausſprache, unfre Declamation, 
Action und Mufit Euch gleich verlohren find; Eure Kammer wird 
Euch zu eng’, Euer Haus voll ſchallender Luftgenien werben, indem 

238 ihr fie nur leſet.) Denkt euch dies beftimmt-fortgehende, immer 
wechſelnde Melos, unterftügt jegt von ber Flöte, jegt von andern 
Imftrumenten, wie e8 Scene und Leidenſchaft foderten; hört es im 
Geift, und verſtummt über eure verftummte Bühne.“ 

„Und dieſem hohen Tongefolge, was legten wir ihm unter? 
Etwa nur Liebesfeufzer? alanteriephrafen? Tändelei mit der 
Empfindung, der Sprade, dem Gedanken? Reimſpäße? Nichts 
weniger. Einen großen Kampf menſchlicher Leidenſchaften unter 
der Höcften Macht, dem Willen bes Schickfals. Einen 
Knoten der Begebenheit, der nur burh Charaktere und 





a) Wer bie Griechen in ihrer Sprade nicht leſen kann, leſe ſich 

258 Bothens Ueberfegung bes Euripibes laut vor. Ein erſter Tühner Verſuch, 

dem ambre folgen mögen. Im ihm wirb ein Geift laut und Iebenbig, an 
den ung eine fchleichenbe Proſe⸗ Ueberſetzung kaum erinnert. 
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Geſinnungen, durch Handlung aufgelöſt werden konnte. Der 
Gang der Töne war hierinn unſer lebendiges Vorbild. Wie dieſe 
fi verſchlingen, damit fie ſich froh entwideln, indem kaum etwas 
ermüdender iſt, als eine einförmige Muſik, und nichts verwirren⸗ 
der, als eine verwirrte Tonkunſt: ſo verſchlang, ſo löſete ſich unſer 
Drama, der Seele melodiſch. Aus Dißonanzen ſtieg die höhere 
Conſonanz mit jeder geſchonten Annäherung feierlich, ſchauderlich, 
langſam, prächtig hervor; und ſchloß mit einer Beruhigung, bie 289 
nicht etwa dumpf fättigte, fondern einen Fortklang dieſer 
Töne zu hören einlud. Daher, dab mir unfre Fabelwelt fo 
durftig erfchöpften, jede große Begebenheit in ihre Folgen ver- 
folgten, und nichts unvollendet liefen: denn eine unterbrochne, 
matt-geendete Mufik ift ein Plutonifches Kunſtwerk.“ 

„Ihr fangt an und endet, wo es euch beliebt; wir endeten, 
mo geendet werben mußte, und fingen von neuem an. So warb 
jedes Stüd dem innern Herzen Mufit, ein Ganzes. Ihr ſchleppt 
eine Menge Trommeln, bie weder Klang nod Ton geben, unter 
die zarteften Inftrumente, und nennets hiftorifche Schaufpiele; 
wir nicht alfo. Fabel war bei uns Fabel, Geſchichte Geſchichte. Auf 
dem Theater mußte die befanntefte Gefchichte eine reine, ganze, 
fi felbft entwidelnde Fabel werben, oder fie blieb das Werk 
jenes Leyrers, der, wenn er nicht fpielen Tonnte, pfeifend erzählte. 
Wir wagten es, die höchſten Bilder mit den kühnſten Tonfügungen 
zu vereinigen, und Hlopften ſtark an bie menſchliche Bruſt.“ — 

Doch warum follte der Grieche fortreden dürfen? da Jedem, 
der die Alten und Neuern Iennet, der Unterſchied beider Theater 
dunkler oder Märer vorliegt. Nicht nur haben fih bad Drama 
und Melodrama gänzlich gefondert; nit nur ift der Chor ver- 
ftummt; fondern, was daraus folgen mußte, in fo vielen Stüden 290 
auch die Melodie der Handlung Das Richtmaas und 
der Zweck, nah und zu melden bei den Griechen die Begeben- 
heit dem Zuſchauer theatralifh dargeftellt und entwidelt werben 
follte, fie werben von den Neuern nicht anerfannt; in den meiften 
Stüden find fie alfo vom Theater verfhwunden. 
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Wer hat Recht? Die Griechen oder Wir? Eine Frage, die 
hier nur fragmentariſch erörtert werben ſoll, fern von Partheilich⸗ 
feit und einer thörichten Anbetung der Einen oder der Andern Seite 

Iſt Einmal das Theater zu unfern Beiten ein fo vielbeſuchter 
Platz, zu dem man bie Menge zufammenruft, ihnen Gelb und eit 
nimmt, und darauf Koften wendet; ift das Drama anerkannter 
Weife das ſchwerſte und mächtigſte Poem, mithin das Fünft- 
lichſte Runftwerf, dem fo viele große Geifter fomohl zum Stu- 
dium, als zur Darftellung und Ausführung ihre Kräfte, ihr Leben 
wibmeten; iſts ein fo vollfommnes und mie man fagt, un⸗ 
entbehrlides Werkzeug, auf die Gemüther der Menfchen zu 
wirken; fo fteht e8 nothwendig unter ber prüfenden Waage bed 
forgfamften Urtheils. 

* 
* * 

DM Arriftoteles Iebte in Zeiten, ba das griechiſche Theater aus⸗ 
gebildet war; es bat fi nachher zu feiner glängendern Höhe 
gehoben. Auch war Er der Mann, der die Regel eines Kunft- 
werls wohl abzuziehen mußte. Wie erflärt nun Er bie Tragödie 
feiner Nation? Bekanntermaaſſen durch die Nachahmung einer 
ämfigbetriebnen, vollftändigen, Größehabenden Hand- 
lung, in einer anmuthig-gebilbeten Rebe, (deren jede 
Form für fi in abgetheilten Schranten wirket,) und 
zwar nicht durd Verkündigung oder Erzählung, ſon— 
dern durch Erbarmen und Furcht, die Läuterung folder- 
lei Leidenfhaften vollendend.” Ohne die viele und weit- 
lauftige Commentare über diefe Worte vermehren zu wollen, 
bemerfen wir nur bie: 

1. Handlung ift bie Seele des Drama, nicht Charaktere, 
noch weniger Sitten, Meinungen, Sentenzen, Bollftändig, fagt 
Ariftoteles, werbe fie dargeftellt, d. i. ihr Anfang, Mittel und 
Ende. Ernft, eifrig, mit einer Art Schnelle werde fie betrie- 
ben; fie fei überfhaulid. Nicht alfo übermäßig lang, nicht 
verwirrt durch fremde Zwiſchenfälle, (Epifoven.) Weber alles bies 
hat Ariſtoteles in feiner Poctit bündig gerebet. 
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2. Angenehm fei die Rede bes Drama; jede Geftalt ber 2 
Nede habe ihre beftimmte Schranken. Bei den Griehen Hob und 
verftärkte fie die Muſik, und auch fie in angemeßenen Formen. 

3. Zur Kunſtnachahmung, (uimmors) der Handlung, 
(an welches Wort fich bei Ariftoteles Alles heftet) gehörte vorzüg- 
lich die Aetion, die Gebehrbung, der die Decoration half. 
Alle diefe Mittel, verftändig vereint, untrennbar von einander, 
machten die Tragödie der Griechen zum höchſten Poem, zu einem 
Kunſtwerk. 

4. Mittelſt der Rede wirkt die Mimeſis des Theaters, worauf? 
Deutlich fagt Ariftoteles; „auf Reinigung ber Leidenfgaf- 
ten.“ Woburh? nicht durch laute Verkündigung, durch 
Moral, Sentenzen, Erzählung u. f. (ſagt er) ſondern durch Er- 
regung der Leidenſchaften ſelbſt, durch Furcht und 
Mitleid. 

5. Durch diefe vollendet bie Tragödie eine Reinigung 
dergleiden Leidenfhaften. (roavra! zmagnuara.) Arifto- 
teles ſieckte der Tragödie ihr Biel vor; wie fie es erreiche, hat er 
am Wefen des Drama, ber Fabel gezeiget. 

„Die Zabel, fagt er, d. i. die Verknüpfung befien, mas 
geſchieht (reayuarw) ift das Wictigfte von Allem, was zur 
Tragödie gehöret. Diefe ift Feine Kunftnahahmung der Menſchen, 293 
fondern der Handlungen und Gefhäfte des Lebens, bes 
Glüds und Unglüds. Denn aud das Glüd beftehet in 
Handlung; eine Abſicht darauf ift eine Art Handlung, nicht 
blos eine Beſchaffenheit (zororg.) Den Sitten nad find 
Menſchen ſo und anders; den Handlungen nad find fie glüd- 
lid oder unglüdlid. Nicht alfo, damit Sitten nachgeahmt 
werben, handeln die Perfonen der Tragödie; Sitten werben zu 
ihr mitgenommen, der Handlungen wegen. Die Fabel ift ber 
Zweck des Trauerfpiels; bei jeder Sade ift aber ihr Zweck das 
Wichtigſte, dad Größte.“ 


1) MB: rosra (verſchrieben wegen bed rorsro» im Mrifioteles) 
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So Ariſtoteles. Sollte uns noch unklar ſeyn, was er durch 
feine, oft verfpottete „Reinigung der Leidenſchaften“ wolle? Durch 
Erregung der Leidenfchaften in unfrer Bruſt, duch Furt und 
Mitleid vollende fie, fagt er, die Reinigung dieſer und ber- 
gleichen Leidenschaften (egaıreca.) Um langen Discußionen zu 
entgehen, mögen bie Thenterftüde der Griechen felbft reden. 


* * * 

Aeſchylus war der Erfinder der Tragödie; ihm, dem tapfern 

Mann, find wir auch den wahren Begriff feiner Kunftgattung 
29 ſchuldig. Weshalb lieh er feine Perfonen aus dem Chor hervor- 
treten? wozu ftiftete er die Bühne? 

Agamemnon, der König, fol ankommen. Der Wächter 
fieht die Feuer. Klytemneſtra, die das königliche Haus und Bett 
geſchändet, herrſcht mit ihrem Buhler Aegiſthus. Wie wird man 
ihn empfangen? wie Ex ſich betragen? Die Begebenheit, ala 
ein Problem liegt vor. Er kommt. Wie will Klytemneſtra fi 
rechtfertigen? welchen Entſchluß wird fie nehmen? Wie fi) betragen 
vor und nad der Blutthat? Was wird der Chor fagn? So 
hängt bie große Wange des Schickſals. Was Aeſchylus in fie 
gelegt hat, höre man von ihm.*) 

Dreft erſcheint, der Rächer feines Vaters. Phöbus hat ihn 
geſandt, fein väterliches Haus zu reinigen. — Mord feiner Mut- 
ter? ein fchredliches Problem! Wie wird es beginnen? wie enden? 
Mit welden Empfindungen des Sohns, der Schweitern, der Mut- 
ter, der Bürger? Wie ftehet die Wange des Rechts und Unrechts 
in biefem Moment? Leſe man die am Grabe Dpfernden bes 
Aeſchylus, und fühle in ihnen das Feuer ber Leidenfchaften von 
mehreren Seiten. Mber die Fabel ift noch nicht vollendet. — 

295 Die Eumeniden erſcheinen, rächend den Mord der Mutter 
aud in der gerechtſten Sade, den Muttermörber verfolgend. Phö- 
bus ſchutzt ihn; Pallas endlich ſpricht Recht und endet. Ein Recht» 


a) Agamenmon, Überfegt von Halem, 1796. 
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volleres Stück iſt laum irgend ſonſt auf dem Theater erſchienen, 
Aeſchylus Krone. Glorwürdig für Athen werden bie alten Rach⸗ 
göttinnen hinaus⸗ und hinabgeleitet. Die ſchrecliche Begebenheit 
zeigt fih hier im größeften Licht, rein aus einander gefekt; es 
erfolgt das Endurtheil, (uuIagaıs, avanavoıs) Entfühnung. 

So bie andern Stüde Aefhylus. Prometheus wird an 
den Felſen geſchmiedet und ächzt.) Man Hört um ihn die Ge- 
walt, den gehorfamen Götterboten, den ſchmiedenden Hephäftus. 
Man hört um ihn die Stimme der Befucenden, des Dceans, des 
Chors, der Jo, abermals des Merkurs; Prometheus bleibt uner- 
bittlich. Hätten wir den zweiten Theil dieſes Stüds, den ent⸗ 
feßelten Prometheus! Der bramatifhe Rechtsſpruch 
wäre in ihm zwiſchen Meer, Himmel und Erde — verlautbart! 
in ihm bie Sache zwiſchen Göttern und Menſchen geſchlichtet. 
Es ‚erfolgte (na$agoıs, wvarravaıs) Berföhnung. 

Aeſchylus Perſer find der Rhamnuſiſchen Göttin, der Neme- 
fis-Adraftea felbft ein feierliche Dankopfer. In Perfien erſchei⸗ 296 
nen die Geſchlagnen, die Entflohnen, der entflohne König, der 
BVerarmte. Der Schatte Darius fteigt aus der Gruft — melde 
Stimmen, welde Klagen! Große Seele Aeſchylus, des Helden in 
eben biefem Kriege; fie ſchuf Athen durch dieſe Darftellung ein 
Triumphöfeft, das dem Krieger geziemet. Des entfernten Perſiens 
herüberfchallende Seufzer, fiegendes Griechenland, find Deine Sie- 
gestöne, und Du Athen Griechenlands ewger Siegestempel. Die 
Götter haben den Kampf entſchieden. 

Aeſchylus Sieben vor Theben, ober der Tod ber bei- 
ben Debipuafähne, Eteolles und Polgnifes. Auf dem Scheiter⸗ 
haufen felbft, der ihre Leichname begrub, fagt das Epigramm ber 
Anthologie, wandten ihre Flammen noch fi feindlich aus ein- 
anber; in biefem Aeſchyluswerk, wie vajet Die Flamme des Eteofles! 
Unähmber allem, was ihr fi nahet; nur von der Macht des 





8) ©. ber gefehelte Prometheus, in Wielands Attiſchem Mufenm. 
8.3. St. 3. 
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Schickſals, aber von ihr wie fürchterlich gedämpfet. Großer 
Dichter! In rauher, aber veſter Hand hielteſt Du mit ſtrengem 
Urtheil die Waage des entſcheidenden Schichſals. 


9 Pa 


Sophofles milberte dies Urtheil ber Bühne, er bob es aber 
nicht auf. Auf Aefchylus hartgebrochener Bahn ſchritt er leiſeren 
Trittes vorwärts. Sanfter geordnet und zubereitet ift feine Elektra 
gegen Aeſchylus Choephoren; die Gejege und der Zweck des Schau: 
fpiels waren aber auch Ihm diefelben. Die zu vollziehende That 
liegt vor, Klagen der Elektra leiten fie ein; die Urne des tobt 
geglaubten Bruders macht fie dem Augenfchein milder, gerechter, 
dem Herzen fanfter. Man hört die Erinnyen kommen; das Ganze 
det und hält gleichfam Die, von ber das Stück ſich nennet, 
Elektra. 

Debipus, der König. Die Begebenheit, das Unglüd 
feines einft durch ihn geretteten Volls, die Peſt ift da; das Blatt 
des Schickſals, warum fie bafei? wie fie zu verföhnen fei? ift 
verhüllt; der Bote des Götterſpruchs wird erwartet. Er kommt; 
ein Vater», ein Königsmörder ift in Theben; durch feine Verban- 
nung foll das Land entfühnt werden; niemand ift eifriger zu ent- 
deden, wer biefer jei? ala Dedipus. Und Debipus ifts felbft, der 
König. Weld ein Abgrund von Abſcheu und Quaalen ſich jegt 
ihm und feinem Geſchlecht auſthut, höre man bei Sophokles, dem 

298 milden Sophofles felbft. Der große, glüdliche König fteht unglüd- 
lich da, gehoben und gebeugt von der Hand bes entſcheidenden 
Schidfals. 

Mild begleitet ihn der Dichter nach Kolone, und läßt ben 
Blinden, lange Gequälten dort fein Göttergrab finden. Dank dem 
neunzigjährigen Greife Sophoffes, daß er fi feines alten Ver⸗ 
laßenen annahm! Dank dem Zufall, daß er uns dies Stüd ließ! 
So aud die Antigone, die eble Schweſter, die ſchöne Veſtale. 





a) Aeſchylos Sieben vor Theben, überfeßt von Slvırn, Halle 1797. 
derders fümmtl. Werte. XXIIL 
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Tochter eines unglüclichen Haufes; fie endet; fie verſöhnt mit 
ihrem Tode das Schidfal. 

Philoktet, der unglüdlihe, ſchmählich-zurückgelaßene Helb 
auf Lenmus. Dan will ihn felbft, man will ihm feine Pfeile 
rauben; Ulyßiſche Lift, Achilleiſche Ehrlichkeit gerathen in Streit 
mit einander. Er ſelbſt ift im Kampf zwiſchen Helbenehre und dem 
traurigften Jammer. Herkules erſcheint, der Sprecher des 
Schickſals. Er, ber dem Philoktet die Waffen gegeben, der durch 
fein Bequemen unter die Hohe Macht des Verhängnißes ihm das 
dringendfte Vorbild ift, fi dem Sprud der Götter zu fügen; 
mit lkurzer Zufprade endet er das einfache, hohe Drama. Die 
Reinigung der Leidenfchaften an ihm, ber Furcht und des Mit- 
leids, ift vollendet. 

Dagegen der rafende Ajar; trauriges Bild des Wahnfinns 
eines beleibigten tapfern Mannes, der die Pallas zur Feindinn 
hat, der ſich gegen die Götter empörte. „Bänbige auch deinen 299 
gerechten Zorn; empöre dich gegen bie Götter nit; wüte nicht 
gegen daB Verhängniß; du müteft gegen dich ſelber.“ Das fagt 
uns das Stüd; die Reinigung der Leidenſchaften an ihm ift voll- 
endet. 

Und die Trahinierinnen. Herkules, wie er auf Deta 
ſtirbt, vom Geſchenk feines Weibes, der liebenden Dejanira mit 
Höllenfchmerzen unſchuldig vergiftet, feinen Sohn bittend, ihm ben 
Tod zu geben — endlich fterbend — D Griechen, Griechen, wie 
bearbeitet Ihr Eure hohe Fabeln des menſchlichen Schickſals! 


* 
* * 


Nutzlos wäre es, noch zum Euripides zu gehen und aus 
Zwanzig Stücken zu zeigen, was ſich aus Jedem erweiſen läßt, 
nähmlih: „bie griechiſche Tragödie war eine dargeſtellte Fabel 
menſchlicher Schidſale, um durch diefe Darftellung, wie es fonft 
teine Dichtungsart tun kann, das menſchliche Gemüth — mas? 
— blos zu bewegen? Wozu? Zu allerlei Leivenihaften, die 
fih in wilder Irre kreuzen? Zu Haß, zu Abſcheu, zur Bewun- 
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derung, zur Liebe? — Möge dies mehr oder minder geſchehen, 
nachdem der Dichter Stoff und Kraft, der Zuſchauer Gemüth, der 
Schauſpieler Geſchicklichleit hat; aber das Bewegen iſt nicht genug, 
die Tafel iſt geſchrieben · 

300 „Tragödie ift eine Schidfalsfabel, d. i. eine bargeftellte 
Geſchichte menſchlicher Begegniße, mittelit menſchlicher Charat- 
tere, in menſchlichen Gemüthern eine Reinigung der 
Leidenfhaften buch ihre Erregung feldft vollendend.“ 

Diefe ift bei Ariftoteles Teine ſtoiſche, ſondern, (mie dad Ende 
feiner Politik zeigt,‘ eine heilige Vollendung. Wie durch Sühn- 
gefänge Gemüther gereinigt, Leidenfchaften befänftigt, geordnet und 
ſchweigend gemacht werben; fo follte dies in höherem Sinn, (dem 
Plato zuwider,) durch die Tragödie geſchehen, die Ariftoteles ſich 
als eine Muſik der Seele dachte. „An Tönen, nimmt Jeder 
auf ſeine Weiſe Antheil, der Rohe anders, als der Gebildete. Es 
giebt auch verſchiedne Gattungen der Harmonie, die ſittliche, 
die thätige, bie begeiſternde; zu ihrem Zweck find alle zu 
gebrauchen. Zur Erziehung die ſittlichſten; zum öffentlichen, ergötzen ⸗ 
301 den Anhören, (argoaoıv,)®) da andre fpielen, ſowohl die thätigen 
als bie begeifternden. Denn die Leidenſchaft, die Einen und den 
andern ſtark ergreift, exfiftirt in allen Seelen; ber Unterſchied ift 
nur im Mehr und Minder. Diefer Art find Furdt und Er- 
Barmen. Weiter auch der Enthufiasmus: denn auch von 
diefer Gemüthsbewegung werben Einige mit vafender Gewalt ergrif- 
fen. Bon Beiligen Gefängen aber fehen wir diefe, zumal wenn 
fie ſich der bie Seele entzürnenden Gefänge bedienen, wie wenn 
fie unter den Händen einer arzneienden ober reinigenden Kunft 


a) Holrıxaovw ®, i. [VIO, 7 De Rep. ed. Bekker (V, 7) 
p. 13423]. 

b) Dem Zwedt und Zufammenhange der Stelle zuwider will Twining 
bie axg0u017 in xu9ugaıv Ändern: ba doch ber Zufatg Fregam ergoupyourrum, 
(„wo nicht Wir, wie bei ber erziehenben Mufit, fonbern anbre fpielen, wir 
nur hören“) den Ginm zeiget. Aristotle's treatise on Poetry, trans- 
lated by Twining. Lond. 1789. Note 45. p. 234.) 
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wären. Einer folgen Cur müßen ſich auch die Mitleidigen, die 
Fürchtenden und die von andern Leidenſchaſten Leidenden unterziehen. 
Den andern aber, jedem nachdem Er diefer oder jener Leidenſchaft 
unterworfen ift, und allen indgemein wird eine gewiße Reinigung 
der Leidenschaften; und zwar werben fie befänftiget mit Anınuth.“ ! 
Ihr tragiſchen Aerzte, die ihr uns ftatt diefer ausführenden und 
ſtillenden Tropfen Tollwurzel oder Ypelakuanha reichet, was denkt 
Ihr zu Ariftoteles? „Er hat uns fein Necept zu geben!" — 
Ich noch minder; und doch fahre ich fort. 


Fortſetzung. 302 

Sollte das Trauerſpiel dies nicht bewirken können, da es eine 
Fabel des menſchlichen Schickſals für menſchliche Herzen dar- 
ſtellt? Wohnt der äfopifchen Fabel ſchon dadurch fo viele Kraft 
ein, weil fie die ewig-veftftehende Ordnung der Natur, 
Trotz aller Verändrungen und Zufälle, in Iebendigen Charakteren 
wie in bleibenden Typen handelnd barftellt; wohnte dem Mährchen 
die Kraft eines Traumes bei, den unfre Seele zu einer gegen- 
mwärtigen Welt, im Idyll zu einem niegefehenen Arkadien 
der Glüdfeligfeit bildet; wie? ber große Zufammenhang 
von Begebenheiten des menfhliden Lebens, den das 
Verhängniß webet, dad Neg, womit ed den jcharffehendften 
Läufer umfhlingt, der Felsftein, ben e3 über dem Haupt des 
Helden aufhängt, mit Umftänden, die es durch einen Hauch jon- 
derbar wendet, wie? diefe wären nicht eindringend? nicht lehrreich? 
Nur fei der Dichter auch durch feine Darftellung Ausleger und 
Anwender diefer Blätter des Schidjals. 

Die Griechen bemühten ſich diefes zu ſeyn. Ohne zu grübeln, 
warum von Emigfeit her der Sohn des Lajus verdammt gemejen, 303 
ein Debipus zu ſeyn, begnügten fie fi damit: „er ward! in 
Glück und Unglüd. Glüdlich, da er das Räthſel der Sphynx löſ'- 
te und als ein Berbienftreiher König herrſchte; unglüdlih, als 


1) Ariftoteleg: mes‘ Noris. 


— 317 — 


ſich ein andres Räthſel, das Geheimniß feiner Geburt aufſchloß.“ 
Hier war die Frage nicht: warum ſolche Schickſale die Menſchen 
treffen? fondern wenn und weil fie fie treffen, wie find fie anzu> 
fehen? mie zu ertragen? Zur Antwort auf biefe Frage ſprach in 
der griechiſchen Tragödie bei jevem Ummenden eines neuen Blatts 
im Bude des Verhängnißes, d. i. bei der Enthüllung jedes neuen 
Umftandes der Begebenheit Alles was ſprechen konnte; der Leibende 
und die Mitleidenden, die Fürchtenden und der Geprüfte, mit allen 
der Chor. Er war im eigentlichen Verftande die Zunge am dieſer 
Waage; was niemand fagen durfte und fagen mochte, ſprach Er. 
Daher war und ift das griechiſche Theater fo bildend. Es faht 
die Begebenheit von allen, kehret fie auf alle Seiten; es ergreift 
uns (ov di errayyehtag aAla di eAsor x. Poßov) nicht durch bie 
Verkündigung, fondern durch die Affecten felbft, die uns ergreifen. 
Wozu nun erregte es biefe Affecten, wenn es fie nicht 
reinigen, d. i. läutern, ordnen wollte? Stürztet Ihr uns aus. 
Leidenſchaft in Leidenſchaft ohne Zweck, ohne vernünftige Abficht 
und Ordnung; verfchwendetet Ihr unſer Mitgefühl an Perfonen, 
304 die deſſen unwerth find, an ſchwache Elende oder am teufliiche 
Böferihter, in denen Fein Zug der Menſchheit erſcheinet; zer- 
fleifchtet ihr unſer Herz für und wider nichts durch Unverjtand ober 
Bosheit; Tießet z.B. die, denen wir durch Euch unfre Theilneh- 
mung gefchentt, fo chief denken, fprechen, handeln, daß wir, mit 
Haß gegen Eu, unfer Mitleid ihnen verachtend entziehen müßen; 
oder Tennet Ihr nirgend Mans und Raum, daß wir Euch immer 
zurufen: „Höre auf, Henker!“ kenntet Ihr die Geſetze und Gänge 
des Schidfals fo wenig, daß Ihr uns entweder unnüge und lächer⸗ 
liche Furt einjagtet, oder dieſe bergeftalt über die Grenzen ins 
Reich der Unnatur Hinaustriebet, daß wir ftatt ſtark zu werben, 
ſchwach, ſtatt mitfühlend-weife, ftupid gegen das Verhängniß, 
fühlloshert gegen unfre Nebenmenſchen werden, und uns aller 
Theilnahme an ihnen entfagten; mwäret Ihr fodann gute Haus 
halter der Begebenheiten des Schidjals? und in Eurer 
Kunft vehtihaffene Künftler? Was würde man von einer 
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Muſil ſagen, die uns ſtatt angenehm zu rühren, widrig aufbrächte? 
uns langweilig einſchläferte oder toll und wild machte? Schlechte 
Miſcher der Affecten, empörende Darſteller der Begebenheiten bes 
menſchlichen Herzens und Lebens, des Glücks und Unglüds ber 
Sterbligen, Ihr trübt, ftatt zu läutern; ihr empört, ſtatt zu ver⸗ 
föhnen. 

Giebt es aljo feinen Ausweg von ber Pfliht, daß wenn id 305 
Leidenſchaften errege, ich fie zu einem vernünftig-menfhlihen 
Zwed erregen, mithin fie reinigen, läutern, orbnen müße; 
verbeut es die Menfchheit ſowohl als die Kunft und Vernunft 
ſelbſt, vor dem hohen Gefe der Weltfügungen, ber großen Wange 
des Glüds und Unglüds, mit dem menſchlichen Herzen und deſſen 
Empfindungen zu fpielen, daran zu fhnigeln, und entweber ihm 
unnöthige Wunden zu fchlagen ober fie ungeſchidt zu verbinden; 
fo ift Ariftoteles nicht nur gerettet, fonbern er bat, nad ben 
großen Muftern, die er vor fich fand, dem Dichter in feiner Poetil 
ſelbſt jehr weile Warnungen und Vorſchriften in Behandlung 
der Shidfalsfabeln, in Erregung und Bändigung ber Lei- 
denſchaften gegeben. Welche Charaktere 5. B. er zu wählen? wie 
er ihnen ihr Verhängniß, uns unfer Mitgefühl mit ihnen, unfre 
Furcht für ung felbft zugumeßen, zuzumägen babe? ja wie es ohne 
dies Maas, ohne diefe Waage feine Tragödie gebe. Denn ein 
Gemegel von Empfindungen, ein Gewirr blinder Schidjalsftreihe 
ift dem erften Begriff bes Trauerfpiel entgegen. Eben dazu 
tritt fie ja auf, die Tragödie, daß fie mit größefter Klarheit das 
über dem Helden ſchwebende Verhängniß barftelle, ihn bei jebem 
Schritt feines Benehmens mit Warnung, Bitte, Widerſpruch, Furcht, 306 
Rath oder Tröftung begleite. 

Daher auf Stellen, wo bie Schidung zweiſchneidig vorliegt, 
und von jeber Seite Bemerkung verdient, der ſchnelle Wort- 
und Verswechſel bes Grichifchen Theaters. Uns fcheinen fie 
affectirt, diefe kurzen Säge, Theils weil die Weberjegung felten fie 
fo rein und treffend geben Tann, wie fie der Griechiſche Jamb, 
Schlag auf Schlag, janft oder fühn, immer aber raſch treffend 
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giebt, Theils weil wir auf unſrer Bühne ein fo ſtrenges Ausfed- 
ten des Rechts und ber Wahrheit, deſſen was gejhehen 
und nicht gefhehen foll, nicht erwarten. Die Athener, an 
Öffentliche Reben für und wider, überhaupt an GStaats- und 
Geritslämpfe gewöhnt, liebten dergleichen leidenſchaftliche Ver⸗ 
nunftlämpfe. Und am rechten Platz, wer liebte fie nicht? Ent- 
fpringt je ein reines Nefultat, wo die einander gegenüberftehende 
Meinungen nicht aufs fhärffte geprüft werben? Laßet fie alfo, 
wie im Zweilampf, mit blanfer Schneide einander begegnen; was 
der Zufchauer dadurch gewinnet, ift eine um fo bellere Gefinnung, 
erfochten im Zweilampf unter der Hand des Schickſals. 
* * * 

„Aber Schidfal, und immer Schichſal! Wir Chriften und 
Weiſe, glauben fein Schichſal.“ 

307 So nenne man’3 Schickung, Begegniß, Ereigniß, Ber- 
Inüpfung der Begebenheiten und Umftände; unentweichlich 
ftehen wir unter der Macht dieſes Schidjals. 

Freilih, wenn ein Dichter das Wort fo mißverftünde, daß 
die große Göttinn ein Poltergeift würde, ber, für und wider 
nichts, die aufs befte angelegte Plane menſchlicher Vernunft, aller 
Vernunft entgegen, Abſichtlos oder Schadenfroh ohne alle Schuld 
der Menſchen verwirrte; wenn er auf das Kunftftüd ſönne, daß 
Alles, was Menſchen wohlgefinnt und wohlbefonnen unternehmen, 
unglüdlih, dagegen was bie Götter leidenſchaftlich und brutal wol⸗ 
Ien, abjceulih-glüdlih ausfalle; dann haften wir in dieſem Dich- 
ter das tumme, ftupide Schickſal. Ein Zweiter lähmte ben 
Menden den Arm, reichte ihnen ein Opium gegen alle vernünf- 
tige Ueberlegung und Entſchlüße, ließe aber dafür das Schidfal 
walten; „geh nad Drient, rufen wir, du Opium» Krämer!“ Ein 
Dritter gäbe fi alle Mühe, den Karren in den Koth zu fchieben, 
damit ihn das Schickſal ohne Hände herausziehe. in Vierter 
ließe die blinde Göttinn auf Menſchen wie auf einen Marmorblod 
ſchlagen, und nennte diefen Empfindungslofen Block einen Weifen. 
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Ein Fünfter triebe mit der Schidung Scherz; wenn ſein Held 
Alles gethan hat, fällt er ins Waßer oder bricht ein Bein, und 308 
Alles iſt, als ob es nicht geſchehen wäre; freilich ſolche Misgriffe 
im Gebrauch dieſes Worts zeigen ein klägliches Schichſal, und 
wenn Leßing in einem andern Sinn bie Tragödie „ein Gedicht 
nannte, das Mitleid erreget,“ fo erregen folge Stüde wahres 
Mitleid. Mitleid nämlih mit dem Dichter; Abſcheu gegen den 
Misbraud des ımißverftandenen hohen Namens, ja des erſten 
Begriffes der Sache ſelbſt.) 

Bar dies aber der Sinn ber Griechen? Warum dringt Ari- 
ſtoteles darauf, daß im Trauerfpiel Alles natürlich zugehe 
und die Auflöfung des Knotens nie durch Mafchienen geſchehen 
müße? Warum madt er uneingeſchränkt die Meinungen und 
Sitten der Menſchen zu Duellen ihrer Handlungen, ihres 
Glüds und Unglüds? und wägt mit einer Goldwaage ab, 
wiefern volllommene und unvolllommene, gute und böfe 
Charaktere ins Trauerfpiel, d. i. unter die Bürbe des tragiſchen 
Verhängnißes treten dürfen? Died- und jenfeit verbammet er 
den kleinſten Fehler. 

Und das mit Recht. Wollen wir der Bühne die reine Dar— 
ſtellung menſchlicher Charaktere mit Allem, mas aus ihnen folget, 
wollen wir ihr die reine Entwidlung menſchlicher Leivenfchaften 
und Gefinnungen, ber Glüds- und Unglüdsfälle, wie fie auß jenen 309 
folgen, rauben, und ein falſches Wunderbare, Poltergeifter, bie 
allenthalben die Natur ftören, auf den Schauplag führen; wo bliebe 
noch eine rein bargeftellte, vein entwidelte Menfcennatur und 
Wahrheit? Schenkt dem Roman, der Sage, dem Mährchen Euren 
Wunderglauben, Ihr, die ihr der Dichtkunſt bezauberte Waffen 
ſchmiedet; nur die Bühne verſchont mit diefen Künſten. Auf ihr 
wollen wir, auch in ihrem Ideal, natürliche Wahrheit jehen; 
Sacer est locus; meiite extra! 

Nur alfo durch Menihen- Charaktere wirle das Schidſal, doch 
fo daß Jene unter der Gewalt Diefes wirken. Wer ließ den Debi- 


8) Dramaturgie 8.2. S. 193. Hamb. bei Bode. [7,344 2] 
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pus an dieſem Ort, unter ſolchen Umſtänden gebohren werben? 
wer machte ſogleich bei feiner Geburt ihn zum Oedipus, dem Fuß⸗ 
durchbohrten? Auch ohne Pythiſchen Oralelſpruch, durch jede andre 
Veranlapung that es das Verhängniß. Wer fhlang, von Pelops 
herab, dem Stamm: des Atreus bie eherne Binde un feine Stirn, 
die erft in der dritten Geſchlechtsfolge, ala unter Dianens umb 
Phöbus Gunft Dreft und Iphigenia das Haus entjühnt hatten, 
zu ſchmelzen anfing? Der Stammesharatter, das Schichſal. 
Die Sagen hierüber legt das Trauerfpiel aus; es führt bie Cha- 
raltere auf feinen Grund zurüd, und zeigt bie Schickung eben im 

310 Epiel diefer Charaktere, die immer leifer und leiſer wirtenb, ben 
Stammes - ober Standescharakter endlich verfühnen. So im Haufe 
des Debipus zwiſchen feinen verfeindeten * Söhnen und feinen fanf- 
teren Töchtern. Der Faden der Verhängniße ift genetifch gewebt, 
wie wir ihn noch allenthalben vor und fehen, hier bebaurend, dort 
lobjauchzend. Alle Gefahren Herkules, liegen fie nicht in feinem 
Charakter? Jever Herkules Bat feinen Euriftheus, feine Juno, 
feine Omphale, Jole, Dejanira. Und wie nah liegt fein, des 
Nüdlehrenden, von der Göttinn ihm gefandter Wahnfinn, da er 
feine Kinder als fremde erwürgt, im Herkules Charalter! Mit 
dem Namen der verhängenden Göttinn ift ein Ehrennetz über 
ihm gebreitet. So über Ajax und aller Helden Charakter, die das 
Schidfal verfolgte. Ein Mann, der gegen die Götter ftreitet, 
grenzt an Wahnfinn. Wenn nun Ulyßes Schlauigleit das, was 
ihm gebührte, vor den Augen ihn wegftiehlt, was lann er wer⸗ 
den, als was er im Trauerfpiel wird, mit Allem was daraus 
folget ? 

So in hundert andern Mähren der Griechen. Hippokrates 
Ausſpruch: ravra era xaı avdgwruva zcarıa*, if ihre 
Inſchrift. Die Schikjale Jedes ihrer alten Helden find eine Erpo- 
fition feines Charalterd. Dies zu bemerken gewährt ein lehr⸗ 





a) Ales Menſchliche ift göttlich; alles Göttliche menſchlich. 
1) 4: verfeinten 
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reiches Vergnügen; ein noch lehrreicheres das langſame Zube-311 
reiten und Kommen des Schickſals in ihren Epopeen und 
Trauerſpielen. Ein feines Ohr hat es belauſchet. Wer für feine 
Welt der Schickſale ſich Auge und Ohr öfnen will, leſe fie; wie 
Altarbilder ftehn hohe Unglüdlige da, lehrend, warnend, 
beruhigend, tröftend. Im Heinften und größten ihrer Unfälle das 
Maas des Mitleids und der Furt dem Gemüth zupumägen, und 
& daran zu gewöhnen, dazu trat Melpomene auf den Kothurn, 
unter Gefang, mit Thaten und Rede. Hat fie diefe Waage ver- 
lohren: jo_geftalte fie ihren Dolch, ihre Käule zur Spindel. Sie 
fpinne Situationen und Sentenzen. 


Fortfegung 312 
Wilpelm Shakeſpear. 


Im Jahr 1564 ward Wilhelm Shakeſpear gebohren, ein 
Mann, der die griechiſche Sprache nicht verſtand, die Griechen 
wenig und bie wenige nur im Weberfegungen Zannte, aber felbft 
eines guten Schickſals glüdlier Sohn war. Der geweſene Woll- 
Händler ward Schaufpieler und Scaufpielbichter in einer fo viel 
unfaßenden Art, daß, wenn man die Griehen Dichter ihres 
Helden⸗Cyklus nennt, Diefen man „Dichter bes Welt⸗ 
cytlus“ nennen müßte. Was hielt Er vom tragiſchen Schidfal? 

Shakeſpear ſchrieb ein Traueripiel Hamlet. Hamlet if 
fein Dreftes. Ganz irrete man in befien Charakter, wenn ınan 
ihn für einen Hammel (hamlet), für ein Ding ausgäbe, das mar 
gewöhnlich einen guten Prinzen nennet; ber zartgehaltenen, tief- 
gedachten Zeichnung Shaleſpeare's wäre dies gerade zumiber. 

Die Unthat ift geſchehen; fein Vater ift heimtückiſch ermordet. 
Seine prophetiſche Seele hatte etwas davon geahnet; er weiß aber 
nichts und trägt den Schmerz in ftiller, tiefer Trauer. Seht 313 
erſcheint ber Geift feines Vaters, zuerſt andern, dann ihm und 
ſpricht. Ausfpricht er das gräßliche Geheimniß: 
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Die Schlange, bie mid; ſtach, 
Trägt meine Krone. — 

Wie ein gequälter Geift fodert er vom Sohn Ruhe und 
Rade. 

Warum fährt Hamlet nit zu, und ermordet den Mörder? 
An Willen fehlte es ihm nicht, und gewiß nicht an Kraft, wie 
fein Schlag auf Polonius, fein Kampf mit Laertes, und fo man- 
der Monolog beweifen; damit aber wäre dem Dichter und feinem 
Trauerfpiel wenig gedient gewefen. Dies follte uns in Hamlets 
Seele führen: denn aus Sitten und Meinungen entfpringt der 
Charakter. Hamlet? Seele ift eben fo zartfühlend als nach den⸗ 
kend; aus Wittenberg kommt er, a Scholar. Schon hatte ber 
Tod feines Vaters, die Heirath feiner Mutter ihm die Welt, bie 
Menſchen, das Weib verleidet, (wie fein Monolog es rührend fagt) 
als jegt die Erſcheinung feines Vaters die Pforten feines Gemüths 
gleihfam ganz aus ben Angeln hebt, fo daß Er, der junge Meta- 
phyſiler, jest zwiſchen zwei Welten ſchwebet. Iſts nicht aus mehre⸗ 
ven Beifpielen bekannt, wie Ein außerorbentliger, fonberbarer 

314 Zufall, ſei's Glück oder Unglüd, zarte Gemüther fo aus ihrer . 

Faßung bradte, daß fie diefe ſpät, ober nimmer wieber erhielten? 
Alles, auch feine Ophelia fieht Hamlet jegt wie aus einer Gei- 
fterwelt an; verwirrt und trübe hängt die Zukunft, ja das Bild 
der ganzen Menſchheit vor ihm. Dazu kommt, daß er, anderswo 
ſtudirend, in feinem verwaifeten väterlihen Haufe jegt nur ein 
Gaft ift. Man weiß, welden Eindrud bie alademiſche Begeifterung 
für Metophyfit auf Jünglinge von Hamlets Charakter macht. Die 
Königinn meint, er fei dort melandoliih worden: „go not to 
Wittenberg, dear Hamlet.“ In diefer Stimmung gehört er jept 
allerdings mehr zum fpeculirenden als zum raſchthätigen Theil 
der Menichen. Glückliche Idee, dic dem Dichter vor umerm Wits 
tenberg, vom Hange ber Deutſchen zur Metaphyſil anhing! Ihr 
haben wir die rührende Metaphyfil, die fein gayzes Stüd durchläuft, 
auch den berühmten Monolog: „Seym oder nicht ſeyn!“ zu danken. Aus 
Frankreich brachte Hamlets Freund Laertes einen Iuftigern Charakter. 
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In dieſer metaphyſiſchen Stimmung alſo wird dem Nach- 
denlenden die Erſcheinung feines Vaters ſelbſt zum Scrupel. 
„Könnte es nicht auch ein hölliſcher Geift geweſen ſeyn, der dich, 
den Trübfinnigen, zum Mörder des Gemahls beiner Mutter machen 
wolle? Gehe gewißer.“ Glüdlicher Weife kommen ihm die Schau- 315 
fpieler in den Wurf; das prüfende Stüd wird gefpielt; ſorgſam 
nimmt Hamlet einen beobadtenden Freund zu Hülfe Nicht träge 
Zeigheit war es alfo, die die Rache verzögerte, fondern wie Ham: 
let felbft oft jagt, Metaphyfifhe und Gewißensſerupel. 
Diefe will der bedächtigere Dreftes vor der That abthun, damit 
fie ihn nach der That nit quälen dürfen. " 

Der Anſchlag gelingt; das innere ſchwarze Gewißen des Königs 
fteigt bei der theatraliſchen Darftellung feiner That ans Licht; bie 
Mäufefalle ſchlägt zu. — Und nun darf Hamlet fingen: 

Mag weinen das getroffne Thier! 
Der freie Hirſch hüpft froß. 

Ein Welttheil ſchläft, der Andre wacht; 
So rollt die Welt fih, fo! — 

Entlommen feinen Zweifeln findet er den König; aber betend. 
Den Böſewicht betend aus der Welt zu ſchaffen, leidet abermals 
das geiftige Gefühl Hamlet? nicht, noch weniger das zartere Gefühl 
des Dichters, der dieſen Jüngling, 

— das ebele Gemüth — 

Des Hofmanns Auge, des Soldaten Schwert, 

Die Zunge des Gelehrten, bie Erwartung, 

Die Rofe eines blühnden Staats, den Spiegel 

Der Artigfeit, anftändger Sitten Form, 316 

Bemerkt von jeglichen Bemerker — 
wie feinen Liebling bewachte. Raſch tritt er ein zu feiner Mutter, 
ganz itzt im feuer feines gerechten Borna; aus dem Fegefeuer 
ſelbſt aber muß des Vaters Geift das Zimmer feiner Verlaßerinn 
finden, und zwiſchen Sohn und Mutter treten. „Verwunde fie, 
aber nur mit Worten; fonft überlaß fie den Dornen in ihrer eig- 
nen Bruft.“ Wo ftehet Ihr bei biefem Auftritt, Dreftes, Elektra, 
Klgtemneftra ! 
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Der Böfewiht kommt Hamlet zuvor und verbannet ihn höf⸗ 
lich; höflich foll er dem Tode geliefert werben in einem fremden 
Lande. Das ShHidfal tritt in den Weg. EB reitet und 
treibt ihn zurüd eine That zu vollführen, die in Polonius auf 
das Haupt eines Unfhuldigen gefallen war. Diefe unſchuldige 
That muß er jelbft erſt mit dem ſchmerzlichſten Dorn büßen: denn 
feine Ophelia ift geftorben. Nachdem er unbewußt, weflen das 
Grab fei? ein Collegium über die Schädel gehalten, findet er fi 
im Grabe über ihrem Sarge mit ihrem Bruber, feinem Freunde, 
in einem MWettftreit ber Liebe, den die ſchlaue Anftalt des Böfe- 
wichts in einen für Hamlet töbtlihen Wettlampf zu verwandeln 
weiß, da dann das Schickſal entſcheidet. Es wechſelt Gewehre 
und Becher; die Mutter felbft trinkt das Gift, der Böfewiht muß 
den Reft trinten. So ift von diefem Dreftes der Morb des 
Vaters rein und Schuldlos gerät; alle aber, Böfewicht, Weib 
und Sohn ziehet er mit hinunter. Das Verhängniß hat die 
Rache bewirkt, mit unbefledten Händen deſſen, dem fie aufgetragen 
war. Der Böſewicht felbft erfüllete das Mans feiner Frevel, nad) 
feinem Charakter, und warb der Rache Werkzeug, Den guten 
Hamlet konnte, Trog aller Vorſchritte, felbft feines Vaters Geift 
aus feinem Charakter nicht treiben. 

Hamlet war von Shafejpear zuerft als ein kurzer Entwurf 
geſchrieben; langfam warb er nad) und nad) verlängert. Mit wel⸗ 
her Liebe der Dichter dies gethan habe, zeigt das Werk felbft; es 
enthält Erinnrungen über unfer Leben, philoſophiſch-melancholiſche 
Jünglingsträume, wie fie (Stand und Situation abgerechnet) bei- 
nahe Shafeipear ſelbſt haben konnte. Jede ftille Seele fieht gern 
in biefen ruhigen See, in dem fi ein Weltall des Firmaments, 
der Menfchheit, der Zeit und Ewigleit, fpiegelt. Das einzige 
Stüd vieleiht, das der reine sensus humanitatis gejchrieben hat; 
und ganz doch eine Tragödie des Verhängnißes des ſchauerlich⸗ 
nädtlihen Schidjals. 
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Shakeſpear's Macbeth dagegen; auch eine Tragödie des 
Shidjals, aus menſchlichen Seelen entwidelt, handelnd durch 
Begebenheiten und Charaktere, aber wie andrer Art! 

In einem Herenwetter treffen drei Weiber zufammen auf einer 
einfamen, kahlen Heide. Sie fragen und antworten mitwißenb 
einander: 

1. Benn gehn wir brei ung wieder vorüber? 
Im Donner, Blitz und in Regengeftüber. 
2. Wenn dort das Lärmen und Schwärmen zerronnen, 
Schlacht verloren und Schlacht gewonnen — 
3. Alſo vor Untergang ber Somen! — 
1. Renne den Ort! 
2. Die Heibe bort. 
3. Dort vommt Macbeth. — Fort dann, fort! 
1. Ich komm', ich tomme, Grimallin! 
2. Paddok ruft — Dahin! Dahin! 
e Bild Wetter und ſchön, ſchön Wetter und wild! 
Auf durch Nebel, in Nebel gehüllt! 
So fahren fie aus einander. Ihre Geifter rufen fie; dad Heren⸗ 
wetter, das fie zufammengeftöbert hatte, ftöbert fie, wie Luft- 
blafen hier und dorthin. — Wer fie zu ftehenden Klumpen ober 319 
gar zu griechiſchen Parzen machte, hätte Shakeſpears Idee ganz 
verfehlet 

Die Schlacht endet; ſie hatten einen Anſchlag auf Macbeth, 
ihm wahrſagend fein kunftiges Schidfal anzukündigen, und fie ver⸗ 
fehlen den gemeinen Herenzwed nicht. Vorher erzählen fie einan- 
der am Wege wie gemeine Weiber, (die find fie) wo fie ſeitdem 
gewefen, was fie, veranlaßt durch geringe Beleivigungen, gehert oder 
zu heren Willens find; es ertönt die Trommel; fie fahren auf: 

Trommeln, Trommeln! 

Macbeth Tommt! 

Die Kreuzweg’ Schweftern, Hand in Hand, 
Gehend Poſt über See und Land, 

So fahren fie Hin! fo drehn fie fi! 
Dreimal Dir! 

Dreimal mir! 


320 


321 


Macbeth. 
Banto. 


Macbeth. 


dere 1. 
2. 
3. 
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Dreimal noch! macht neun! 
Aus der Zauber! Halt ein! — 

(Wacheth und Banco toınmen.) 
So wil’ und ſchönen Tag fah ich nod nie! 
(unfeimfig.) 
Wie weit iſts noch bis Fores? — 

(Er erblidt bie Segen.) 
Ber find bie, 

So bürr und welt unb wilb in ihrem Anzug’! — 
Kaum fehn fie Erdbewohnern gleich, und doch 
Sind fie darauf. — Lebt ihr? Ober ſeyd ihr Etwas, 
Das man anred'? — Ihr ſcheint mich zu verſtehn, 
Da alle ihr den bürren Finger an 
Die welte Lippe legt. — Ihr kommt als Weiber, 
Und doch verbieten eure Bärte mir 
Für Weiber euch zu halten — 
Sprecht, wenn ihr Tnnt; wer ſeyd ihr? 
Gut Glück Dir, Machetf! Glüd Dir, Than von Glamis! 
Gut Glüd Dir, Mache! Glüd Dir, Than von Cawdor! 
Gut Glück Dir, Macheth! der 'nmal König ſeyn wird! 


Sofort fährt der Hexenipruc dem Macbeth ins Hirn — 


Banto. 


[zu 


ever 


Wie faunt ihr, Herr, und ſtarrt, als ob ihr fürchtet, 
Was doch fo ſchön klingt? — (Mn bie deren.) 
Im der Wahrheit Namen! 

Seyd ihr [ein] Blendwerk, oder ſeyd ihr wirklich 
Was äußerlich ihr fheint? Ihr grüßet meinen 
Edlen Gefährten mit fo gegenwärtgem 
AS künftgem Glüd, mit Königefoffnung gar, 
Daß ihr ihn auffer fi gefegt Habt. — Mir — 
Mir fagt ihr nichts. — Könnt in bie Saat ber Zeit 
Ir ſchau'n und fagen, was in ihr aufwächſt 
Und nit aufwächft; fo vebet auch zu Mir, 
Der weder eure Gunſt erbettelt, noch 
Bür eurem Haß fi fürchtet — 
Süd! 2. Glück! 3. Glück! 
Keiner als Macbeth und größer! 
Nicht fo glüdkich, aber viel glüdficer! 
Bon Königen Bater, aber ſelbſt nit König! 
So — gut Glüd, Macheth und Banto! 
Macheth und Banko, gut Glüd! 

(Alles fopnell twie Im Oerenwetter prophegeihet.) 


Macbeth. 


Banto. 


Macbeth. 
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Halt, unvollkommne Sprecher! ſagt mir mehr! 
Durch Sineds Tod, das weiß ich, bin ich Than 
Von Glamis. Doch von Cawdor, wie? — Der Than 
Bon Cawdor lebt in Glück und Ehren; und — 322 
König zu ſeyn — fteht in glaubhafter Ausficht, 
Gar nicht; (mibernd bie Rede) und Cawdor eben aud nicht. 
Sagt, 
Woher habt ihr bie ſondre Wißenſchaft? 
Ober warum nehmt ihr euren Weg auf diefer 
Fruchtloſen Heide mit fo prophetfhem Gruß? 
Sprecht! Ich beſchwör' euch. 
(Sie entfreinden.) 
Die Erd’ hat Blafen wie das Waßer. Diefe 
Sind folder Art; wohin entſchwanden fie? 
In die Luft; und was an ihnen leibhaft ſchien, 
Schmolz wie ein Haud im Winde. — Ich, ich wollt‘, 
Sie wären mir geftanden. — 


Vom erften Augenblide an, wie verſchieden zeigen ſich bei diefem 
verführenden Blendwerk Banko's und Macbeths Charaktere! — 


Banto. 


Macbeth. 
Banto. 
Macbeth. 
Banto. 


Bar Das, wovon wir fpregien, war es hier? 

Wie? oder affen wir Tolhwurzel, die 323 
Die Bernunft gefangen nimmt? 

(meibig) Bater von Königen, das folltet Ihr fenn. 

Und Ihr ſelbſt König. 

Und Than von Cawdor auch. War es nicht fo? 

Auf gleiche Weil’, in gleichen Worten. — Wer 

Kommt hir? — 


Es find zwei Edle, die auf Befehl des Königes den Macbeth als 
Than von Cawdor grüßen, und dadurch auf Einmal den Gruß 
der Zauberſchweſtern in feinen angebrannten Hirn mächtig befiegeln. 


Macbeth. 


Banto. 


Glamis und Than von Cawdor alſo wär id! 
Das größte ift dahinten! — Dank! ihr Herren. 
(Zu Banto.) 
Hofft Ihr jetzt nicht, daß Eure Kinder Kön’ge 
Seyn werben? Da, bie mir ben Cawdor gaben, 
Nichts wenigers Ihnen, als Mir dies verhießen ? 
Zu Haufe dies ins Ohr gefagt,*) das möchte 324 
Euch gar anfeuren, nach der Krone ſelbſt 


a) Un Lady Macbeth nämlich. 


Macbeth. 
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Zu ſtreben, mehr zu ſeyn als Than von Cawdor. — 
Es ift fonderbar; und oft — zu unferm Harm 
Uns zu getvinnen, fagen bie Werkzeuge 
Der Finfterniß uns wahr; gewinnen durch 
Erlaubte Kleinigkeiten uns, in Folgen, 
In ſchweren Folgen und zu hintergehn. 
(Gr wenbet fih aus dem Geipräß, um bamit nichte weiter zu 


faffen zu Haben.) 
Coufins, ein Wort an Euch. Ic bitte — 
(für ſich fortbehtene.) 
Zwei 


Wahrheiten fagten fie, als glückliche 
Prologen zu dem ſteigend⸗ höhern Act 
Des königlichen Thema. Dank, ihr Herren. 
(Die Lords gehen ab.) 

Die übernatürliche Reizung -- böfe 
Kann fie nit ſeyn — und auch nicht gut. Wär's böſe: 
Barum gab fie mir Handgeld zum Erfolg, 
Dur Eine Wahrheit? Ich bin Than von Cawdor. 
Wär's gut, warum horch ich auf dies Einblafen, 
Das mir im ſchauerlichen Bilde fon 
Mein Haar ftarr aufregt und mein ruhig Herz 
Mir an die Ribben wirft, ganz der Natur 
Zuwibder. — 

Gegenwärtiges Ereigniß 
Iſt nicht fo ſchreclich als furchtbare Bilder. 
Der Mord mir in Gebanten, ber doch nur 
Phantaſtiſch iſt, erſchüttert mi, den Mann, 
So ganz, daß fein Bollbringen ſich in bloße 
Einbildungen verlieret, und was nichts ift, 
M nichts. 


Weld ein phantaſtiſcher Sophift! die That nur eludirend. Ein 
ſchwaches Hirn wie dieſes ift jedes mweitern Truges fähig und werth. 


Banto. 
Macbeth. 


326 Banto. 


Sieh, wie er außer fi ift, mein Gefährt! 
Will mid das Schichſal König Haben, nun! 
So kröne mid das Schidfal, ohne mein 
Anregen. 

Neue Ehren, die ihm zu= 
Gelonunen find, fie find wie frembe Kleider, 


‚Herber® fänmtl, Werke. XXI. 24 
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Die uns nicht paßen. Doch fie werden paßend 
Durchs Tragen. 
Macb. Komme dann, was kommen mag! 
Die Zeit läuft ab, auch durch ben rauhſten Tag. 
Banko. Würdiger Macbeth, wir warten auf Euch. 
Mach. Berzeiht. Mein tolles Hi arbeitete 
Ueber — vergehne Dinge. 
Meine Herren, 
Euer Berbienft um mid; if} da verzeichnet, 
Bo täglich ih das Blatt umwend', um es 
Zu Iefen. Gehn wir nun zum Könige. 
Gu Banto.) Bergeßt nicht, was fi zutrug, und bei mehr Zeit, 
(Die Zwifchenzeit mag es erwägen!) ſprechen 
Bir unfre Herzen frei aus zu einander. 
Banto. Recht gern. 
Mach. Bis dahin guug! Kommt, Freunde, kommt! 


Wer fiehet nicht in diefem Charakter fon die ganze That voraus? 
Banlo ſelbſt ahnet fie ſogleich leife; Er kennt Die, die den ſchwach⸗ 
ehrgeizigen Macbeth bei der Heinften vertraulichen Aeußerung biefer 
Geſchichte weiter pornen werde. Wie verfchieven nehmen Banko 327 
und Macheth die ganze Scene! Jener gefaßt, ruhig, vorfihtig; das 
ganze Ereigniß jheint ihm kaum mehr ald ein Traum; er warnt 
feinen Gefährten. Macbeth, der, fo ſehr er Mann ſeyn will, 
ſchwache Macbeth ift fogleih außer fi. in von Weibern auf 
dent Wege auögeftreuter Funke, hat in feinem Hirn gezündet! Die 
That felbft ift fehon und zwar, wie es ihm vorkommt, unſchwerer 
geſchehen als daran der Gedanke. Das phantaftifhe Denken daran 
made den Entſchluß, meint er, auf ber Einen Seite fürchterlich, 
auf ber andern zum Traume. Was wird diefer Mann in den 
Händen feines Chrfüctigen Weibes werben? 

Sein verwirrter Brief an fie über dieſe Zauberbotfchaft zeigt, 
daß fein Hirn glühe, und wohl weiß fie, woran «8 ihm fehlet, 
ihre aber nicht fehlet, an — Entſchluß. 

Lady Mach. Glamis und Cawdor alfo Hit Du; und — 


Soltft au feyn was man Dir verſprach. — Und doch — 
Fürcht' ich Deine Natur; fie iR zu vol 
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Bon Milch der Menſchengüte, um gerad' 

Den nãchſten Weg zu nehmen. Groß — das wollteſt 
338 Du ſeyn: ohn' Ehrbegierde bift Du nicht; 

Doc fol vom Webeln nichts dabei ſeyn. Hod auf 

Steiget Dein Wunſch; doch fol ein heilger Wunſch feyn. 

Mit Unrecht möchteſt Du gewinnen, aber 

Falſch fpielen, nit. Sollſt Haben, großer Glamis, 

Was Dir zuruft: dies muß geſchehen! wen was 

Du wünfgeft, werben foll! Und Das, was Du 

Zu thun Dich lieber ſcheu ſt, als daß Du wünſchten 

Es würde nicht gethan, ſoll werden. Her! 

Daß meine Geiſter ich ins Ohr Dir giehe 

Und mit gewaltger Zunge Alles Dir 

BWegzüchtige, was Dich vom golbnen Reif 

Burüdäft, den bes Schiefals Höhre Mächte 

Zur Krone Dir beftimmten — 


Fortan ift das heiße, aber ſchwache Hirn in ber Gewalt de 
Weibes. Der Ausipruc der Hölle erfüllt fi durch ihrer beider 
Charalter. 
Alle Heine Umftände nimmt Lady Macheth zu Hülfe; alle 
329 Heine Umftände kommen ihr entgegen. Der freunblide König 
befucht ſelbſt ihr Haus, ſich dem Dad feines Günftlings anver- 
trauend. Als außer Athem, ver eilende krächzende Bote ihr dieſe 
Nachricht bringt, was ſpricht fie? Selbſt fein Aechzen nimmt 
fie auf: 


— Der Rabe ſelbſt, er krächzte 
Mir lieblich, der mir Duncans Schicfals- Ankunft 
Unter mein Dad; hier meldete. Kommt, Geifter, 
Ihr Laurer auf der Sterblichen Gebanten, 
Entweibt mich. Füllet mi von Kopf zu Fuß 
Gradhin mit Graufamteit. Berbidt mein Blut! 
Berftopft der Reue Thür und Thor, daf keine 
Beängftenben Beſuche ber Natur 
Erſchüttern meinen graufen Vorſatz, oder 
Friebftiften wollen zwiſchen ihm und That. 
An meine Brüfte kommt! Nehmt meine Milch 
Für Galle, ihr Morddiener! wo irgend ihr 
Im unerſichtlichen Geftalten lauret 
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Auf Unfall der Natur. Komm, bide Nacht, 

Kleid’ ein Dich in den bumpfften Höllenrauch, 

Daß mein fpit; Meer felbt die Wunde, bie 

Es macht, nicht fehe, noch ber Himmel durch 

Die dunlle Dede ſpäh und rufe: Halt! 
Perſonen foldes Charakters und Vorfages dürfen gegen Zufälle des 
Verhängnifes nicht Hagbar werden. 

„Aber den erften Funten freuten die Heren doch in Macbeths 330 
Seele.” Aus feiner Urfahe, als weil fie darinn ben leichteſten 
Zunder fanden; in Banko's Seele fanden fie ihn nicht. Bemerktet 
Ihr nie, wie ein ſchwaches Gemüth allenthalben, bei der Teichteften 
Veranlagung, Funfen fängt, die es anglühn und bei dem erſten 
Windftoß zur Flamme werden? Hier war, nad; Siegreich geendeter 
Schlacht, Macbeth in Wallung; empfänglic) jedes Eindruds. Wären 
es auch nur gemeine Weiber geweſen, bie ihn nad ſolchem Siege 
mit dem Königstitel begrüßt hätten und fein ſchwaches Gehirn 
hätte den Gruß als einen Ausfprud ber Götter angenommen; 
daſſelbe wäre erfolgt, mittelft einiger Monologen. Shakeſpear 
erhöhte die Stimme, und verkürzte fih dadurch, ja er öfnete fi 
einen neuen Weg. Wenn der von feinem Herzen und von aller 
Welt verlaßene, Freundlofe Macbeth nirgend nun Rath und Hülfe 
weiß; mo foll er Bin, ald zu feinen Heren? Und wobei trifft er 
diefe an? Eben bei ihrem fertigen Werk, dem abſcheulichſten, das 
nie die Sonne fehen wird. Als Köhinnen alles Verruchten dienen 
fie der Herengöttinn zu Jammer und Elend. Unerſättlich dieſes 
Jammers fingen fie wie Mägde einander bei ihrem Gelöhs im 
Chor zu: 

Mehr noch, Müh und Jammer noch! 

Feuer, brenn' und Keßel, koch! 
Ihre Katzen⸗Geiſter ruffen fie hinzu, dem Eingebrodten den Zauber 331 
zu geben: 

Blaue und Graue, 

Geifter, ſchwarz und weiß, 

Menget, menget, menget, 

Wer zu mengen weiß. — 


— I 


Here 1. Ich fühle, e8 zudt am Daumen mir; 
Was Berructes ift nah uns hier — 
Dffen und nah — wer Hopft va? — 


Macheth tritt ein; und fie lejen ihm ferner die Zauber -Epiftel, 
die wir nachher Zug für Zug durch den kommenden Birnams- 
Bald u. f. erfüllt fehen, eine wahre und doch Trugverführende 
Höllenfage. Seinem Weibe, die feine Here verführt hat, die 
Banko's Geift nicht fiehet, ſpricht ftatt deſſen im Schlaf weit 
furchtbarer ihr Bewußtſeyn im innern Bufen. Nachtwandelnd 
erſcheint fie und wäſcht umfonft das Blut von ihren Händen, 
deffen Flecke fie einft doch von Macbeths Händen zu waſchen fo 
leicht fand. 

O Shakeſpear! wie Tehrft du das Innere hinaus! macht 
ſprechend den ftummften Abgrund der Seele! Alles ift dir Ver: 
bängniß und ohne innere Theilnahme doch Nichts Verhängniß. Zu 
jedem Deiner Ereigniße, feyn fie Gräuel oder edle Thaten, ftimmt 
die ganze Natur bei, frohlodend oder ſchaudernd. Das LUnge- 

332 witter in Zear, da der Himmel feinen ganzen Zorn wegen des 
Undants der Töchter ausgießet, trifft das nadte Haupt des unbe- 
daten Dachloſen Vaters, der an feinem Unglüd felbft Schuld ift. 
Das Klopfen an Macbeths Thür, fobald der König ermordet ift, 
und mas ber Wächter dabei faget; die Furcht⸗Ereigniße nach König 
Hamlets Tode, fonft jede Zuftimmung der Natur zu der von bir 
bargeftellten That; fie zeigen alle deine ftille, große, ins Weltall 
ergoßene Seele, in die fi) Alles fpiegelt, aus der ſich Alles hinaus: 
fpiegelt, Verhängniß und Charakter, Charakter und Schichſal. 

Und jedes deiner Stüde ift fo neu und eigen, als wäre cs 
eine eigne Welt! Nichts von Lear, Romeo, Othello u. f. 
lann ich anders wohin tragen. Hamlet und Macbeth, beide 
ber Geifterwelt zugefehrte, metaphysical characters; und doch ftehn 
fie wie Oft und Weit aus einander. Den Hamlet fonnte die Er 
ſcheinung feines allgeliebten Vaters auf innigfte bemegen, fein 
Dafeyn konnte fie auf immer erſchüttern; nie aber ihn dahin brin- 
gen, daß er eine ſchauderhafte That zu raſch, unbefonnen voll- 
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führte. Im ehrfüdtig-rohen Macbeth zündet ein Herengruß auf 
der Heide den Bunder an, der nur dieſen Funken nöthig hatte, 
damit fein Weib ihn zur Flamme aufblafe. 

In allen andern Stüden Shafefpear’3 erſcheint dieſelbe Hohe 333 
Verfnüpfung der Begebenheiten, bie über Menfchen- 
Wahn hinausreiht, zu der Menſchen aber nach ihren Gefinnungen 
und Meinungen, nad ihren Neigungen und Leidenſchaften mit 
wirlen. Lear z.B. fobald er mit folden Aeußerungen fein Reich 
theilet, ift aud fein Schickſal entſchieden. Dem Romeo, fobald 
er aus der Todfeindlichen Familie die Julie ſiehet und liebet, hat 
Eris den Apfel geworfen. Sobald Desdemona fih dem Neger 
Othello hingiebt, ſchwingt auch Namopi das Schnupftuch. 


Fortſetzung. 

Iſt alſo das Schickſal des Theaters nichts als eine Ver⸗ 334 
Inüpfung der Begebenheiten, die mittelſt menſchlicher Leidenſchaften, 
Sitten und Meinungen bewirkt werben; mer hätte etwas gegen 
dies unläugbare Verhängniß, dem mir alle dienen, zu dem mir 
alle mitwirten? Wer vielmehr wünſchte fi nit Glüd, einen 
Ausleger diefer Geheimniße, einen Dichter zu finden, ber 
die Verknüpfung des geiftigen und irrdiſchen Reichs der Schöpfung, 
des Allgemeinen und be Befondern, nicht etwa nur in Worten 
verfünbigt, fondern in bargeftellter Handlung zeigt? Denn gewiß 
wird biefer Dichter den Fügungen ber obern und untern Haus: 
haltung nachgeſpähet, die Knoten ihrer Verknüpfung ſowohl als 
ihre Auflöfung mit Aug’ und Herz beachtet haben. Er führte uns 
damit ind Heiligthum ber Vernunft und des Berftandes, die doch 
auf nichts, als auf den innern Zuſammenhang ber Dinge 
hinausgehn. 

Vor zwanzig Jahren ſchrieb Leßing ein Stüd Nathan ber 
Weife, das man fogar ein dramatiſches Lehrgedicht über 
die Vorſehung nannte. Shlimm für das Stüd felbft als 
Drama, wenn es nur dieſes wäre; es ift eine dramatiſche 335 
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Schickſalsfabel, die zu dem edelſten Zwede gewebt ward; aus 
Charalteren gewebt ward, die ohne es ſelbſt zu wißen, aufs ver⸗ 
ſchiedenſte, alle aber durchflochten mit einander zu Einem heiligen 
reinen Zwed wirken. Ein Tempelherr wird nad Paläſtina gewor⸗ 
fen; er weiß felbft kaum wie? Gefangen und allein begnabigt; 
er weiß ſelbſt nit, warum? Es entbedt fi, einer Aehnlichkeit 
wegen, die er mit einem Bruber des Sultans habe, fei dieſes 
geihehen; die Sache kommt Ihm und dem Sultan aus dem Ge- 
dächtniß. Er rettet ein Judenmädchen aus dem euer, und weiß 
nit warum? kommt dadurch in Belanntihaft mit Nathan, ben 
er Tennen zu lernen nie Luft hatte; mit ber Geretteten ſelbſt, 
deren geiftige und körperliche Bildung ihn mit einer Art Liebe 
überraſcht. Der Jude zögert; der Patriarch, ein Klofterbruber, ver 
Sultan fommen ind Spiel; e8 entdeckt ſich endlich, daß Reha bes 
Tempelherren Schwefter, daß beide des Sultans Bruberfinder, daß 
beide Religionen nahe verwandt find, und der Jude ihr aller Wohl- 
thäter gewefen. Um ein Mähren von drei Ringen ſchlingt fi 
das dramatiſche Mährchen; ein reicher Kranz von Lehre der ſchönſten 
Art, der Menfhen-, Religion» und Völker-Duldung. 
Im Kampf aller Parteien und Religionen, in ausgemählten, durch 
336 das Schikfal zufammengeführten Situationen wird dieſer Kranz 
von den verjiebenften Händen geflohten; alle rufen uns zulegt 
das höchſte Wort des reinften Schiedfals zu: „Ihr Völker, duldet 
euch! Ihr Menfchen verſchiedner Sitten, Meinungen und Charak ⸗ 
tere, helft, vertragt euch; ſeyd Menſchen!“ Ein emwiger Den: 
ſpruch für unfer Geſchlecht in allen Claſſen, Religionen und Völler- 
Harakteren. Die Menichenvernunft und Menſchengüte, bie in 
diefem Drama bie Wange halten, bleiben die höchſten Schuggöttin- 

nen der Menfchheit. 

* 
“ ” 

Leßing ſchrieb eine Emilia Galotti, gleichfalls eine Fabel 
des Schidſals, durch Umftände und Charaktere bewirkt und wirkend. 
Ein folder Prinz durfte nur eine ſolche Emilie gefehen 
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haben, und eines Contraſts ihrer, ſeiner jetzigen Geliebten ſatt 
ſeyn; ein Mahler durfte jetzt nur dem Kunft-Mäcenaten beide 
Gemählbe bringen, und dabei der Prinz zufällig vernehmen, daß 
dieſe Emilie an einen Appiani vermählt, daß heut der Tag ihrer 
Hochzeit fey; fo mußte alles Fernere höchſt beeilt und Marinelli 
zu Allem das vielfeitig-gefcäftige Werkzeug werben. In biefem 
Hofgewirr, wo, wie in jenem Walde fortan Bud fpielt, war der 
Brief der Drfina unerbrochen geblieben; fo findet fie ihn. Es 
geräth und mißräth Alles bis zum tragiſchen Ausgange. Ob biefer 337 
nicht anders hätte ſeyn können? bleibt dem Dichter anheimgeftellt; 
gnug, daß biefer ihn biesmal nicht anders haben wollte. Das 
Stüd entwidelt eine Prinzenfabel mittelft tveffender Charaktere, 
unter der Leitung eines Marinelli, über ihn aber eines höheren 
Schickſals, das fi dem Schranzen jo wenig ala dem Prinzen 
bequemet. Der Vorhang fällt, und wir fhaubern. Discite justi- 
tiam moniti et non temnere honestum.*) Zwiſchen Handelnden 
und Schauenden ftehet die Regel aufrecht. 
* 


* * 


Ariſtoteles hielt die Poeſie für philoſophiſcher als die 
Geſchichte, weil fie im Beſondern das Allgemeine anſchaubar 
mache; die dramatiſche erfüllet dieſe Pflicht unter der ſtrengſten 
Regel. Denn gäbe es eine tiefere und bündigere Philoſophie, als 
wenn der verworrene Knäuel einer Begebenheit nicht nur nach 
Zeiten und Sitten dargeſtellt, nicht nur aus Grundſätzen, Mei- 
nungen und Leidenſchaften entwidelt, fonbern biefe alle auch unter 
eine hohe, reine Vernunft gebracht, und zu Einem Zweck, mittelft 
eines Yabens geleitet werben, ben im Namen des Schidjals fein 
Bote und Verkünbiger, der Dichter vefthält! Aber wie wenige 338 
dichtende Hände reichten an dieſe Verhängniß ⸗ Tafel! 

* 
* * 


a) Lernet Gerechtigleit! und verachten nicht, was honett iſt. [Aen. 
VI, 620: temnere divos.] 
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Ob und welche Franzöſiſche Tragödien-Dichter dahin gereicht 
haben? entſcheiden wir nicht; vor allen waren zwei Paßionen, 
die ihnen die Regel des Theater Trümmten, Ehrgeiz und 
&iebe, la noble et la belle passion, wie man fie nannte. Jene 
verwirste den Kopf der Menſchen, mithin aud das Herz; biefe 
das Herz, mithin auch den Kopf. Welche Ungeheuer find auf die 
Franzöſiſche Bühne gebradt, die mar ala Helden ober Heldin- 
nen bargeftellt Hat! Dem Ruhm, ber Herrſchſucht, der 
Eitelkeit opfern fie Alles auf, Vater, Brüder, Söhne, Weib, 
geſchweige Unterthanen und Diener; alles der edlen Paffion, 
die in hochtrabenden Sentenzen, in tiefen Planen der Politik, in 
BVerwirrungen über Verwirrungen — toll ift. „Dergleihen Staats- 
plane und Intriguen zu hören, (mürbe ein Grieche fagen,) ber: 
gleichen Thoren zu bewundern und glüdlich zu preifen, verfammlet 
Ihr euch im Theater? Sind fie glüdlih? Machen fie glüdlich? 
Und Ihr bewundert und preifet Menſchen, die (mit Einem Wort) 
night gefheut find. Hätte der Dichter auch alle Vorficht 

339 gebraudt, feine Tragödie zu feiner Zeit an den Hof, in das 
Lager, unter lauter Perſonen zu fegen, die mit gleicher Krankheit 
behaftet, allefammt ſich und feine tolle Menſchen für gefcheut 
halten; habt denn auch Ihr von der Tollwurzel gegeßen, und feyd 
Tran? wie fie? Lebe wohl, deraiſonnirendes, Helbentolles 
Theater.” 

Oder fähe er Stüde, wo bie belle passion galant bominiret, 
wo ber Held zwei ſchöner Augen wegen auf Einmal fih und feinen 
Charakter, Vaterland, Würde, That, Freunde vergißt und bie 
Fabel des Schickſals mit feinem zarten Herzen, und mit noch zärt- 
licherm Beifall der Zufchauer zum Ungebilde der belle pas- 
sion ermiebert; „ift dad Eure Welt der Seligkeit? (mürde der 
Grieche fortfahren) Gilt Euch Galanterie ftatt honetter Pflicht? 
ſchlaffe Delicateße ftatt Liebe? Hat, wie jene Ahberiten, auch Euch 
der kleine galante Gott getroffen, daß mo Ihr Liebe nur nennen 
hört, Ihr ſogleich hinſchwindet und ächzet? In melde Region ift 
eure Paßion gefunten! Aus der Bruft in die — Leber.“ 


— 38 — 


„Wie aber? wird das alt- und neugalante Zeitalter ſagen, 
dürften diefe Schwachheiten, die in ber Welt herrſchen, nicht auf 
dem Theater vorgeftellt werben?" Recht vorgeftellt, in ihren 
wahren Folgen — allerdings! Dazu eben trug Melpomene ven 
Dolch, die Keule. Ihr habt das Geräth verändert; ftatt jener 310 
beſchwerlichen Waffen gebet Ihr ihr den Spiegel der Venus in die 
Hand. Wohl! In ihrer Hand werde aud Er ein Spiegel ber 
Wahrheit. Wenn alles heuchelt, heuchle das Theater nicht; die 
Stimme unfres innerften Bewußtſeyns, daß Maas über Werth 
und Unmwerth der Gefinnungen, Handlungsmeifen und Leidenſchaften 
auch diefer Art ertöne vein; fie werde nie verfälſchet. In Kabi- 
netten gelte falſche Politik, im Lager falſche Helbengröße, in 
Klöftern und Einſiedeleien falſche Heiligkeit, in Sälen der Gefell- 
ſchaft, in Liebesfammern offner Betrug nad hergebrachten, beiber- 
ſeits einverftandnen Gonventionen; nicht aber bei Vorftellung einer 
Verknüpfung von Leidenfhaften, die unter dem Auge 
des Schickſals vorgehn und bie feine Hand leitet. 
Fürchtet Ihr nicht, die ernfte und ftrenge Göttinn zu erzürnen, mit 
der Ihr falſch und niedrig fpielet? Beraubt Ihr Euch nicht felbit des 
teinften Maaßes der Vernunft und des Verftandes, des Rechts 
und Unrchts, des Glüds und Unglüds, wenn Ihr diefe Namen 
in einen Loodtopf der Convention, ald Modenamen merfet? 
Glaubt Ihr im Ernſt, daß die große Lenlerinn der Begebenheiten, 
die Richterinn menſchlicher Charaktere, nach der Schminke, die Ihr 
Euren Larven anftreiht, meße, richte, und ihren Gang nehme? 
Ihr beluftigt euch alfo, wie die Sinefen, an Fragenbilbern, mit 341 
dem füßen Wahn, fie feyn das reine Urbild der Menfchheit, weil 
fie „Convention Eures Geſchmacks“ find? und feyb, wie 
die Sinefen, das einzige Kunſtvoll ber Erde. Denn das hat der 
faliche Geſchmach, fo wie die Unnatur an fih, daß wenn fie zur 
Gewohnheit wurden, fie die verfrüppelte Natur Höhft-ungern ver- 
lagen, die Einmal fih in ihre Schnürbruſt zwang. Frei von 
diefer fiele fie ja gar im einander. 


* 
02 * 
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Das griechiſche und engliſche Theater ging in Abſicht der 
belle et noble passion einen ftrengeren Weg. Melpomene ſchonte 
Ehrſüchtiger Tyrannen nicht, noch weniger fröhnte fie und wollte 
ihren Unfinn verlleiden. Der Atriden Unglüd zeigt fie bei allem 
Glanz ihrer Herrſchaft; mit den Diadem if es den harten Königs» 
ſtirnen dieſes Haufe eingeprägt, bis in dem geprüften Dreft, in 
der geprüften Iphigenia ſich feine Gefinnungen mildern. So 
manden Kreon, ber tolle Befehle giebt, zeigt fie mit blutender 
Bruft über eigne Unfälle unter der allgemeinen Misbilligung bes 
Chors, d. i. des Volles. Vollends die romantiihe Galanterie 
der Liebe war den Griechen Theils unbelannt, Theild bei ihnen 
verbannt vom tragiſchen Theater. In Mährden gehörte fie, und 
in exotifche Lieber. 

32 Shaleſpear? Wer hat bei ihm nit in aller Stände, mit» 
Hin in der Könige, Tyrannen, Minifter, Helden, und was ihnen 
zugehört, Herz gejehen und deſſen innere Stimme gehöret? Habt 
Ihr den König Lear in feinen Unfällen, unter Donner und Blitz, 
in der Hütte des nadten Bettlers nicht erblidt? feiner Treuen und 
Ungetreuen, feines Hofnarren fogar, Gefinnungen nit vernom- 
men? Keine Angſtgebehrde Macheth3 drang in Eure Bruft? bie 
Nahtwandelnde Königinn erſchien Euch vergeblih? Auch in den 
hiſtoriſchen Stüden ſeyd Ihr der Richarde, der Heinriche, König 
Johanns, Wolſey's u. f. Herzensbelenntniße nicht inne worben? 
Großer, ftiller Dichter, du führteft die Wange menſchlicher Gefin- 
nungen und des waltenden Schickſals in Glüd und Unglüd mit 
Treue, mit Wahrheit. Keines deiner Stüde ift dem andern gleich; 
in Jeden haucht ein andrer Welt-, Zeit und Lebenägeift; das 
Band der Begebenheiten warb immer anders geſchlungen, anders 
geleitet; und doch iſts allenthalben nur dein unfterblider 
Griffel, der von den Tafeln des Berhängnifjes uns 
diefe Gemählde darftellte, und unfer inneres Auge 
ihnen aufigloß. 

So aud bei Shalefpear die Liebe; nie ift fie ihm Galan- 
terie, als wo fie es ſeyn muß. Wahre Liebe dagegen mit allen 
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Vorbereitungen und Wendungen, mit jedem fügen Epiel, das ihr 313 
gehöret, geſchweige mit den verſchiedenen Ausgängen ihres Schick⸗ 
ſals — mer bat fie reiner, tiefer, vollendeter bargeftellt, als 
Shatefpear? Romeo und Julie, Desdemone, Jmogen, 

fo manch andre Gemählde mit andern Farben gemahlt, in andern 
Situationen bargeftellt, find emiglebende Bilder im Garten ver 
Liebe. Ihr und jeder Leidenschaft wies Shaleſpear das Gebiet an, 
das Jeder gehöret. 

Auch liegt die Duelle der Infirmitäten vor Augen, 
unter denen bei andern Nationen das Theater leidet; fie ift — 
die leidige Repräfentation, cin Ding, das Alles verfünftelt. 
In der Mahlerei kennen wir den Unterſchied ber Gemählde, bie 
den Mahler anlächlen, und derer, die vor fi hinfehend für fih 
da find. Jene liebäugeln Jedem, der fie anblidt, wie — die 
Geftalten der neueren Bühne. Sind diefe nur für den Zufchauer 
da, für den fie empfinden, dem fie ſchmeicheln, ben fie rühren 
wollen, und fi damit feinem Wahnfinn, feinen Schwäden 
anheucheln: fo wird Alles ein gegenfeitiger Betrug. Der Spiegel 
der Wahrheit ift zerbrochen; ber große Gang der Begebenheit wird 
durdtändelt. Vergeßet, daß ihr Bufcauer habt, ihr Schaufpie- 
lerinnen und Schaufpieler! die Großen eurer Kunft vergaßen es 
ftets. Als bedeutende Charaktere, als Werkzeuge des Verhängnifes 344 
handelt ihr gegen und für einander. Die Begebenheit, die ihr 
darftellt, ift eure Welt; der Geift, der dieſe Begebenheit erfüllt, 
eure Gottheit, Numen. Nicht Parterr und Logen. Noch mehr 
vergeßet diefe, ihr Dichter. In Eurem Herzen hängt die Wange, 
auf ber ihr ung Begebenheiten und Gefinnungen zumägen follt; 
auf den ewigen Tafeln muß Euer Geift bie Charaktere geleſen 
haben, die er darftellt. Hat er dies; jo werben ihm Herzen und 
Geiſter willig folgen. Hat erö nit: fo bleibt jede Repräfentation 
kleinlich. Parterr und Theater verderben einander ſodann wechſels⸗ 
weiſe und Jedes wälzt die Schuld aufs andre. 

Vom Dichter muß das Gebot ausgehn; ihm muß ber Schau- 
fpieler, beiden wird das Publicum willig gehorchen. Er kann es 
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zwingen zum echten Gefühl, und zwingt es mit ſüßer Gewalt, 
unter dem Scepter inniger Wahrheit. Nicht feine Macht iſts, 
die er ausübt; Macht der Begebenheit, Macht der Regel. Solange 
ihm etwas willkuhrlich, ganz willkührlich ſcheint, fiehet er felbft 
noch fein Ziel im Nebel. Glaubt er gar, er könne dies Biel 
fteden, wohin er wolle, hönt er das Geſetz — o fo Hat das Geſetz 
ihn längft verachtet. 


345 Sortfehung. 

„Aber eine jo ftrenge bramatifche Gerechtigkeit, veröbet fie 
nit das Theater? Soll jeder tugendhafte Charakter in dem 
Maafje, wie er es verbient, belohnt, der Lafterhafte geftraft wer⸗ 
den; fo Hört die Tragödie auf; fie wird ein tragifch-feierlihes 
Luftipiel. Sol den Zuſchauern der Cober ihres Gewißens aufge- 
rollt werben, jo bleiben fie weg; fie wollen geſchmeichelt und amu- 
fit, nur amufirt ſeyn.“ Falſche Borfpiegelungen der trägen 
Unkunft, aus Misverftändnißen genommen, Schlaffheiten nährend, 
am ebleren Theil der Menſchheit verzagend. 

Wer will dann, daß jede Tugenb ganz belohnt, das Lafter 
ganz beftraft werde? Mer will, daß ein Theater das Forum 
der höchſten und ewigen Gerechtigkeit werde? Darf ſich deſſen ein 
Menſch nur in Gedanken anmaafien? Wir ſprechen vom Ber- 
hängniß, wie wirs fennen, wie es hier anfpinnt, leitet und 
entſcheidet. Nah Maasgabe befien foderte Ariftoteles, daß fein 
ganz vollfommener Charakter auf der tragiſchen Bühne erfcheine; 
aber auch Fein ganz lafterhafter Charakter. Jener, weil er über 

346 und, biefer, weil er unter der Menfchheit fei, mithin bei Keinem 
von beiden Furcht für uns, Mitleid mit ihm ftatt finde, weil beide 
unſres Gleichen nicht find. Auch der tugendhafte Held ſei nicht 
ohne Fehler, der Böfe nicht ohne Anlage zum Guten; beide ſeyn 
und bleiben Menichen, über welde dann das Verhängniß waltet. 
Walte es über fie, wie es ihm gefält; die Wange ihres innern 
und äußeren Werths, ihres wahren Glücks und Unglüds, ihrer 
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Schuld und Unſchuld bleibt dem Dichter. Er zeige, was die wal⸗ 
tende Göttinn mit ihnen vornahm, wie fie es veranlaßten und 
ertrugen, menjhlid. Ließ das Glüd fie Kleiner Fehler wegen 
finten; wohlen! Er darf es nicht rechtfertigen; aber zeigen muß 
er, mas in ber Bruft des Rechtſchaffenen auch gegen diefe hohe 
Hand für ein Gegengewicht liege. Hebt es den Ruchloſen empor 
und läßt ihm feine Tollheit gelingen; er zeige, wie wenig er 
dadurch glücklich ward, und melde Folgen diefe Tollheit für ihn 
und andre habe. Blute die Wunde, oder werde fie geheilt; nur 
der Lauf der Begebenheit gewinne einen Ruhepunkt ober werbe 
gerünbet. 

So daten bie griechiſchen Dichter. Dedipus, als Mörder 
feines Vaters enthüllt, der unſchuldig- ſchuldige Dedipus fteht da, 
blind, ein Verbannter. Ein Ruhepunkt in ber fehredlichen Fabel 
feines Schichſals. okafte ift tobt, die Töchter begleiten den Ver⸗ 347 
banneten. Da erſchien fein Schatte dem bejahrten Sophofles und 
ſprach „bring’ mich zur Ruhel die Fabel meines Schidjals ift 
nicht beendet.“ Sopholles folgte der Stimme und ſchrieb den 
Debipus in Kolone. — Auf feinem Geſchlechte lag ber Fluch; 
er ward erfüllet. Antigone ftieg lebendig ind Grab; unglüdlich 
aber ſchweſterlich edel, und der Tyrann litt für feine Unthat. In 
fürchterlichem Zweilampf kommen Debipus Söhne, Eteokles und 
Polyniles um; der Tyrann leidet für ſeine Unthat gegen die 
Schweſter. Die grauſe Fabel iſt geendet. — 

So Agamemnons Haus. Der König iſt zu den Schatten 
hinunter; Klytemneſtra mit blutiger Hand ift ihm gefolget; Oreſtes 
irrt, verfolgt von den Eumeniden umher, Iphigenia war geopfert. 
„Sie fei gerettet, ſprach die Mufe. Die Göttinn habe fie nad 
Tauris geſichert; als Priefterinn bafelbft rette fie dem legten Sproß 
der Atriden das Leben, und gründe aufs neue das Glüd des ver- 
beten Haufes. Oreſtes werbe entfühnt; das Schidſal verföhnet.“ 

Prometheus liegt gefepelt am Felſen; foll er dort ewig ächzen? 
Die Mufe erſchien dem Dichter; er ſchrieb den entfeßelten Pro- 
metheus. 
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Dies iſt der Urſprung jener bekannten Trilogieen und 
Tetralogieen der Griechen. Nicht blos das Herkommen und 
348 die umerfättliche Luft ber Athener zu Schauſpielen brachte fie her⸗ 
vor, fondern das verlangende Menſchenherz und die tragiſche Kunft 
ſelbſt. Beide fehnten ſich nad einer Beendigung, durch melde wie 
durch den Schluß einer Mufit die Leidenschaften geftillet, und wie 
durch Weihgefänge das erregte menſchliche Herz mit dem Schidfal 
verföhnt werbe. — 

Bei den abgetheilten Shaleſpearſchen Stüden ifts ein Gleiches. 
Jedes hat einen Ruhepunkt; jebes verlangt aber aud nad) einem 
Ende in der Fabel des Schidjals. Falle dies aus, wie es molle; 
unterliege Corbelia und über ihr fterbe ber verlafene Vater; Ham⸗ 
let mit Allen, die zum Theil Ex jelbft unſchuldig ins Grab riß, 
erliege, der einzig zurüdbleibende Horazio wifle nichts zu fagen, als: 

Jetzt bricht ein Edles Herz! Prinz! gute Nacht, 

Und Engel fingen dich zur Ruhe! — 
Die Fabel ift zu Ende. Fortinbras zieht ein; es beginnet ein 
neues Blatt des Schichſals. 

Ueberdem, wer wählt die Fabel des Drama? Der Dichter. 
So laße er weg, maß er ſich zu bearbeiten nicht getrauet; zu 
Fabeln Atreus und des Thyefts zwingt ihn niemand. Die hohe 
Macht, die fie zugelaßen ober veranftaltet hat, möge fie felbft 
rechtfertigen und erponiren. Gar Moralifationen über alte Geſchichte 

349 fobert man vom tragiſchen Dichter fo wenig, ald Bußpredigten und 
zu erregende Bußthränen. Im Trauerfpiel ſowohl ala im Luft- 
fpiel find diefe oft felbft Dem widrig, ber fie vergießet, fobald fie 
über die Regel der Kunft hinaus ſchreiten. Schmerzliche Thränen 
vergiehen wir im Leben gnug; unangenehme Begegniße, niedrige 
Naturen verfolgen una unaufhörlih; wer feine Kunft darauf 
anlegt, uns mit diefen aud im Theater zu fpeifen, und das uns 
täglih Drüdende recht einzuprägen, ohn' alle Arznei uns ben Kelch 
des Lebens ganz zu verbittern; fein Nünftler, Giftmifcher ift er, 
oder ein unmwißender Apothefer. Edle Charaktere, die unfrer Art, 
mit unfern Schwachheiten behaftet ‚find, follen und vorleuchten; 
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Helden ſollen ung vorftehn, die, wenn fie durch Gebrechen ihr 
Unglüd veranlaßt haben, dies und nod mehr das Unveranlafte, 
Hug abwenden, gefeßt ertragen. Das Gute richtet auf, nicht das 
Schlechte. In einer weinerlichen Krankenſtube ohne Arzt, in einem 
Siehhaufe vol Kerkerluft, wo fein Fenfter fi öfnet, wie unmohl 
wird und! und mie oft haben wir bergleihen Bußfacrifteien, jäm- 
merlihe Familien- und Krankenftühchen im Theater! 

Den flechteften tragischen Charakter nennet Ariftoteles ben 
Böfewiht, der will und nit kann; wir haben deren, die bittere, 
ſogar chriſtliche Thränen weinen, daß fie Dummbheiten wollen und 350 
nicht vermögen. Hinweg mit ihnen in ben Limbus! 

Habt ein Zutrauen auf menſchliche Gemüther, ihr Dichter, 
daß fie wohl wißen, was fie von Theater zu hoffen, aber auch 
was fie zu fobern haben; ein quid pro quo fpeifet fie nicht ab. 
Pflanzt z. B. dem Märtyrer, der als ein Dieb und Thor ſtirbt, 
eine Glorie um fein Haupt, legt Hymnen ihm in den Mund; jeder 
weiß, mad man von ihm zu benfen habe. Stellet dem Rechtſchaf⸗ 
fenen, der unter dem Schimpf der Welt, des ungeredhteiten Todes 
ftirbt, einen kalten Parentator zur Seite, der von den Belohnungen 
Tünftiger Welt viel vede; niemand hört diefe Parentationen. Ein 
Wort aus dem Munde des Sterbenden, was Er hoffe, womit er 
ſich tröfte, ift mehr, als taufend Worte fremder Verkündigung. 
(du? errayyehrag.) Weberhaupt ſchließet fih uns im Theater die 
Welt mit diefem Leben. Das Künftige hoffen wir; mancher 
Unglüdliche kann fi daran ftark aufrichten — Einmal aber fließen 
die Scenen theatraliſch nit in einander. Der Böſewicht kann, 
wie es bei frommen Stiftungen geſchah, den Rechtſchaffenen, ven 
er quälte, nicht in jenes Leben aßigniren; von Ihm darf der Recht⸗ 
ſchaffene feine Aßignation annehmen. Die einzig wahre Anmweifung 
darauf trägt Er felbft in feinem Bufen. Chriftliche Myfterien 
endlich gehören gar nicht auf die Bühne: fein Grieche durfte 351 
Myfterien aufs Theater bringen, ober er ward geftraft. Die 
Kunft Hatte ihm ſchon geftraft, dadurch, daß er fie aufs Theater 
brachte. 
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Rühren und Nichts als Rühren iſt der ſchlechteſte ober viel- 
mehr kein letzter Zweck des Trauerſpiels. Muß man denn nicht 
wißen, wofür, wodurch, wozu man gerührt werde? Bei einem 
verwöhnten, Thränenreihen und Empfindungsarmen Publitum find 
naße Tücher das zweidentigfte Feldzeichen vom Werth des Dichters. 
Thränenwerthe Scenen giebt es im Leben gnug; von ihnen mollen 
wir durch Kunftfabricate die Menſchen nicht entwöhnen. Lernen 
follen dieſe vielmehr, mo fie weinen, aber auch wo fie zürnen, wo 
fie nicht meinen, fondern handeln, mo fie nicht weinen und faßend 
fi) berubigen ſollen: denn dies, nur dies ift nach allen gemeinten 
Thränen ber letzte Zweck des tragifchen Theaters. 

Die die äfopifhe Fabel ihre Lehre nur in ber beftehenden 
Naturordnung mittelft fortwirkender unveränberliher Charaktere 
anerfannte; wie das Mähren, vermöge der Geſetze unfrer Natur, 
feine Welt uns in einem Traumreich zeigte; fo ftrebt bie bra- 
matiſche Poeſie, die höchſte Aller, zum höchſten Ziele. Menſch-⸗ 
liche Charaltere und Leidenſchaften ordnet ſie in eine Fabel der 

352 Begegniße des Lebens, bie zum Theil aus ihnen entſponnen, gewiß 
aber durch fie geleitet und aufgelöfet wird; und zwar, nicht zum 
blinden Haß ober zu ftupiber Unterwerfung, fonbern duch Furcht 
für uns, durch Theilnehmung an unſers Gleihen, zu Ordnung 
und Läuterung unfrer Leidenſchaften von allerlei Art, wie in ben 
Orgiſchen Geheimnißen bei einem Verſöhnungsopfer. 


353 Säluß. 

Vieleicht find manche Lefer hiedurch noch nicht verföhnet. 
Der Kranz bes Drama hängt ihnen zu hoch; zu hoch der Ring 
des Schickſals. Reinigung der Leidenſchaften ſcheint ihnen ein her⸗ 
bes Wort; weiche Seelen wollen gerührt, andre belehrt ober beftürmt 
werben, alle indeß fi amufiren. Alfo noch Einen Kampf für die 
Wahrheit! 

Die größten Motife des menſchlichen Herzens und Lebens 
find durcht und Theilnehmung; das Trauerfpiel it daher bie 

Herbert fämmil, Werke. XXIT. 
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menſchlichſte aller Poeſien, da es ſich dieſer Triebfedern im inner⸗ 
ſten Grunde annimmt. 

Der ganz Furchtloſe Tyrann iſt ein Ungeheuer. Wer bie 
Nemefis nicht fürchtet, wer follte er fürchten? was dürfte er fcheuen 
und fhonen? Das Trauerfpiel ftelt ihn in dieſer häßlich-ver- 
derblichen Geftalt, von innen und außen, unter bie Macht jener 
ftrafenden Göttinn. Fürchterlich ftraft fie ihn ſchon dadurch, daß 
fie ihm den Sinn verrüdt, ihn pharaoniſch verhärtet, ihn taub 
verblendet. An ihm lernen wir fürdten. 

Dagegen auch melde Plage des Lebens ift eine ſchwache, 354 
übertriebne Furcht! Sie ftöret unſer Glück durch Träume 
künftigen Unglüds, und ziehet dieſes dadurch ſelbſt herbei. Wäre 
fie auch gerecht, dieſe Furcht; fie kann nichts ändern! Und das 
Herz hat fie einmal entwaffnet. Tritt das widrige Schidjal heran, 
fo findet es die durch Furcht geſchwächte Bruft Wehrlos. Hier 
tritt Melpomene auf, und wafnet gegen das Unglüd. Nicht zu 
ehernen Stoilern macht fie uns ober zu hornenen Siegfrieds; 
gefaßten Geift will fie uns geben auf alle Unfälle des Lebens, 
duch Nüchternheit, Mäßigung, Verftand, Klugheit. 
(owpgoovvn.) Nie follen wir den Muth aufgeben, aufwärts das 
Haupt, die Bruft uns frei erhalten; das Trauerfpiel Iehrt und 
alfo die Furcht zähmen. 

Sofern wirkt es für uns, für uns allein; es läutert und 
orbnet Leidenschaften, die zu Erhaltung unfrer felbft gehören. 
Ehrgeiz, Neugierde, Uebermuth, kränklichen Gram, Mißtrauen, 
Unzufriedenheit, Kleinmuth u. f. reiniget fie; alle durchs rechte 
Maas der Furcht. 


* 
* 


Da aber der Menſch nicht allein in der Welt lebt, und ohn' 
andre Menſchen nie glüclich leben kann; wie heißt bie Triebſeder 355 
unfres Herzens, die una mit andern zu Glüd oder Unglüd ver- 
bindet? Theilnehmung. Auf Sympathie ift fie gebauet: 
ſchlüge dies Gefühl in unfrer Bruft nicht; kein Dichter Tönnte es 
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und einwirken. Aber es ſchlägt bei jedem Gegenftande unſers 
Gleichen, am ftärkiten bei feinem Schmerz, bei feinen Leiben. 
Dies Gefühl rege zu maden, rege zu erhalten, es aber aud in 
feine Schranken zu führen und ficher zu leiten; dazu arbeitet bie 
dramatiſche, vorzüglich die tragiſche Dichtkunſt. 

Da wir nämlich an Allen unſers Gleichen auf gleiche Art, 
in gleichem Maaſſe nicht Theilnehmen können, müßen und dürfen, 
fo foll die tragifche Dichtkunſt uns lehren, an wem, und woran, 
und in weldem Maas wir Theilnehmen follen, damit unfre 
Theilnehmung vernünftig fei, d. i. damit fie fomohl gegen andre 
ihren Bed erreiche, als aud uns nicht felbft Nutzlos zerinete und 
aufreibe. 

Den unterften Grad der Theilnehmung nennt Nriftoteles 
Menſchenfreundliche (philanthropiſche) Gefinnungen; mir find 
fie jedem unfres Geſchlechts ſchuldig. Auf ihre Ausbildung fol 
Alles wirken, Erziehung, Beilpiel, Lehre, Geſchichte, Fabel, Mähr- 
hen, die fämmtlihe Dichtkunſt. 

Sind fie aber das Maas der Theilnehmung, das die Tragödie 

356 in ihrer Hand hat? Ariſtoteles fagt: „Nein!“ und das mit Recht. 
Was durch alle Mittel bewirkt werden kann und fol, mas mit 
unter das Trauerfpiel auch mit⸗bewirlen muß, meil es fonft eine 
Kunft der Kannibalen wäre, darf und kann nit fein eigner, 
befondrer und höchſter Zweck ſeyn. Mit Recht nennt Arifto- 
teles alfo die nähere, höhere Theilnahme, die wir den Helden 
ober Heldinnen des Trauerfpiels ſchenken einen Affeet, Mitleid. 
Dies Wort unfrer Sprache ſpricht die Sache felbft aus. 

Wen ſchenlen wir num dies Mitleid? Dem? Dem? Dem? 
Der? Der? Der? Die fhärfefte Prüfung wird dieſe Frage 
verbienen:*) denn es wird ein Dold an unfre Bruft gefegt, wenn 
wir biefe, die zartefte Gabe unfres Herzens, das hohe tragiſche 
Mitleid, Unmürbigen geben follen. Mörder der Melpomene find 


a) Eine Prüfung biefer Art wird im biefer Zeitſchrift nach Ort und 
Zeit folgen. 
25* 
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fie, die ſolche für Unwürdige abfodern: denn nicht nur haben wir 
in unferm Herzen nichts weniger zu vergeuben, ala dies Mitleid, 
fondern da dieſer nichrige Diebftal, z.B. für Huren und Buben, 
bier durch Mißbrauch der edelſten Kunft geſchieht, fo ift der ſchlech⸗ 
tefte Name, der genannt werben kann, „ein Ruppler!“ für ben 
tragifchen Kuppler fait noch zu linde. 

Werben wir nicht im Leben vom Mitleid gnug geängftet? 
Sehen wir nicht Hunderte mit uns leiden, benen mir nicht helfen 357 
tönnen? Tauſende, denen wir nicht helfen mögen? Und ihr, bie 
ihr fie höchſtgerecht beftimmen folltet, verrüdet uns dieſe Waagſchale? 
Ihr verfälſchet fie wigend fogar, Dichter? Erlaubt, daß wir euch, 
zwar nit wie Plato aus der Republik, aber aus unferm Herzen 
vertreiben: „In dies Stüd komme ich nie mwieber.“ 

Mitleid, das höchſte Mitleid, meld ein Geichent! Bei 
jeber innigen Theilnahme geben wir einen Theil unfres Herzens 
bin, ja vielmehr, der Gegenftand mohnt in unferm Herzen; wir 
theilen fein Schickſal. Wollten wird mit einem Unfinnigen, 
einem Verachtenswürdigen, einem Schwädlinge, einer Mörberinn, 
Buhlerinn, oder irgend einem Gemeinen, Nieberträchtigen teilen? 
Hier alfo brenne die Glut der färfiten Prüfung! Nicht nur alles 
Verachtenswürdige, Schaamloſe, Häßliche, Tollkühne, Freche, Eitle, 
Verführende brenne fie ab; ſondern im ſtärkeren wie im ſchwäche⸗ 
ven Charakter werde der Punct geläutert: „wiefern Er an fei- 
nem Schickſal Schuld jei? und ſich felbft Vorwürfe zu machen 
habe?“ Denn machen Wir fie ung nicht ftatt feiner? 

Uns mit dem Schidfal zu verföhnen, jede Leivenfhaft in uns 
fo zu läutern, daß fie ein Werkzeug ber Vernunft werde; bies ift 
der Zwed des Drama, Ueber Haß und Liebe, Freude und Trau⸗ 
rigfeit, über Verdruß, Reue, Schwermuth, Stolz, Ehrgeiz und 
jede andre Begierde, nicht minder über Nievergeichlagenheit, Träg- 
beit, Demuth u. f. gebietet 8, daß jedes Unlautre hinmweg- 358 
gethan, dagegen Zufriedenheit mit ſich und mit feinem 
Schickſal, beſcheidne Achtung und Faßung feiner felbft, 
hülfreihe Theilnehmung am Wohl und an der Noth 
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Andrer unſer bleibender Charakter werde. Welche Tragödie 
an ihrem Theil hiezu nicht, wohl aber dazu beiträgt, daß unlautre, 
böfe Affecten in uns genährt und gereizt werben, die fie mit einem 
falſchen Schimmer umkleidet; die holte ihr Feuer nicht vom Altar 
der Mufen. 

Dies ift nun die Reinigung ber Leidenfhaften (xaIagoıs 
zasmuarov) die nad Ariftoteles das Trauerfpiel beenden fol; 
er hat fie, nicht in der Moral, aber zu Ende der Politit, wo er 
von der Mufik handelt, eben an den Wirkungen diefer Kunft erläu- 
tert. Dahin fie denn auch gehöret. Der reine Weife und Tugend» 
hafte bebarf des Theaters nicht; wer aber Leidenſchaften in ſich zu 
läutern, wer mit fi und mit dem Schiefal zu kämpfen, ober fi 
mit ihm zu verföhnen hat, der fomme und lerne. 


* 
* * 


Hieraus ergiebt fi, daß je georbneter die Menfchen und bie 
Staaten werden, ber Zunber zur tragiſchen Flamme ſich mindre. 
Atreus, Thyefte, Klytemneſtren u. f. giebt es nur im ben foge- 

359 nannt « heroiſchen Zeiten; in anbern fpielen fie ihre Rollen, hinter 
dem Vorhange ober gar in ber Couliße, fittliher, verbedter. Nur 
Macbeths können morden wie Er; nur Othello's erbroßeln ihre 
Desdemonen alfo. Eine gewiße Rauhheit ber Seele in Herrſchſucht, 
Race, Stolz, Graufamkeit ſcheint unter der Hand der Beit abge- 
ſchliffen, wenigſtens geglättet zu feyn, daß fie ſo ſcharf nicht ritzt 
oder ſchneidet. Siehet man Leßing z. B. die Mühe nit an, bie 
er hatte, den Mord feiner Emilie durch die Hand bes Vaters bei 
den Zuſchauern nur zu vehtfertigen? vielmehr im Gemüth beider 
und in der Situation felbft ihn zu motiviren? Die Zeiten der 
Virginia find vorüber; und ein ambrer Vater al Odoardo hätte 
den Dold vielleicht mohin anders gerichtet. — Aud find wir in 
unfern Begriffen von einem waltenden Schidjal abſprechender wor- 
den; wir wollen ein Verhängnif nicht mehr glauben; und haben 
Recht daran, wenn damit eine Schabenfrohe Gottheit oder gar eine 
Helate gemeint ift. Aber auch den Sturz der Thronen, den Aus- 
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gang ganzer Geſchlechter, die ein Dämon verfolgt oder eine Unthat 
hinabreißt, ben äußerſten menſchlichen Jammer, das tiefſte menjch- 
liche Elend ſchaudern wir zu ſehen; wir fodern einen fröhlichen, 
wenigſtens einen gemäßigten Ausgang. So will es unſer 
Schichſal. 

Wie nun? Sollen wir deßhalb jene alte hohe Freſto⸗ 360 
Gemählde bei Aefchylus, Sopholles, Shaleſpear aufgeben? 
Gewiß nicht. So waren die Menſchen einft und fo find fie noch; 
jegt nur fchlauer, verbedter. An jenen großen Vorbildungen in 
Tugenden und Gräueln laßet uns hören, in melden Tönen, mit 
welchen Wendungen die Leidenfchaft einft laut ſprach; jegt raiſon⸗ 
nirt fie leifer und feiner. An Krigeleien aber läßt ſich Teine reine 
Handſchrift lernen; fondern an großen, ſtarken Fracturzügen. 

Das Menſchenherz bleibt immer bafjelbe; die Schidung wal⸗ 
tet durch alle Stände. Ein unbebeutender Menſch erfährt oft 
Rataftrophen, wie König Lear fie kaum erfuhr; einer bedrängten 
Familie erſcheint die Retterinn aus Noth gewiß erwünfchter, freund⸗ 
tier, milder, als einer Königinn der unerwartete Bundesgenoß 
ihrer Kriegs» und Staatplane. 

Die Herabftiinmung ber hohen Tragödie zu dem fogenannt- 
bürgerliden Trauerfpiel ift alfo feine Erniebrigung, feine 
Entweihung. Der Ungeheuer auf Thronen find wir fatt; wir 
wollen in ben und näheren Ständen und Verhältnißen Menſchen 
fehen, die mit eignerer Kraft als vieleicht jene der Schickung 
abwenden oder gegen fie fämpfen. Sokrates und Epaminondas, 
die Horazier, Coriolan, Regulus, Brutus, Cinna, Senefa, Bapis 
nion u. f. waren feine Könige, ſondern Bürger. 

Hat das rettende Stüd einen fröhlichen Ausgang, jo ſchmerze 361 
es der Spottname einer weinerlihen Komödie (comedie lar- 
moyante) nit; wir haben unter biefem Namen rührende Stüde 
der leidenden und geretteten Menſchheit. Ueberhaupt ifts ein 
gutes Zeichen, daß wir den Geſchmack am Flitterftant der Alt- 
Franzöfifhen, jo wie an ber gothiſchen Pracht der Englifhen 
Tragödie verloren haben; aud die Theilnahme am Gellirr 
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und Gelärm des alten Gebanfenlofen Ritterweſens ift fait 
vorüber. 

Der Feind, mit dem wir kämpfen, ift das ſchwächliche 
Divertipement falſcher Künftelei, falſcher Liebelei, falicher 
Weisheit. Gern möchten wir ben ganzen Shalefpear in einen 
Gozzi verwandeln, (den man ja aud ben Jtaliänifchen Shafe- 
fpear genannt hat) oder, wo möglich, alle feine Stüde ald Opern 
fehen und hören. Nicht überlegend, daß wir dadurch die ganze 
Kraft feiner tragifhen Mufe, feinen Monolog, feine Sprade 
des Herzens, der Vernunft und Natur, fondern auch die Decla- 
mation verlößten, die nicht am Gefange: (denn der will gehört, 
nicht gefehen feyn;) fondern an geſprochenen Worten haftet. 
In Vorzeihnung der Action durch die Sprache felbft ift Shaleſpear 
Meifter. 

(Die Fortfegung folgt.) 


1. 
Das Luftfpiel. 
Unterredbungen. 
1. 

A. Ihre Blätter vom Trauerjpiel babe ich gelefen; mo mol« 
len Sie aber mit diefer Idee beim Luftipiele hinaus? Iſt es 
nit aud Drama? Und wo ift fein Ring des Schicſals? 

B. Im der Hand des Dichters, wie beim Trauerjpiel; und 
zwar iſt er im Luftfpiel fait noch erfenntlicher als in biefem. Er 
heißt die Fabel der Komödie ohne welde, finnreich angelegt, ver- 
{lungen und entwidelt, fein Luftfpiel taugt. 

4. Und die Charalter- Komödien? die echt - philofophifce 
Gattung — 

3. Sind hinkende Stüde, wie die ausgepupten Charalter- 
Trauerfpiele Wil ich Charaktere befchrieben Iefen, fo nehme 
ih Theophraft, Ia Bruyere, oder Ariftoteles Rhetorik. 
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A. Hier fehen Sie fie aber dargeftellt. 363 

8. Ohne daß fie in eine Fabel greifen, und mit ihr innig 
verwebt find, hindern fie das Luftfpiel. Iſolirt fteht ſodann der 
breitzangemeldete Charakter vor mir, geſchildert, nicht han⸗ 
delnd. Angepugt wird er umd angezogen; rings um ihn werben 
Spiegel geftellt, daß man ihn ja von allen Seiten erblide und 
wahrnehme; dann wird er entkleivet, man zeigt feine Höder; wohl 
gar wird er lebendigen Leibes operirt, ſecirt — eine peinliche 
Kunft, von der fon der Name Luftfpiel ſich losſaget. 

A. Und wir haben doch fo treflihe Stüde diefer Gattung! 

B. Die trefliften find nie ohne Fabel; und je beßer es 
der Dichter verftand, befto forgfamer ließ er den Charakter dem 
Gewebe der Fabel nur dienen. Über vielmehr (denn mas follen 
die Schaarwerls-Namen Dienft und Herrfhaft bei Künften 
des Schönen?) Fabel und Charakter entfprangen in feinem Kopf 
zugleich: der Charakter ward ein Motif der Fabel, die Fabel 
ein Abglanz des Charakters. Auf Teine Seite ließ er die Wange 
ſchwanken, geſchweige, daß er mit aller Gewalt fie auf Eine Seite 
berabgebrüdt hätte. 

A. Molierel Des-Toudes, Regnards Charakterftüdel 
Greßet und fo viele andre. 

3. Greßet3 Mechant ift ein mehanter, unerträglicher 364 
Charakter; er hat fi, wie mehrere von Destoudes, bald von 
der Bühne verlohren. Manche Stüde nennet man Charakterftüde, 
da fie es doch nicht find: denn die Spielfuht, z. B. ift ein Feh⸗ 
ler, ein Lafter, aber fein Charalter. Sodann werben Charaktere 
ja nit von der Bühne verwiefen; vielmehr find fie ihr unent- 
behrlich, da die Zabel nur durch fie und mittelft ihrer Handelt. 
Nur dürfen fie der Fabel nicht gebieten; ala Werkzeuge ftehen fie 
unter ber Fabel, ober vielmehr beide fpielen zu Einem. 

A. Der Unterſchied will mir nit in den Sinn. 

B. Denken Sie an die unangenehme Hätſchelei, die Sie 
jebesmal empfanden, wenn Ihnen Charaktere anders als durch 
Handlung, d.i. in der Fabel des Stücks felbft erponirt werben 
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ſollten. Hier preiſen junge Ehegatten ſich einander ſo ſelig! 
„Seyds, rufen wir ihnen zu; zeiget, daß ihrs ſeyd. Nur ſchwätzt 
nicht; ihr werdet umerträglih.” So bei jeder Schilderung des 
Charakters ins Gefiht ober Binter dem Rüden, mit Fehlern und 
Laſtern, die von ihm ober vor ihm gefagt werben. Unſre Haut wird 
und zu enge. „Sagt ihn vom Theater, wenn er nicht taugt, (rufen 
365 wir auß;) nur laßet ung mit ihm in Frieden. Gebt uns Hanblung! 
wir find im Luftfpiel; nicht in der Charakter-Buchſtabirſchule.“ 

A. Da nehmen Sie dem Theater fein Lehrlatheber, fo mwie 
dem Schaufpieler die Hälfte feiner Kunft: benn eben in Charaf« 
teren Tann er fi) ausnehmend zeigen. 

B. In übertriebnen Charakteren, fie übertreibend! Den 
Wüthrih Herodes auß-herodifirend, ben Polterer überpolternd — 
eben dies Uebertreiben ift Verberb der Kunſt. An Grimaßen ber 
Art hängt zwar ber Pöbel: „ad, er Hat Herrlich gefpielt! Neben 
und Hinter ſich verbunfelte er alle Mitipieler. Man ſah nur ihn.“ 
Uebel gnug, wenn er fo fpielte; ſchlimm gnug, wenn es ber 
Dieter darauf anlegte, daß dieſer allein figurire. In einer mohl- 
gewandten Fabel ift ung der Geringfte werth; deßhalb aber bleiben 
und beftehen immer Grade des Werthes. 

A. Charaferftüce geben fo ſchöne Verfe, fo treflide 
Situationen. 

3. Situationen gehören zur Zabel; eben dies beweifet. 
Laufen Sie im Andenlen die beften Charakterftüde durch, die die 
Bühne der Neueren hat, den Geizigen, Tartuff u. f.; zuerſt 
fallen Ihnen Situationen ein, in denen ſich der Charakter zeigte. 
It die Zabel ganz aus folden gewebt, ein Kranz glüdlicher 

386 Situationen: jo find wir einig. Glänzt hie und da nur Eine 
Situation hervor; mit ben ſchönſten Verſen und Reben lahmt das 
Luftfpiel. Dergleihen Verſe Konnte man beim Lehrdichter, und 
vieleicht beßer leſen: dergleichen Reden vom Redner hören. Zu 
ſolchem Zweck kamen wir nicht ins Theater. 

A. Wird aber eben hiedurch die dramatiſche Kunſt nicht 
philofophifh? Sind dergleichen Charaktere nit bleibende 
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Bhyfiognomieen der Menſchennatur für alle Nationen, für 
alle Zeiten? 

B. Nichts weniger. Eben das, was man auf der Bühne 
Charakter nennt, Sitten, Meinungen, Gewohnheiten, Eigen- 
heiten fogar, veränbern fih unaufhörlid mit Völfern und Beiten. 
Bei Moliere'3 außgearbeitetften Charakterftüden ftand ſchon vor 
dreiffig Jahren das Franzöſiſche Theater leer; man lief zur Poße, 
zum Italiäniſchen Theater. „Ach, hieß es, Sole Tartuffen giebts 
nit mehr; wenn Moliere aufftünde, müßte er fie jeht anders 
Heiden. Es find alte Späße.“ Dagegen an Moliere's Stüden, 
in denen bie Fabel Herrfcht, fand man immer Freude; ber Mede- 
cin malgré lui, fein letztes Stüd, wird aud auf dem Theater 
fein letztes, das baurendfte bleiben. — Gehen Sie die Englifche 
Humour-Stüde durch, wie wenige der Alten von Ben-John- 
fonu.f. haben fi) auf der Bühne erhalten! Cinfälle, Scenen, 
Situationen nimmt man aus ihnen und fleibet fie new ein; bie 367 
Charaktere jelbft müßen neugeftügt oder umgefchaffen werben. Gie 
find, fagt man, nicht mehr für unfre Zeiten. Und unfre älteren 
Deutſchen Charalterftücte, ob fie gleich fo gar alt nicht find — 

A. Von denen wollen wir ſchweigen. Freilich Haben fi 
in Burger Zeit die Großvaterfitten jehr geändert! 

B. Was uns dagegen in alten und den älteften Stüden 
bleibt, find bei echtem Wit treffende Charakterzüge, die der Situa- 
tion entſprechen, kurz, die harakteriftifhe Fabel. 


2. 

A. Wie wirds aber mit dem Schidfal in der Komödie? 
Mich dünkt es in ihr ein komiſches Schidfal. 

B. So ernit, ala es die Tragödie haben kann; es ift das 
Weſen und die Verknüpfung der Fabel. Glauben Sie, 
daß der Dichter des Iuftigften Spiels lachen müße, wenn er bie 
Fabel außfinnt? Und thäte ers; fein Lachen muß der Beiterften 
Vernunft zugehören. Sonft ift die Poße des Anſchauens nicht 
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werth. Die Vernunft muß ben Kranz ber Begebenheiten flech⸗ 
ten; mithin muß fie zuerſt wegwerfen, was zu ihm nit 
gehöret. 

38 M Zum Beiſpiel, alles Niedrige, Oaßliche, Abſcheuliche, 
das man nirgend, geſchweige auf dem Theater zu fehen wünſchet. 

B. Buförberft alſo alle Lafter. 

A. Ale Lafter? feinen lafterhaften Charakter joll die Komödie 
als häßlich barftellen dürfen ? 

B. Keinen; dies ift nicht ihr Amt. Für Kanzel und Katheber, 
ober gar für Gefängniße, Ricterftühle, Zuchthäuſer gehört das 
Laſter; nit für das Luftfpiel, das ſich an Laftern weder erfreuen 
ſoll, noch fie zu beßern vermag. Haben Sie nie die Quaal ber 
Hölle empfunden, wenn ein Verruchter, komiſch gehalten, durch 
alle fünf Acte, unfern innern Sinn für Pflicht und Recht quälet? 
Seine Familie hat er ins Unglüd geftürzt, Weib und Kindern 
macht er Höllentage, den Freund bat er betrogen, das Mädchen 
verführt, den Herrn beftohlen, in Amt und Gefchäft ift er von 
allen Seiten ein Schurke; und biefen Böſewicht, ber in die Karre 
gehört, müßen wir fünf Acte lang vor uns fehen, allen Sammer, 
den er geftiftet bat und zu ftiften fortfährt, mit Augen erbliden, 
ihn feufgend, mweinend, zanfenb uns vortragen hören; zulegt kommt 
ein ebler Freund und rettet ihn, ober ber gnädge Herr erjcheint 
und vergiebt ihm; er weint Bußthränen, um — es wahrſcheinlich 
im fehsten Act, wenn das Stüd fortginge, noch ärger zu 

369 machen, ala er es im erjten machte. Ein trefliches Luftipiell in 
dem man für Unluft und Ungebuld die ganze Wirthichaft nach 
Nemgate*) wünſchte. Ariftoteles ſetzt es als erften Begriff des 
Luſtſpiels, „daß es mit ftraffälligen Laftern nichts, wohl aber mit 
Fehlern, mit Auswüchſen der menſchlichen Natur zu thun Babe, 
die lächerlich, aber nicht ſchädlich find. Was Verberben 
nach ſich ziehet, (To YIagrıxov) fei fein Gegenitand des Luft- 
fpiels.“ 


3) Gefängniß in Sonden. 
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A. Welche Menge trauriger Luſtſpiele, käme damit nach 
Newgate. 

B. Sollen, dürfen wir über dieſe Böſewichter lachen? 
Verbietet uns dieſes nicht die innere erſte Regel des Rechts? Und 
warum bürfen wir über fie weinen? im Luſtſpiel weinen? Wes— 
halb müßten wir die Folgen ihrer Efeleien fünf Acte durch mite 
tragen? Die unzeitigfte Philanthropie, die ber Gerechtigkeit 
den Maasftab krümmt und jede mahre Theilnehmung mit dem 
würdigen Unglücklichen ſüßlich verſchlemmet. Bei folgen Scenen 
laßt mir die weinenben Kinder, die heulenden Weiber weg vom 
Theater; und ftatt zu weinen, hänge fi ber Böfewicht auf! 
Barum that ers nicht fon vor dem erften Act? fo wäre das 
ganze Stüd unterblieben. 

A. Das Häßliche (cuoxco“) geftattete Ariftoteles indep 370 
doch dem Luſtſpiel. 

B. Das Unſchäd lich-Häßliche allerdings, infonderheit wenn 
es Laden erreget; eben bie Laden über bie Ungeftaltheit ober 
Unſchidlichkeit zeigt, daß fie unſchädlich fei. 

A. Da räumen Sie dem Lachen, als einem untrüglicen 
Kennzeichen de Unterſchieds zwiſchen Fehler und Lafter viel ein. 

B. Nicht mehr als ihm gebühret. Jeder lacht freilich auf 
feine Weife; auch dies ift in der Regel. Die Komödie foll ung 
aber nicht blos laden machen, fondern lachen lehren. 

A. Wie das? 

B. Daß nicht? lächerlich vorgeftelt werde, als mas lächer- 
lich ift, daß es in dem Maafje lächerlich vorgeftellt werde, ala es 
des Ladens werth ift, oder — 

A. Diver? 

3. Der Dichter ſelbſt und feine Helferähelfer werden — 
lächerlich, oder erbärmlih. Stellen fie faliches Mans und Gewicht, 
geben fie die ebelften Dinge, Saden, Charaktere, Geſchäfte und 
BVerfonen einem Zotengeläcter Preis — 

A. Da treffen Sie eben auf Das, was die Gegner Shaf- 
tesburi's gegen das Laden als Prüfftein ver Wahrheit, ſpäter 371 
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darauf 3. 3. Rouß eau und amdre gegen die Komödie fo ſtark 
eingewandt haben, nämlih: „Alles könne lächerlich gemacht 
werben, Alles nad ben Sitten unfrer Zeit werde läderlih 
gemaht“ — 

B. Bon Wem? Bon Geden, die dagegen das Lächerlichite 
nit lächerlich und das Niedrigfte bethulich finden. Glauben 
Eie gewiß, im unbefangnen Lachen (nit im wigigen Hof- 
und Mobegelächter, fo wenig als in ber groben Baurenlade) 
im unbefangnen Lachen äußert fih fo ein fichres Kennzeichen 
der Natur, als in der unmwillührlih-, ja unmillig -fließenden 
Thräne. Niemand als der Böfewict oder der Gaumer, Tann bei- 
den entftehn; niemand als fie wollen ſich beiven verfagen. So 
wenig man in blos Törperliger Rückſicht dem Huften, Gähnen, 
Niefen fih entziehen kann und darf, obwohl man nicht eben laut 
gähnt, huſtet und niefet; man unterbrüdt fie eine Zeitlang, und 
wiber Willen kommen fie wieder; eben fo umvertilgbar ift ber 
gaufelnde Gott, Jocus. 

A. Lachern wohl; fonft fagt man, „Der Weife lade nicht; 
er lächle nur.” 

B. Mir ift gefagt: „daß man fi nicht befer befinde, als 
wenn man bei dem Lächerlichen lacht, nicht zürnet; wenn man 
leichte Dinge leicht anfieht, und in Liliput nie ein Brobdingnaf 

372 erwartet; wenn man lacht, wo nicht anders als zu laden, dagegen 
ernft- ift, wo man ernft ſeyn foll und (recht genommen,) nicht 
anders als ernft ſeyn Tann. — 

A. Und dies lehrte ung die Romöbie? 

B. Einzig fie. Sie Bat (nah dem gemeinen Ausdrud) 
den Sad, ober vielmehr die Wange des Ladens in der Hand, 
mit allen ihren Graben. Wem Alles gleichgültig, iſt ein 
ESinnlofer; mer über Alles lat, ift ein Geck; mer uns im 
Lachen verführt, ein Verführer. Daß wir in dieſen Dingen bed 
zarteſten Urtheile das Richtmaas verloren Haben, ift es 
ein Zeichen unfres fihern Gefhmads, unferd reinprüfenden 
Urtheils? 
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A. Gewiß nicht. Noch aber iſt eine Grenze des Häß⸗ 
lichen und Verführenden der Komödie übrig, die ich kaum zu 
nennen getraue. 

8. Zu Allem laßen fi Worte finden. 


3. 

A. Zu Allem laßen fi Worte finden. Sie wißen, was in 
unfrer Natur das Häßlichite werben fann, mas bie Natur daher 
felbft mit Schaam und Schweigen umhüllt hat; wie wenn man 
Dies, mithin das Lüfterne zum Gegenftande der Komödie machte? 
Man gäbe Ehre und Schande Preis, ſchlöße über fie ein gehei- 373 
mes Einverftänbniß des Nicht» Notiznehmens — 

B. Man gäbe Ehre und Schande Preis? Preis dem Thea- 
ter? Nun, jo mahle es auf feinen Vorhang — 

A. Was? 

3. Den Urgott Priapus, oder galanter den Lingam. 
Wovon man in keiner ehrbaren Geſellſchaft fpriht, davon wird 
man bod auf der Bühne nicht ſprechen, noch weniger es barftel» 
len wollen? Das Läcerliche gehört der Komödie; nicht das 
Züfterne, das Kigelnde, das Wilde Ein Luft» oder Trauerfpiel 
in dem fi Beinfleid und Schürze präfentiren, und zwar ein, 
fo bald es ſich präfentirt, gebietendes Beinkleid, dem alle Schür- 
zen unvermeidlich gehorchen, und gegentheils eine eben jo mäd- 
tige Schürze, die, nachdem man fie Einmal gefehen, Alles 
erlaubt macht, und ber ſogar Thränen gebühren — mit melden 
niebrigen Namen follten wir, Litertragend, dies Lingamfpiel 
nennen? 

A. Und doch wird gemeinet. 

8. Bon wen? worüber? Jedem dieſer Gegenftände hatten 
die Alten feine Weife bezirlet, das Grobe dem Groben, das 
Anftändige dem Anftandliebenden; Wir Haben den Meg gefunden, 
im Anftändigften Schaamlos zu feyn. Die feinfte Sentimentalität 374 
folder Herren erfiftirt im Priapus. Sie fegen die geheime Gon- 
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venienz darüber voraus, bauen darauf keck und kühn; die Weiber 
ſchlagen die Augen nieder — 

A. Was ift zu thun? 

B. Die Komödie führe ihr Amt ſowohl im Parterr als auf 
der Bühne, Lächerliches dem Laden, ein Schändlich-Lächerliches 
in ber Komödie felbft, (pavAoregov zı, To auoxgorv) bem Hohn» 
gelächter Preis zu geben. 

U. Dem lauten Hohngelächter? 

B. Lieber einem Heinen Inftrument, das fi in ber Taſche 
tragen läßt; ja bie Lippe trägts in fih. Wißen Sie, mas Per- 
ſiflage heißt und ift? 

A. Deutlih nicht. 

3. €3 bezeichnet einen feinen Begriff; noch mehr eine herr- 
lie Uebung. Le persiflage, fagt ein Franzöſiſcher Schriftfteller,*) 
est la decomposition des objets imposans reduits à leur juste 
valeur.) Iſt bei allen impofanten Gegenftänden das Pfeifchen 
zu gebrauden; bei welchem pfiffe es von felbjt eher als bei dem 

375 impofanten Gott Priapus? Sie lählen? Bei ihm, wie bei 
jeder impofanten Narrheit iſts zu gebrauchen. Was der Dic- 
ter oder der Freund des Dichters hätte thun ſollen und nicht that, 
das thut fein unbelannter Freund, das geiftige Pfeifen, le per- 
siflage. Verbieten ober entwenden kann es uns niemand. Wißen 
Sie, welde Stüde der neuern franzöſiſchen Bühne ih für die 
feinften halte? Die Parodieen. 

A. Parodieen? Bon denen fo viel Uebels gejagt ift? 
über welde fi} alle berühmte Autoren fo laut und Häglich beſchwert 
haben? 

B. Eben weil die fih befämwerten, waren jene ſchwer. 
Und je leiter fie flogen, deſto ſchwerer. Das Meifterftüd einer 
Parodie ift die feinfte Kritil eines Stüdes, zumal wenn es 


a) Memoir. d'un honnete homme; Discours preliminaire. 
d) Zu Deutſch: „Cine Zerlegung der ung fi aufbringen > gebietenden 
Gegenftände, bie man auf ifren reiten Werth zurüdicpt. 
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la decomposition d’un objet imposant iſt, reduit à son juste 
valeur. In unfern wohleingericteten Staaten, wer wollte mur- 
ven? Wer eifern, ftampfen, Lippen und Nägel beißen? Ein 
Mittel ftatt und gegen dies Alles, ift — 

A. Nach Ihrer Theorie, Onkel Toby Shandy's argumen- 
tum fistulatorium, das Pfeifchen. 

B. Wißen Sie aud, was unfrer braven, gutmüthigen, ver- 
ftändigen, aber zu geduldigen Deutſchen Nation bei vielen ihrer 
impofanten Gegenftände allein gebricht ? 

A. Das Pfeifhen! Leſen Sie aber Franklin; „niemand 376 
Taufe das Pfeifchen theurer, als es werth iſt.“ 


4. 

4. Das Shidfal der Komödie aber? 

3. Es ſtehet veit: „Thorheit werde als Thorheit gezeiget; 
fie finde ihren Lohn als Thorheit. Nicht mehr und nicht minder.“ 
Sie denten dod nicht, daß bei Fehlern der Menſchen es einzig 
auf unfer Lachen von ber Natur angelegt fei? Wir könnten 
nicht laden, wenn dieſe Fehler als folge von uns nit erfannt 
würden. Die Drdnung der Natur lehrte fie uns kennen als 
Fehler, thöricht-unverberblih, und dabei poßirlih. Hätte nicht 
die Natur aud Mittel, fie mehr oder minder zuredt 
zu fügen? Da liegt das Schidjal der Komödie, die Fabel. 

A. Und wie fügete die Natur fie zurecht? 

B. Durch Folgen. Auch der unſchädlichſte Fehler — Ein- 
mal muß er vor dem Spiegel eigner ober fremder Vernunft erſchei⸗ 
nen; Einmal muß die Thorbeit fi an der Klugheit ober an den 
Thorheiten andrer ftoßen. Siehe, da die einfahe und bie 
zufammengefegte komiſche Fabel. Dem Licht der Vernunft 
allein bargeftellt, wird die Fabel einfach; den Thorheiten Andrer 377 
entgegengefegt, giebt es eine Intrigue, bie, mohlgeleitet bis zur 
völligen Entwiklung oder Ahndung ber Thorheit, ein lehrreich 
Vergnügen gervähret. Alle Sprachen find vol Sprüchwörter barüiber, 
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daß jede Thorheit ans Licht komme und ihre Gegne— 
rinn finde, daß fogar jeder Irrthum ſich ſelbſt ſtrafe. 
Auf welche Weiſe und in welchem Maas dies recht geſchehe, ſoll 
die Komödie nicht lehren, ſondern zeigen; demnach iſt fie ein 
Schaufpiel der Welt, eine Schule der Weiöheit. 

A. Würde damit nicht aber unfre Eigenliebe, unfre Fri- 
volität genähret? An Andern fuchen wir Fehler auf, nit an 
uns ſelbſt; wir laden über jene; damit werben wir überhaupt 
gewöhnt, über Fehler zu laden und fie zu bemerken. 

B. Fehler zu bemerken, ift fein Unglüd. Die Weisheit des 
Lebens, jagt Horaz, fängt vom Erkennen und Wegthun der 
Fehler an Mer fie an andern, nicht an fi) bemerkt, ift zu feinem 
eignen Schaden partheiifh; die Komödie ift daran nicht Schuld. 
Allgemein hält fie den Spiegel vor; fehe Jeder hinein und 
erfenne, den Nächſten fi, ſodann andre. Ueber Fehler, felbft 
feiner liebſten Freunde lachen zu Tönnen und zu dürfen, ift auch 
fein Unglüd; vielmehr — 

378 A. Doch wohl kein näheres Band der Vertraulichleit und 
. Freundichaft? 

B. Tas engfte. Wen ich nicht feine Fehler jagen darf, der 
hat das Net, auch mein Lob nur zweifelhaft anzuhören. Foderte 
er gar, daß ich feinen Fehler an ihm wahrnehmen und 
erfennen, fondern ihn als Abgott verehren foll, der fei mein 
Freund nit! 

A. Aber auch [herzen über feine Fehler? 

3. Gemwiß! Eben diefer Scherz ift die Würze der Freund» 
ſchaft, das Salz des Umgangs, die Blume des gemeinſchaftlichen 
Lebens. Keine Geſellſchaft ift vertraulicher, ald wo man, nad 
dem befannten Ausbrud, einander nichts übel nimmt; feine Tafel 
ift fröhlicher als wo unbefangen der Scherz von Mund zu Mund, 
von Blick zu Blick hüpfet. Auch das Laden ift und bleibt ein 
unentbehrlicher Genoß bes Lebens. Ohne feine Fehler möchte ih 
meinen Freund nicht; ich liebe ihn im feinen Fehlern, wenn ih 
diefe nicht eben auch an ihm liebe. Die zartefte Spradie des 

Herders (Hummel, Werte. KRU. 
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Umganges iſt Scherz; ich wüßte nicht, wie man Jemand freund⸗ 
licher behandeln könne, als wenn man in ihm mit dem Geift 
ſpricht, der ihn belebet. 

A. Wie Sie den Scherz nehmen, fo nimmt ihn nicht Jeder. 

3. Er lerne ihn alfo nehmen, ober er ift deſſen unwerth. 
Wir fpragen vom Luftipiel. Dies muß auch dem Scherz fein 
Maas, feine Grenze beftimmen, nicht etwa blos barinn, wie es 
felbft Scherze treibt, fondern am meiften dadurch, wiefern es uns 
über feine Vorftellungen Scherz erlaube. Durch alle Grabe fei die 
Komöbie hierinn Meifterinn, vom Scherz zum Spott, vom freund» 
lichften Lachen bis zum — verfpottenben Gelächter. Wer bierinn 
nicht Wange und Maas richtig anwendet, wird felbft ein Gaukler. 

A. Deren es Mande Mander Art geben möchte. — Wir 
Lnnten Brands Narrenihiff aus diefen Zünften treflih aus⸗ 
rüften. 

B. Wohlen! die erfte Zunft ſeyn bie Marktſchreier, die 
Perfonalitäten aufführen ober fpielen. Wer in einer Thor- 
heit nur Eine Perfon erfaßen und vefthalten kann, ift ein kom i⸗ 
ſcher Pfuſcher; wer einen vom Dichter allgemeingebachten 
komiſchen Charakter in die Nahäffung Einer Perfon zu zwingen 
vermag, ift Hans Wurft, in melden Kleidern er feine Rolle 
fpiele. Der Dichter ftellt Thorheiten dar; nicht Eines Menden 
Thorheit; mas kümmerte ihn biefer Eine? In Einem alle feine 
Brüder erkennen zu maden, das ift fein Ehrenkranz; verhafter ift 
ihm nichts ald Deutung oder Verkleidung feines allgemeinen 
Charakters in Den und in Jene. Nennen Sie weiter! 

A. Die zweite Gaufelei möchte wohl die ſeyn, Stände 
aufs Theater zu bringen. 

B. Warum niht? Thorheiten aus und in allen Ständen. 
Stand ift etwas Allgemeines; feiner von und in feinem Stande 
it fein Stand. ever Stand Bat Thorheiten und geliebte 
Fehler, der Eine mehr, der Andre minder. Sind fie unverberb- 
lich, geben fie dem Scherz und der Freude Platz; warum dürften 
fie nicht auf dem Theater erſcheinen? Muß es fi feit Moliere 


379 


330 
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der Arzt, der bürgerliche Edelmann, ber Tartuff, ber 
Greffier gefallen laßen, aufzutreten, warum nicht auch der Richter? 
der Theolog? der Recenfent? der Dichter? Auf der Brittifchen 
Bühne find Tängft alle Stände. Eben daß alle erſcheinen 
dürfen, mindert das Auffallende, daß Der und Jener ericheine. 
Und was ſchadet e8 dem Stande, daß Der und Sener, der zu ihm 
gehört, dieſe, jene Lächerlichleit an fi babe? Kann id Duader 
nicht herzlich Tieben und ehren, wenn ich glei) über bie ſchuldloſe 
Eigenheit diefes komiſchen Duaders lade, der fi mir zum 
Vergnügen darſtellt? Die Komödie ift eine Schule, die uns bie 
brüberliche Lehre lehrt: „in allen Ständen giebts Thorheit. Ber- 
tragt euch unter einander.“ 
381 4A. So aud Nationen, Religionen? 

B. Nicht anders. Auch dies find allgemeine Namen. Stelle 
man ihre Thorheiten dar, nur wahr, nur Iehrhaft. 

A. Indem Sie aber Lafter und Schande vom komiſchen 
Theater vertreiben und die Charakterftüde der Fabel unterorbnen, 
wirb es biefer nicht bald an Sujets fehlen? 

3. Glauben Sie, daß der menſchlichen Thorbeiten fo wenige 
find? oder daß fie je ausgehn werden? Mit jedem Zeitalter ver- 
jüngen fie fi; mit jedem blüht herrlih auf ein neues fomi- 
ſches Theater. Trauriges Geſchwätz, daß die Charaktere alle 
ſchon benugt ſeyn! Dafür waren fie auch abgenugt; bemerfe, 
orbne neu, und bu haft eine neue Fabel. 

A. Chen diefe macht den Dichten Sorge. Der Fabelkreis 
ift fo erfhöpft, bie Gänge des Komödienſchickſals, die Intriguen, 
wieberholen fih fo fehr — 

8. Ein Grübelnder ifts, der jo im Schlaf redet. Wie 
Shafefpear die Sujet3 aus in- und ausländiſchen Gefchichten, Ro- 
manzen unb Erzählungen nahm, wie bie Franzöſiſche Bühne den 
Spaniern den Inhalt ihrer beiten Stüde ſchuldig ift; welche Menge 
Stoff in der Geſchichte, in Novellen, Romanzen, Erzählungen aller 
Nationen ift noch vorhanden! Es fehlt nur an Künftlern, bie ihn 

382 bearbeiten. Und wir? leben wir nicht fortwährend im Limbus ber 
26* 


— 404 — 


Thorheit? Laßen Sie alte Thorheiten ablommen; wir Heiden uns 
fogleih in neue Moben. 


5 

A. Gern fpräde ih noch von einer Mitte zwiſchen 
Trauer. und Luftfpiel; mich dünkt, wir haben nur bie bei- 
den äußerften Enden betrachtet. 

B. Bom bürgerlihen Trauerfpiel, von ber rühren- 
den Komödie. Ein andermal, wenn uns die Zeit darauf führet. 

A. Auch vom hiſtoriſchen und romantifhen Trauer- 
fpiel, von dramatiſchen Gedichten, die weder Luft- noch 
Trauerfpiele find, von Nitterfpielen, von Decorations- 
gedichten, den eigentlihen Schau- und Sehjpielen. 

3. Ein andermal, wenn uns die Zeit darauf führet. 

A. Auch von den drei und anderthalb Einheiten, den 
Di:, und Tri- und Tetralogieen, den Sylbenmaaſſen 
des Theaters. — 

B. Wenn bie Zeit darauf führet.! 

1) Den Schluß des vierten Stüdes bildet in A S. 383— 396: 
II. Roms goldnes Zeitalter der Dichtkunſt unter Nero. Ber: 
fins erfte Satyre. [Mb. 26, ©. 284— 289.] 
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6 IL! 
Wer war der größefte Held? 
Wer ber? billigfte Gefeggeber? 


Ein Geſpräch.) 


Freund. Dein Held, Freund, ift ein rechter Held; er muß 
jedem Knaben gefallen. 

Verfaßer. Biel Ehre für ihn. Aber was für Ingre—⸗ 
dientien haft Du zu einem Helden? was für eine Idee machſt Du 
bir von ihm? 

Freund. Nun! Ein Held ift ein Held, ein Mann von 
großen Eigenſchaften, von heroiſchen Thaten; in Allem was er 
thut und ift, ift er ein Held. Du lachſt, Freund? Ich mil 
Dir Beweife geben, die von der ganzen Welt anerfannt, die von 
Poeten, Mahlern, Bildhauern, Bildſchnitzern, Geſchichtſchreibern, 
als ſolche berühmt gemacht und geprieſen ſind, den Ninus von 

8 Aßyrien, ven Seſoſtris aus Aegypten, den Cyrus aus Perſien, 
den Griehifgen Alerander, den Römiſchen Cäfar, und näher 


a) Aus Brooke’s Fool of Quality Tom. I. p. 149. (Lond. 1767.) 
Der Deutſche Ueberſetzer biefes Romans hat gutgefunben, bie Zwiſchengeſprãche 
zwiſchen ber Geſchichte des Romans auszulaßen. 

DLE. (). 3—4. ‚Lied der Hoffnung. Zum neuen Jahr.“ 
Am Schluß ber Name: ‚v. Knebel’ Im beffen ‚Sammlung einer Gedichte, 
Leipzig 1815. S. 53—54; Litterar. Nachlaß I, 45 fg- . 

2) So auf dene Zwiſchentitel und im Inhait;' in der überſchrift 
(S. 7) ſteht: „Wer war ber. .?’ 
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zu und, ben großen Conde aus Franfreih, Karl aus Schweben, 
den Perſiſchen Kulikan — Du ladft noch? 

Verf. Ich lachte über den dummen Themiftolles, ber, 
ala er gefragt warb, wen Er für ben größeften Helden hielte, 
antwortete: „Nicht Den, ber erobert, fondern der rettet und 
erhält; nicht Den, ber zerftört, fondern ber aufbaut, der aus einem 
Dorf eine Stadt, aus einem veradhteten Völfchen eine Nation zu 
maden weiß.” — 

Freund. Nah dem Begriff wäre alſo der Barbar Peter 
Aleriewig in Rußland ber größefte Held, ber je gelebt Bat. 

Verf. Ohne Zweifel. In einem zahlreichen Bolt entwil- 
derte er jeden, außer fich jelbft nicht; doch auf Er, nad Billig« 
keit geſprochen, muß biefen Ruhm mit feiner Käthe theilen. Sie 
humanifirte ihn, wie Er die Nation humanifirte. 

Freund. Im Altertfum, wen hältft Du für den größeften 
Helden? 

Berf. Ohne Vergleih, den Lykurgus; für den größeften 9 
Helden und den größeften Geſetzgeber. In jenen frühen Zeiten 
waren bie Lacedämonier äußerft rauh und unwißend; fie mußten 
von feinem Gefeg, als was ihnen ihr Wille oder ihr Beherriger 
gebot. Lyfurg hätte den Scepter ergreifen können; fein Ehrgeiz 
aber ftrebte zu einer höheren und bauerhafteren Herrſchaft, über 
die Seelen und Sitten feines Volls und beflen Nachlommen- 
ſchaft. Ex gründete die fonderbarfte Verfaßung, die je in eines 
Menſchen Kopf oder Herz gekommen ift; fie follte eine neue 
Schöpfung bewirken. Die Reichen überrebete er, ihre Länderei mit 
den Armen zu theilen. Geld, wie es unter andern Völkern galt, 
verbot er; fo auch alle Waaren und Materialien der Pracht und des 
Luxus. Seine Lacedämonier mußten gemeinſchaftlich eben, frugal 
und einfah. Er verbot allen Toftbaren Aufwand in Hausgeräth 
und Nleivung. Kurz, er machte es zur Pflicht, jede ſinnliche und 
ſelbſtiſche Begierde zu unterbrüden, dagegen täglich harten, müh— 
vollen, körperlichen Uebungen ſich zu unterziehen, Schmerz ertragen 
zu lernen, und ben Tob edel zu verachten. Zuletzt gab er eine 
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ihm nothwendige Entfernung auf eine Zeit vor, und nahm von 

10 den Lacebämoniern einen Eid, feinen Geſetzen ohne die kleinſte 
Aenderung nachleben zu wollen, bis er mwieberlomme. Er Tom 
aber nicht wieder; aus Liebe zu feinem Lande verbannte er fi 
auf immer, und nahm bei feinem Tode Maasregeln, daß fein 
Körper nie gefunden, mithin aud nicht nad Lacedämon zurüd- 
gebracht werden könnte, damit fi unter dieſem Vorwande feine 
Landsleute nicht etwa ihres Eides entbänben. 

Freund. Meter den Großen an feinen Drt geftellt, wen 
hältft Du unter den Neuern für den größeften Helden? 

Berf. Die Wahrheit zu geftehen, unter allen, von benen 
ich gehört oder gelefen habe, war ber Held, dem ih am meiften 
zugethan bin, ein Narr, und ber Gefehgeber, dem ich am meiften 
zugethan bin, ein Thor. 

Freund. Recht fo; und Du würdeſt jet nicht fchreiben, 
wovon Du fhreibft, wenn Dir nicht von Beiden etwas zu Gut 
gelommen wäre. Heraus dann mit ber Auflöfung des Räthiels! 
Wo kann man von Deinem Favorithelden und Favoritgefeßgeber 
etwas finden? 

Verf. In einem Fragment der Spaniſchen Geſchichte, das 
der Welt unter dem Namen eines gewißen Sefor Cervantes 
befannt ift. 

u Freund. D mein alter Belannter! Dein Pegafus bat alſo 
auch wohl Einiges vom berühmten Rofinante? 

Verf. Wenigftend feine Keuſchheit. Aber Du benift, ih 
ſcherze? Frage Dich jelbft aus dem Gedächtniß: wodurch im ganzen 
Zauf der Gefchichte find die großen Helden berühmt worden? Es 
wird Dir antworten: „nur durch Unglüdl Dadurch, daß fie 
Verwüftung und Elend unter Menfchen verbreiteten.“ Wie ebel, 
ja wie göttlih-größer war mein Held von Mandal Er zog 
aus, dem Unrecht Recht, Gewaltthätigkeiten Vergütung zu ſchaffen, 
zu heben den Gefallenen, nieberzumerfen Den, den Ungerechtigkeit 
gehoben hatte. Bei biefem wunderſamen Unternehmen mas für 
Puffe, Schläge und Nibbenftöße befam er! Aber Müh’ und 
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Arbeit war ihm ein meiches Lager, das Haus des Schmerzes cin 
Luſthaus, weil er fi) als Den anſah, der Andern Erleichterung, 
Glück, Ruhe zu geben, Pfliht und Beruf Habe. Wenn bie Er⸗ 
folge den Unternehmungen feines Herzens nicht entſprachen, fo ift 
dies nicht dem Mann, fonbern feiner Krankheit beizumeßen; hätte 
feine Macht fo weit als fein guter Wille gereicht, mit Leibes- und 
Lebensgefahr hätte er alles Verwachſene und Schiefe gerade und 12 
ſchlicht Hingeftellet wie eine Geber. 

Doch, ich wende mid und küße ehrerbietig den Kleidesſaum 
des Achtungswürdigſten aller Statthalter und Gefehgeber, des 
Sando Panſa. Welche Urtheile fällte, welde Einrichtungen 
madte Er! Minos, Solon, und der von der Göttinn Egeria 
begeifterte Numa, wie werden fie durch ihn verbunfelt! Du warſt 
ein Bauer, Sancho, ein Ungelehrter, als Menſch ein Duns, ein 
Engel als Statthalter: denn als ein echtes Wiberipiel aller Statt- 
Balter verlangteft Du nichts, begehrteft nichts, wandteſt bein Auge 
auf nichts, ala — auf das Wohl deines Volle. Von Dem Ionnteft 
Du nicht fort; Du hatteft andershin feine Luftfahrt. Hätte Aeſops 
Klotz Bewegung erhalten können, nad) dem nämlihen Principium zu 
handeln; die Regentjchaft der Störche hätte nie Macht befommen unter 
Menſchen. Wie zürne ih, Panfa, wen id) Di) grob angefallen, 
wie leid thut mirs, wenn id Dich deiner Würde entfegt fehe! 
Außer den Reichen einer gewißen Majeftät fage ich und feufze bei 
mir felbft: o wäre bie ganze Erbe fo dein, wie Barataria, beine 
Inſel, und Du Sancho wärft ihr Gefeßgeber, ihr Regierer! 

Freund. Ich fühle Ueberzeugung. Aber fage mir, Freund, 13 
wie fam es, daß, alle Zeitalter und Nationen hindurch, die Welt 
allgemein den Namen und Ruhm des Heroifmus dem Eroberer 
zugewandt hat? 

Berf. Aus Refpect, glaube ih, für die Gewalt. Der 
Menſch ift von Natur ſchwach; in und zu einem Stande ber Ab- 
Bängigfeit ift er gebohren. Natürlich fieht er alfo nah Hülfe 
umber, und wo er bie größefte Macht bemerkt, dahin wendet er 
fi und flehet um Schutz. Würde nun auch diefe Macht ihm zum 
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Schaden angewandt, ſtatt ihn zu beſchirmen; dies ändert in ſelner 
Hochachtung für die Gemalt nichts. Zitternd büdt er fi; indem 
er verabfcheut, betet er an. Es geht Hierinn mit Menfchen wie 
mit Gott felbft. Im Sonnenfgein und im fanften Thau feiner 
Vorſehung und Güte erſcheint er dem gemeinen Sinn nicht fo 
Ehrwürbig und majeftätifh, man merkt auf ihn nicht fo fehr, als 
wenn er fih in Blitz und Donner, in Wolfen und Ungemitter 
zeiget. 

Ein Held, ein Heros bedeutet in drei Sprachen“) einen 
Halbgott, ein Wefen von übermenſchlicher Macht. Wie kann fi 

14 dies Webermenfchlie nun zeigen? Heitere Handlungen ber Wohl- 
thätigfeit, die linde fanfte Stimme der Güte find nie von Geräuſch 
und Prunk begleitet. Aber Aufruhr und Tumult, das Getümmel 
geplünberter Städte, das Wehgefchrei geraubter Weiber, das Aechzen 
fterbender Nationen, fie füllen die Trompete der Fam a. Männer 
von Gewalt und Ehrgeiz finden auf diefem Wege Ruhm und Aus- 
zeichnung, ihnen bereit und leicht zu erlangen:. denn es ift one 
Vergleichung leichter, zu zerftören als zu erſchaffen, zu töbten als 
zu beleben, nieverzureißen als aufzubauen, Verwüſtung und Elend 
auf die Erde zu bringen, als Fülle und Frieden. 

Freund. Wären in diefer Rückſicht die Menſchen nicht eben 
fo blind gegen ihr eignes Intereße, als mißethäteriih, Dem Ruhm 
zu geben, deſſen man fih nur ſchämen follte? 

Verf. Sie zeigen fi, wenn fie es fo maden, auf Einmal 
ala Betrogne und ald Dpfer ihrer eignen Thorheit. Gieb 
einem Rinde Lobfprüde über fein Genie zu boshaften, ſchäd— 
lien Streihen: Du führft e8 durch beine aufmunternden Lob- 
ſprüche geraden Wegs zum Galgen. Eben fo hat die weiſe Welt 
ihre Helden, biefe Vermorfnen! emporgebracht, wenn fie Thaten 

15 ehrte und beklatſchte, denen Infamie und Galgen gebührte. Seit 
ihrem Anbeginn war die Welt ein geduldiger Ejel, und fie wird 
bis ans Ende ihrer Tage ein Rappelfopf bleiben. 


a) Hero, heros, /jgus. 
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Vom Anfange der Dinge an (e8 iſt lang’ her) hat bie ver⸗ 
einte Erfindung des Menſchengeſchlechts nur zwei Methoden ent» 
dedt, Unterhalt auf der Erde zu verſchaffen; die Eine ift, eigner 
Hände Arbeit, die Zweite, Anbrer Hände zu gebrauchen. 

Zu denen, die nit arbeiten wollen, dürfen wir alle 
rechnen, die das Glüf Haben, zu feinem Endzwed gebohren zu 
ſeyn, als: die Mönche jedes Landes, die Derwiſche in Perfien, bie 
Braminen in Indien, die Bonzen in China; in unfern freien und 
policirten Nationen, find es die Gentlemen. (die Ebelleute.) 

Dieje haben nichts zu thun als zu ſchlafen, zu wachen, zu 
eßen, zu trinken, zu tanzen, zu fcherzen, zu ſchwärmen, zu lärmen, 
fh zu ergögen in der glüdliden Ernte, die ihnen die Welt von 
Jovialitäten der Fünftigen zugewandt hat. 

Zu denen, die die Arbeit Andrer ftören, rechne ich alle 
jene tollen Alerander und Cäſars, alte und neue, die in ihren 
Anfällen von Narrheit und Thorheit ausrißen, Laternen zerſchlugen, 16 
die Wache prügelten, zu großer Beftürzung der Weiber, und zum 
Schreden ber Heinen Kinder; jene Helven, die zu glauben feinen, 
der Himmel habe Naſen und Köpfe nur dazu gegeben, daß fie zer- 
brochen und blutig gehauen würden. Wenn ich von diefen Bur- 
ſchen veben höre, geht mir alle Gebulb aus. Ich bin nicht Halb 
fo außer mir, wenn id meine eigne Werke leſe. Mad’ fort, ih 
bitte, lies weiter; fo fomme ich vielleicht wieder in guten Humor. 


a?) 


as) 


iu. 
Ereigniße und Charaltere 
bes 
vergangenen Jahrhunderts. 


Am Nordifhen Himmel gingen mit dem Anfange des ver- 
gangenen Jahrhunderts prächtige Geftirne auf; ein fonderbares 
Meteor, Karl der Zwölfte von Schweden, Peter der Große 
von Rußland, ein mächtiger Boötes; bie neue Preuſſiſche 
Krone, und was fi zwiſchen biefen Sternbilbern an andern 
Geſtirnen zeigte. Was haben fie ihren Reichen und Europa gebracht? 
was haben fie der Menſchheit für Dienfte geleiftet? 


1. Karl der Zwölfte. 


Faſt unter feinem Namen erſcheint in modiſchen Schriften 
diefer Regent und Feldherr, als des nordifgen Don Duizote, 
des tollen Ritters aus Norden. Geit Pope ihn in feinen 
Neim brachte, 

„vom tollen Macevonier zum tollen Schweben ;“ 
noch mehr, feit der Antimadiavell fi jugendlich ſtark über ihn 
erflärte, und Voltaire bie romantische Geſchichte deſſelben fchrieb, 
eilt man bei feinem auögezeichneten Schwedenlopf zu jagen, „ber 


20 tolle Alexander!“ Werbiente nicht aber diefe Tollheit felbft 


(mern fie es war) Beherzigung? Woher dem Nafenden folde 
Macht? Iſts gut, daß er fie hatte? War er es urfprünglih? 
ober ward er gereizet? 
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Karl kam gegen das Teftament feines Vaters im funfzehnten 
Jahr auf einen, (fo hieß es) unumſchränkten Thron, der an 
Titeln reich, durch feine Vorfahren groß, an innern Kräften aber 
nicht der gewaltigfte war, und einer klugen Haushaltung bedurfte. 
Ein noch gefährlier Werkzeug war ihm der Muth feiner Schwe- 
den: denn Schwedifhe Männer hatte fein Reid in allen Stän- 
den. Vieleicht ift fein Land der Europäifchen Geſchichte voll fo 
ausgezeichnet -vefter Charaktere ala Schweden. — Hofmäßig alfo 
war der Prinz erzogen, in Vorurtheilen einer unumſchränkten 
Macht, ohne daß man ihn die Schranken, die Verfaßung und das 
Wohl feines Reiches Tennen gelehret. Daß er den Curtius im 
feiner Jugend vor andern gelefen, und aus ihm den Alerander 
in fein Herz geflogen habe, ift eine Fabel; der Alexander, der 
in ihm Tag, ward ermwedt durch fonderbare Zeitumftände. Veſt 
war fein Charakter, hart feine Stirn und fein Körper; fein Wille 
gerecht, aber unbiegfam. Won Jugend auf, fagen feine Biographen, 
ritt er heftig; ſetzte germ über, an den gefährlichften Orten. Die 
Bärenjagd war fein Zeitvertreib, und zwar den Bären ohne Schuß 
und Spieß mit hölzernen Gabeln ober Handſchlingen lebendig zu 
fangen; da ihm dann Einer biefer unhöflichen Gegner die Perüde 
vom Kopf riß. So war der griehifche Alerander in feiner Jugend 
nit; aus Curtis hatte Karl dies nicht gelernet. Als der junge 
König (dem 24. December 1697.) zu Pferde ftieg, um nad) ber 
Kirche zur Salbung zu reiten, fiel ihm auf dem Schloßplatz bie 
Krone vom Kopf, die er fi, wider bie Reichsgewohnheit, zu Haufe 
felbft aufgefeßt hatte. Kurz, mit Einbrüden eigenmächtiger Unum⸗ 
ſchränltheit, die fein Vater erlangt habe, war er erzogen; dieſe 
verließen ihn auch nicht, bis ihn die Kugel vor den Kopf traf. 

Was bildet und mißbildet das Gemüth eines Fünftigen Beherr- 
ſchers? Nicht Unterricht allein; vielmehr Grundfäge und Sitten, 
nad) denen man ihm begegnet. Weberfüllet ihn mit goldnen Lehren, 
um ſich aber jehe er eine ſchmeichelnde Welt: o aus biefer werben 
ihm Blide ſchon zuwinken, Stimmen zuflüftern: „wer er fei! wie 
viel er dereinft vermöge!“ 


6} 
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Gegen den koniglichen Jüngling, deſſen Reich mit ganz Europa 
2 in fiherm Frieden war, entipann fih ohne feine Schuld ein 
geheime Bundniß dreier benachbarten Mächte. Dännemark lüftete 
nad; Schleswig, das es mit völliger Souverainetät an Holftein 
hatte abtreten müßen, König Auguft von Polen nad Lievland und 
nad galantem Kriegsruhm, den Czar Peter I. nach einem Hafen 
an ber Dftfee. Diefe ſchlummernden Neigungen, die vielleicht jonft 
nicht ober anders ausgebrochen wären, wedte auf — ein Ber- 
räther. Patkul, der unter Karl 11. in Schweden für die Rechte 
des Liefländifhen Adele laut und nah Meinung des Hofes zu 
laut geſprochen hatte, war eingezogen worben; er entfloh und 
glühete fortan gegen Schweden von Rachſucht. Er wars, der dem 
Ruhmbegierigen Auguft und feinem eiteln General Plane vorlegte, 
Bündniße vorſchlug, ihm dem raſchen Beitritt de Liefländifchen 
Adels verſprach, ſolchen auch obwohl Fruchtlos zu bewirken ſuchte.) 
Auguft ward bethöret; dem Czar kam das Bündniß recht; Dänne ⸗ 
mark that in Schleswig den erſten Angriff. Zu einer Zeit, da 
die Geſandten ihrer Höfe Freundſchaft verſicherten, ward in Mos- 
23 kau der Krieg erflärt. Erklärt und beſchleunigt; Auguft haſchte 
nad Riga, Peter nad Narva — eine Kriegsflamme entftand, die 
die unmenſchlichſten Verheerungen angerichtet, Schweden arm, fo viele 
taufend, taufend Unglüdliche gemacht hat; und weßwegen? Yür 
die Rechte oder Unrechte des Liefländiſchen Adels follte der ganze 
Norden, Polen und ein großer Theil von Deutſchland bluten? 
Die Vorfehung Ienkte die Sade anders; ftatt unter Polen 
tan Liefland unter den Rußiſchen Scepter. Und die Leidenschaften 
der Regenten, ihr geheimes Bündniß gegen einen ihrer Meinung 
nad Unbemwehrten, wie fiehet man es jegt an? Ihr, die Ihr 
Treue von Euren Untertanen fobert, auf ber nicht etwa nur Eure 
Macht, fondern Euer Dafeyn gebaut ift, Ihr handelt nad befhwor- 
nen Berträgen vor aller Welt Augen gegen einander aljo? 
3) In Büfhings Magazin für die Geographie und Geſchichte find 
Vattuls Plane gebrudt; an ihnen ift fein Zweifel. S. Th. 15. ©. 279. f. 
‚Herbers ſammii. Werte. XXI. 27 
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Auf einmal entſagte der junge König, als cr vom Ueberfall 
feines Schwagers in Schleswig Nachricht befam, allen Ergögungen 
des Hofes. Er trank fortan nur Waßer, aß ſchlechte Speifen, 
ſchlief über einer Dede auf der Erde; und als der Zug nad See⸗ 
land ging, fprang er bei der Landung (den 25. Zul. 1700.) ſelbſt 
in die See, um ben landenden Truppen ihre Poften anzumeifen. 
„Niemand litt bei diefem fieghaften Vorrüden in Dännemark, jagt 24 
Lagerbring, als des Feindes Hirſche und Rebe; fonft mad man 
ins Lager brachte, warb bezahlt, und dem geringften Bauer wohl 
begegnet." Bald und auf hödft-billige Bebingungen ward der 
Friebe geſchloßen; den 23. Auguft war Karl fon zurüd in 
Schonen. J 

Wie unſer erſtes Werk die Geſtalt unſrer Seele gemeiniglich 
am reinſten zeiget: ſo iſt dieſer erſte Feldzug Karls ein Spiegel 
ſeiner Denlart, als ſie noch weniger gereizt war. Dies um ſo 
mehr, da er den Frieden frei ſchloß, indem er von den andern 
Ueberfällen noch nicht wußte. 

Sechs Tage nah der Rückkunft in fein Reich warb gegen 
Schweden Krieg in Moskau erflärt, und ſogleich angefangen mit 
Verwüſtung. Sobald Karl davon Nachricht erhielt, eilte er zu 
Schiff, und war den festen Dectober zu Pernau. Balb folgte 
der Angriff aufs verſchanzte rußiſche Lager mit 8000 auf 
80,000 Mann und ein Sieg, dem faum ein anbrer in ber 
Geſchichte gleih kommt. Nah dem hartnädigften Gefecht ergab 
ſich das ganze rußiſche Lager, das man abziehen laßen mußte, 
weil man zum Gefangennehmen felbft zu ſchwach mar; ein für 
Karl ſchädlicher Sieg, wie für die Rußen eine vortheilhafte Nie- 
derlage, da Jener an feine Allgewalt glauben, diefe hingegen fech- 25 
ten lernten. Als Augufts Feldzug gleichfalls unglüdlich ablief, 
indem einmal über das andre Polen und Sachſen geſchlagen mur- 
‚den, verlor Karl das Gleichgewicht der Ueberlegung. Alle Frie- 
densvorſchläge wurden von ihm ausgeſchlagen; Auguft follte und 
mußte entthront werben, weldes denn aud geſchah. Bis nad 
Sachſen verfolgte ihm der fiegende König; wo er ben entjehten 
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König freundſchaftlich ſelbſt beſuchte. Hier nun war das Ende ber 
ſieghaften Laufbahn de nordiſchen Helden; er war über-den Rubi- 
ton gegangen; er hatte die Linie der Nemefis überfhritten, die ihm 
balb einen gefährlichen Feind zufandte. 

Es war ber ſchmeichelnde Marlborough, der um ihn vom 
Schauplatz feiner Siege zu entfernen, ihn perſönlich befuchte, und 
den Grafen Piper mit Englifgem Gelde beftah, damit er auf 
gute Art den König aus Deutſchland brädte. „Nimm das Geld, 
fagte der König; ich gehe doch, wohin ih will.“ Und er brach 
auf, nit um fein vermüftetes Liefland zu retten, das in den 
Händen der Rufen war, fonbern ben beleivigten Heitmann ber 
Koſalen zu unterftügen, in die Steppen ber Ukraine. Hier, bei 
dem bekannten Pultawa, wandte die Göttinn das Rad. Der König 

26 war vermunbet; die Generale neibig auf einander; das Pulver 
taugte nicht; bie Kanonen waren beim Feldzeuge, indeß die Rufen 
mit 132 Stüden fpielten; die Feldherrn unterftügten einander 
nicht; alles gerieth in Unordnung. Kaum 11,000 Schweden 
waren zum Treffen gelommen; nad ben äufjerft beſchwerlichen 
Märſchen im härteften Winter, in dem fi die erftarrten Vögel 
mit Händen greifen ließen, waren 5000 Kranke bei ber Armee. 
1500 Mann begleiteten den König, ber von feinem unglüdlichen 
Heer mit Mühe getrennt werben mußte; bie andern, unter Löwen⸗ 
haupt, der Angabe nad 16,000 Mann, ergaben fih zu Kriegs⸗ 
gefangenen. Sie wurden nad Siberien verfireuet; wenige davon 
ſahen ihr Vaterland und die Ihrigen wieder. Wem pocht hiebei 
das Herz nicht? wer ergrimmt nicht über Den, der den König 
zum Mari nad der Ukraine liſtig lodte? Wenn man die aus» 
daurende Geduld, die Treue und Standhaftigfeit der Soldaten 
liefet, die für ihren König auf den beſchwerlichſten Feldzügen lit⸗ 
ten, hungerten, durfteten, faft erfroren, und dann den Familien 
haß einiger Generale gegen einanber, die dieſe Treuen, die ihren 
König felbft aufopfern — Gnug! 

2 Pa 

27* 
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So kam dann der bis in China berühmte, ſonſt überall fieg- 
reiche, jegt kaum entronnene Held durch die Tatarei in die Türkei 
an, die ihn in Schug nahm, und in der er auf andre Art bei 
einem ungeheuren Willen unglaublihe Kräfte zeigte. Der Ber- 
triebne fprengte gleihfam die Pforte; Ein Vezier ward nah dem 
andern entfeßt, bis ber Krieg gegen Nußland erklärt war. Hier 
nun am Fluße Pruth fam Peter beinah in dieſelbe Nothiwendig- 
feit, in ber Karl bei Pultawa geweſen war, fid mit feinem gan- 
gen Heer zu ergeben, wenn ihn nicht, (mie befannt ift,) feine 
Kathinka durch ihre Koftbarkeiten, als Geſchenkle an den Großvezier, 
losgelauft hätte. Ward durch dieſe Erfahrung des Czaren Herz, 
(mie dort des Cyrus als Cröſus nad) den Rädern des Triumph ⸗ 
wagens, vor dem er ging, rückwärts blidte, und an Solons Wort 
gedachte,) zu einem für Schweden anftänbigen Frieden beweget? 
Faſt fcheinets; aber Karl mar gegen Peter zu erbittert, und ba 
er in dem gemachten Frieden vom habſüchtigen Grofvezier fait ganz 
vernahläßigt war, ward die Erbitterung in ihm fo ſtark, daß er 
ftatt des Friedens auf nicht? als Rache ſann. Stanislaus Erbie⸗ 
tung, der nah Bender zu ihm Fam, und der Krone entfagen 
wollte, verwarf er: „es werbe fi ein andrer König von Bohlen 28 
finden, wenn Ers nicht fegn wolle; Auguft folle es nie wer- 
den.” uf. 

Der Pforte felbft ward Karl jet überläftig, zumal ſich bei 
ihr feiner als der Franzöſiſche Gefandte feiner annahm, die Ge- 
fandten ber Kaufmanns» Mächte waren ganz auf des Czars Seite 
Lebendig ober tobt follte er endlich nach Adrianopel geliefert wer⸗ 
den, da er fi dann zu Warnita mit feinen wenigen Leuten in 
feinem Haufe jo herzhaft wehrte! 

Die ihm dies für Tolkühnheit anrechnen, mögen angeben; 
was er benn hätte tun follen? Gnug, er erreichte feinen Zwed, 
und fegte fih, nachdem er feine zu Türfifhen Sklaven gemachten 
Treuen befreiet hatte, fobald es ihm gefiel, mit feinem im Wider: 
ftande gegen die Türken verbrannten Gefiht, zu Pferde und ritt 
von Einem Gefährten begleitet, von Demotifa nah Stralfund, 
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d. i. 286 Meilen in 14 Tagen. Ein Ritt, den fein Monarch 
Europa's gemacht hat, ſchwerlich auch machen wird. Um uner⸗ 
lannt zu ſeyn, ſtechte der König unter einer Perude in einem 
flehten braunen Rod. Er fattelte fein Pferd felbft, wie fein 
Gefährte Döring, trank feiner Gewohnheit nad nur Waßer, und 

29 kam über Wien, Regensburg, Franken, Heflen u. f. den 11. Nov. 
1714 nad einem fünfjährigen Aufenthalt in der Türkei um Mit- 
ternacht vor Stralfund an. Was ihn dort fo lange zurüdgehalten 
hatte, war fein unabläßiges Streben, in einem großen Plan durch 
die Pforte das zu bewirken, wozu er unter criftlichen Mächten 
Teinen Beiftand ſah. Im tiefften Unglüd zeigte er eine große, uner- 
ſchutterte Seele. 

Traurig und faſt widrig ift der Anblid, wie er die Dinge 
fand. Seine Feinde hatten fih vermehrt, und theilten fi in die 
Beute des Löwen; außer Rufen und Dänen war England, Han- 
nover, Preußen, jeder feines Orts, auf dem Kampfplag. Sein 
Reich war verarmt, auch die Peſt Hatte es entoölfert; bie Armee 
zu Lande, das Seeweſen, Artillerie und Munition waren im 
ſchlechteſten Zuftande; Schwedens Deutſche Provinzen, Liefland, 
ein Theil von Finnland waren oder gingen bald verlohren. Mit 
größefter Lebenögefahr rettete fi der König aus Stralfund auf 
einem Fiſcherlahn; auf der Infel Jasmuth fand er die Fregatte 
nit, die ihm erwarten follte; unvermuthet traf er fih mit ihr auf 
ofnem Meere. Durch Vorſprache und eignes Darlehn hatte ihn 
der Holfteinifde Minifter Görz gerettet, zu dem er fortan auch 
das größefte Zutrauen faßte. 

30 Hell und vorfichtig waren die Mittel, die dieſer in den Dienft 
des Koniges gezwungene Mann zur Rettung Schwedens und zu 
einem ehrenhaften Frieden vorſchlug; ) König und Stände geneh- 
migten fie, und ſogleich nad; Karla Tode wurden fie ihm durch 
eine ſchimpfliche Gefangennehmung und durch das Beil vergolten. 
Eine Parthei Hatte fi im Königreich zufammengethan, die Karl 


a) ©. Rettung ber Ehre des Freiherrn von Schlitz, 1776. 8. 
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zu großmüthig überſah; von ihr kam wahrſcheinlich auch die Kugel, 
die den König, den das wildeſte Verhängniß geſchont hatte, nicht 
ſchonte. Bor Friedrichshall in Norwegen ſtand er Abends in den 
Laufgräben; und nicht aus der Veftung, ſondern aus der Nähe 
tam eine Flintenkugel; der Held ſank, die Hand veft am halbge⸗ 
zogenen Degen, daß man fie faum bavon losbringen konnte. Die 
Parthei wußte den Tag feines Todes. Er ftarb, als fein Leben 
am unentbehrlichften war; man eilte zu einem ſchimpflichen Frieden, 
der Schweben auf immer in Armuth ftürzte. Der Czar, (bie 
fagte er felbft) wenn er Bebingungen vorzufchreiben gehabt Hätte, 
würde fie faum fo vorzufchlagen gewagt haben; alles auswärtige 
Errungene Guſtav Adolphs und andrer tapfern Schweden ging 
bis auf einen Heinen Strich verlohren. 


* * * 31 


Wie nun? Gebührt von dem Allem die Schuld Karl dem 
Zwölften? War Ers, der die Kriege anfing? war nicht ſein 
Anfang der Nothgedrungenſte, gerechteſte Krieg, den vielleicht je 
die Erde ſah? Nach ſeiner Rückkunft aus Bender, gab er ſich 
nicht Mühe, einen rühmlichen, wenigſtens leidlichen Frieden von 
ſeinen Feinden zu erhalten? Vergebens. Die Gelegenheit ihrer 
Vergrößerung war ihnen zu gelegen; ein Schweden in ſolchen Um: 
ftänden fommt nicht fo leicht wieder. — Auch der perſönliche Haß, 
den Karl gegen feine Feinde trug, ift zwar politiſch nicht zu recht⸗ 
fertigen, ift er aber nicht menſchlich zu entſchuldigen? Wie er 
aufrichtig liebte, haßte er auch aufrichtig; zu ungerecht, hinterliftig 
und niedrig fand er ſich beleibigt; nad alter norbifger Heldenſitte 
nahm er bie Sade feines Reichs perſönlich. Als das Unglüd 
ihn verfolgte, konnte er bie Geringſchätzung feiner Feinde gegen 
ihn am menigften tragen. 

Mas Karl ind Verberben brachte, war weder Hochmuth noch 
Ruhmgier, fondern daß er feinen Zwed vergaß, und fo wenig die 
Kräfte feines Reichs, als des aufftrebenden Rußlands kannte. Zu 
diefem Reiche ſchlug fih fait Alles; Ihm trat alles fern oder 32 
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rupfte wo es rupfen konnte. Die niedrige Art, wie der Engliſche 
Geſandte einen Privatmann in Konſtantinopel verhindern wollte, 
dem Könige Gelb zu feiner Rüdreiſe vorzuſchießen, der Plan, den 
man früher gemacht Hatte, ihn auf diefer Rüdreife aufzuheben, und 
fo viel Andres zeigt, wie man gegen ihn date. Hätte er nad 
feinen erften Siegen fih auf die Beihügung feines Reichs einge 
ſchränkt, und die durch Bündniße gefihert! Aber ein hartes Loos 
ift und bleibt es, wenn nachbarliche Regenten fo verſchiedner Denk: 
art mit leidenſchaftlichen Entwürfen in Eine Zeit treffen; nur 
Unglüd oder der Tod ſcheiden fie auß einander. 

Die perfönli—en Tugenden Karla des Zwölften verfennet nie- 
mand. Mäßig, arbeitfeom, unermüdlich, hart gegen ſich, gerecht 
gegen andre, Gottesfürdtig, züchtig, im höchſten Grab redlich war 
er wie buch Natur, ohne daß er daraus ſich ein Verdienft machte; 
eine lange Gewohnheit Hierinn war ihm zur Natur worden. So 
wollte er, daß auch andre gegen ihn feyn follten. Sein Verſtand 
war hell; er liebte die mathematiſchen Wißenſchaften, hielt den nur 
für einen halben Menfchen, der fie nicht liebte; und Tobfeind war 
er den Wohllüften. 

33 Jungfräulices Antlig Karls! wenn ich Dich in deiner Tobten- 
masle, die Kugel in der Stien, betradte, und daran bene, wie 
viel unfelige Mühe Du Dir, wie viel Unglüdlihe Du wider Willen 
gemacht Haft, wer beneidete noch das Schidfal, zu einem unum⸗ 
ſchränkten Herrſcher geboren zu feyn, und jugendlih das Glück 
zur Freundinn gehabt zu haben? Sie lodt und verlodt, die falſche 
Göttinn; veiten Charakteren zumal ift fie gefährlicher als ſchlüpf- 
tigen, leiten! 


3 Eintritt Karls des Zmwölften 
in bie Walhalla. 
As Guſt av Adolf aus dem Sterngezelt 
Auch droben war er noch um Schwedens Wohl 
Bekümmert) niederſah in dunkler Nacht, 
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Hört’ er bie Kugel, bie vor Friedrichehall 
Die ehme Stimm des Königs traf. „Er fällt, 
Sprach er, wie ih, von bed Verräthers Hand; 
Ich will entgegengehn dem Kommenben.* 


Betäubt, doch unerſchüttert nahte Karl 
Dem Ueberirrdiſchen, die Hand am Griff 
Des Degens, halb gezudt. „Laß biefen ba; 
Sprach Guſtav, Bier, Hier iſt das Land ber Ruh, 
Die Iebend Dir verfagt ward, und Du andern 
Berfagen mußteft. Sohn, wie läßeſt Du 
Dein Reih? Im weſſen Händen find die Ränder, 
Die ich erwarb mit tapfrer Schweden Blut? 
Doc, wie gewonnen, fo verlohren. Komm!“ 


Sie gingen fürber, ſchweigend Karl; und Guſtav 
Fuhr freundlich fort: „Ih werde Did) nicht richten; 
Dich ftrengete mein Borbilb an, doch falſch. 

Nicht Alles wirb durch einen veften Willen 

Und Muth; aud; Klugheit ziemt und Mäßigung 
Dem Manne, ber regieret, der in Stürmen 

Das Steuer führet. Kommt, ihr Treuen, lommt! 
Die er voran in manchen Schlachten fandte, 

Den Waffenbruber, kühlet ihm bie Stirn.“ 


Sogleich umſchloß ihn weld ein zahlreich Heer 
Der Tapfern, bie er fih vorangefandt. 
Sie füßten feine Hand, fie kühlten ihm 
Die glühnde Stim; fie wollten ab ihm gürten 
Den Degen. „Diefen, ſprach er, laßet mir! 
Auch in Walhala trag’ id) ihn fo lang’, 
Als Einer meiner Treuen brunten noch 
Gefangen ift. Die Braven!” 

Guſta v führt 

Ihn freundlich fort. „Du wirft gerichtet werben, 
Bon Deinem Bater nicht; Er ſtehet Dir 
Mit andern hart entgegen; doch ich will 
Bertheibigenb, fo weit id) Yannn, Dir beiſtehn. 
Nicht nah Erfolgen, nur nach Recht und Pflicht 
Und That und Willen wird Partheilos Did — 


„Ber?“ fragte Karl — Held Guſtav Waſa richten. 


Da kommt er.” — 


35 


37 


3 
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Was des alten Königes 
Gerechtes Urtheil war, bie Worte find 
Dem Laufenden entronnen. Ach, bie Blätter 
Des obern Schichals find den Sterblichen 
Unlesbar, unverfländlich. 

Aber als 

In kurzem (denn ba broben ſchwinden Jahre 
Minuten glei) des zwölften Karls Befeinber 
Auch nad) und nad anfamen! und dann auch 
Antıom Peter der Große, fahe Karl 
Ion ſtumm an, wandte weg ben trodnen Blid, 
Und ging mit Orenftirna, Torftenfon 
Und Banner, Wrangel, Löwenhaupt und anbern 
Schwediſchen Männern in ben nähften Hain. 


Glüd und Unglüd 
veſter Charaktere. 

Ein veſter Charakter verdient Ehrerbietung und Nacheiferung; 
wie alle große Tugenden aber iſt auch Er im Uebermaas gefähr- 
lich. Er kann viel tragen, muß aber aud oft viel tragen, zumal 
wenn er es fich felbft durch unbiegfame Veftigkeit zuzog. 

Seine erfte Gefahr iſt die Einfeitigkeit. Niemand über- 
fiehet in Allem Alles. Gemwöhnte er fi num zu Einer Geban- 
Ienreihe, jo wird ihm bald jede andre unfichtbare unerträglich, 
zulegt fo unvernehmbar, daß man Anbrer Sprade und Sinn 
durchaus nicht mehr verftehet, und fi nur höret. Da aber 
befanntermaafjen Umftände und Zeiten, da mit ihnen Anfichten 
der Dinge und Leidenſchaften wechſeln, und man ſodann ein- 
feitig, veft auf feinen alten Meinungen fi wie in einer neuen, 
unbequemen Welt befindet; wie könnte man in ihr Theil nehmen, 
da uns zu biefer Theilnehmung Biegfamteit, Luft und guter Wille 
fehlet? Wir fpreden ſodann als alte Giebenichläfer, die aus 
ihrer Höhle Hervortraten, als Männer des Teſtaments ber Urzeit. 

Zweitens. Nichts ift gefährlicher als fire Ideen, 
wenn fie auch nicht Einfeitig wären. Nach ihren mobeln wir alles 
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Neue; an ſie hangt dieſes ſich als etwas Altes an. Mit jeder 
firen Idee verliert das Gehirn Elaſticität und Gewandtheit; wir 
wieberholen uns, und werben andern zur Laft, mithin werben wir 
Täftig wieberholend. Sind diefe firen Ideen nun fogar falſch, 
überfpannt, traurig; fo zieht fi ein dunkler Faden duch unfre 
und Anderer Dentart. Eine Lüge wird zur Gewohnheit, d. i. zur 
fegnfollenden Wahrheit; wir und andre denken und handeln in 
einer Welt des Wahnes. MWie zahlreich - verſchieden dieſe Welten 
find, wird man nur dann gewahr, wenn man auf die firen Lieb- 
lings⸗ been verfchiebner, infonderheit bejahrter, vefter, und foge- 
nannt großer Charaktere merket. 

Drittens. Veſtigkeit, wenn fie zur Härte wird, 
fodert von andern viel, weil fie fich ſelbſt viel zutrauet. 
Und da wir gegen und immer partheilich find, auch in Gedanken 
leichter etwas für möglich halten, als wir es felbft zur That 
bringen Könnten: fo wird infonberheit bei befehlenden Ständen 39 
die Veftigfeit leicht Härte des Charakters. Ihr Schutz wird, jelbft 
gegen die Vernunft, ihrer Lieblinge Bollwerk, und ihr ftürmender 
Angriff, zumal wenn er mit Zutrauen geſchieht, (dem junge, lie- 
benbe, aufbraufenbe, unternehmende Charaktere ſelten wiberftehen 
mögen,) äußerft gefährlich. Wie mancher Jüngling ift durch das 
Zutrauen, das man zu ihm begte, über feine Linie gefprengt 
worden! Glüdlih, wenn er fi zufammen nimmt und erholet. 
Aeufferft gefährlih find bei blendenden Seiten aufbringende 
Menden. Sie lafen von ihrem Vorſatz nicht ab; um Ruhe zu 
haben, willigt man, was man nie willigen würde, zu feinem und 
ihrem Schaden. 

Viertens. Ein vefter Charakter, der über die Linie 
hinaus ift, kehrt jelten zurück. Er will fi) nicht wider 
ſprechen und rennt in fein Unglüd. Da Verſchloßenheit meiſtens 
mit Veftigfeit gepaart ift; fo vertrauete fie ihr Herz Niemanden, 
und wem fie es vertrauete, an ben glaubte fie vielleicht vefler als 
fie ſollte. Daher und aus mehreren Urſachen, daß leichte, Iofe, 
Hlüpfrige Menſchen unter ähnlichen Menſchen leichter ihr Glück 
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40 maden, als vefte Charaktere, wenn biefe nicht auszeichnend das 
Schichſſal begünftigt. Jenen find ale Wege und Formen recht; fic 
drehen und wenden fi nad ber Zeit, täuſchen fih und andre 
mit einer Art Lügenfreude, und ftehen, wie man fie wirft, 
aufredt. Für Schälfe, fagt man, ift die Welt gemacht; fie will 
betrogen feyn und wird betrogen. Wie die Natur nichts durchaus 
Hartes leiden Tann, fo nagt und frißt fie am meiften an harten 
Charalteren. Was fi nicht beugen läßt, bricht, früher oder ſpäter. 


* 
* * 


Von Karl dem Zwölften ift biefer Charakter allein nicht 
abgezogen: denn Eine Perfon, zumal ein König, giebt keinen 
allgemeinen Charakter. Karl war beſcheiden, hörte genau, 
ſchwieg und bemerkte. Er zankte nie, fuhr niemanden an, befahl 
nicht zu gehen, fondern ging voran, war ſehr Gefühlvoll über 
jedes Unrecht, dad er zugefügt zu haben glaubte. Indeſſen auch 
& trug die Folgen eines veften Charakters. Bei feinen 
firen Ideen verfannte und vergaß er die Welt; feinen braven 
Schweden muthete er in Polen, in der Ukraine, in ber Türkei und 
in Norwegen Dinge zu, die nur Er und Wenige ertragen konnten. 

41 Die Freunde endlich, denen er Zutrauen ſchenlte, wurden faft alle, 
wenigſtens nad) feinem Tode, unglüdlic. 

Hätte Karl aber auch gelebt, wäre er wohl dem Verfprechen, 
das er dem Freiheren von Görz that, treu geblieben, bie 
Müngpapiere nur bis auf ſolche Zeit, in folder und feiner 
größern Anzahl gelten zu laßen? Über hätte ihn, bei fortbaurend - 
wibrigen Umſtänden, fein vefter Geift nicht aud über die Linie 
geführet? Mit einem veften Charakter, der unumfhräntt han- 
deln darf, mithin die wohlthätigften, aber abgemeßene Plane zu 
verberben, jeden Augenblid im Stande ift, hat man ein böſes Gewerbe. 
Der blinden Macht Tann endlich nur die blinde Macht obfiegen. 

Einer der Anhänger Karla, der glüdlich entlommen, aber 
der Welt, wie fie damals um ihn ging, mübe war, ſchrieb vor 
feinem Tode: 
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Las! 

Las de boire et de manger, 

Las de trahir les Creanciers, 

Las de lassor les Amis, 

Las de la poursuito des Ennomir, 

Las de vivre en torture, 

Las de voir Ia meme turlure, 

Las enfin de moi-möme 

Jo meurs d’une rosignation extreme. 

Adieu. 


& Horzberg, Sam. Fr. v. Hagen. 


ce22 de Mai 1728. 
So endigen nad) erlebten großen Scenen, in die fie von veſten 
Männern gejogen wurden, weichere Charaktere. Sie wurden 
überftrengt und — erichlafften. 


2. 
Auguft von Polen 
und Stanislaus ber Erfte. 


Ein andrer Charakter als Karl der Zwölfte war Friedrich 
Auguſt. Von der Natur mit taufend Geſchiclichkeiten, mit Schön- 
beit und einer Riefenftärfe begabt, mit Neigungen zum Glanz, 
zur Pracht, zum Wohlleben überreichlich verfehen, ward er ein 
galanter Held in einem Grab, wie es außer dem Roman, in 
der Geſchichte wenige geben möchte. Wäre auch nur die Hälfte 
Defien wahr, was das galante Sachſen?) erzählet; fo ſprächen 
wir: „gnug!“ und wünfdten im Artikel der Luftbarfeiten, der 
Verf äwendungen, der Liebfhaften, der Hof- und Minifter- 
Intriguen dergleichen galante Helden der Welt nit viele. Mande 
Scenen dürften jetzt auch kaum mehr geipielt werben fünnen: fo 
ſehr hat fich dur Uebermacht der Vernunft und Sittlicleit auch 
bei fogenannt »Töniglichen Ausſchweifungen der Ton geändert. 


a) La Saxo galante Amsterd. 1734, 
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4 Daß ſeine theuer erlaufte Wahl zur Polniſchen Krone dieſem 
Reich ſowohl, als ſeinen Erbſtaaten ſchädlich geweſen, findet jetzt 
feinen Zweifel mehr, da ein ganzes Jahrhundert hinab die Folgen 
am Tage liegen. Nicht nur, daß durch den leichtfinnigen Angriff 
Lieflands und durch das Bundniß mit dem Gzar, zwanzig Jahre 
hindurch Berwüftungen in Polen veranlaßt wurden, wie fie feit 
den Zeiten der Tatern kaum geweſen waren, und daß Auguft 
feinen Erblanden felbft den Feind auf ben Hals zog; Er hielt, 
ala ob er dazu berufen geweſen wäre, dem furchtbarften Nachbar 
Polens die Leiter, zu einer Höhe Binaufzufteigen, auf welcher 
deſſen Nachfolger fortan dies unglüdliche Reich nievriger ala Eine 
ihrer eignen Provinzen beherrſchten. Der Geift, der unter 
Johann Sobieski den Charakter ber Polen achtbar gemacht 
hatte, erloſch mit ihm völlig, an beffen Stelle Pracht, Lurus und 
Ueppigfeit traten. Die alte Polniſche Nationalmacht ward eine 
glänzende Garde; die obern Stände gemöhnten ſich zu einem Auf- 
wande, ben meber Jude noch Sklave beftreiten Ionnte, und da 
in Polen der ermerbende Mittelftand, die Säule eines Staats, 
fehlte, auch niemand daran dachte, daß wenn alle umliegende Län- 

45 der ungeheure Fortſchritte machen, ein in üppiger Barbarei zurüd« 
bleibendes Mittelland um fo ärmer, ſchwächer und verächtlicher, 
zulegt aber gewiß den Stärkern zur Beute werde, fo warb in 
langen Pradtaufzügen ein halbes Jahrhundert hindurch vorbereitet, 
was gegen das Ende des Jahrhunderts raſch erfolgt if, Polens 
Zerreißung. Mit Augufts des Erften Wahl war fie unter- 
zeichnet worden: denn eine Nation, die ihre Krone mehreren Aus- 
wärtigen feil bietet, und fie benn zuletzt dem Meiftbietenden ! 
zuſchlägt, ift Teine Nation mehr. Indem fie fih Jedem mäd- 
tigen Auswärtigen zur Beute gegeben, bat fie fih zu Allem 
verfaufet. 

Polens Magnaten, zürnt ihr, daß man euch mißhandelt? 
Zürnt und ſchämt euch eurer Väter, die euch verkauften. 


1) A: zulegt Meiſtbietenden 





— 40 — 


Es war wohl nicht Eigenſinn allein von Karl dem Zwölften, 
daß er auf einem Piaſten beſtand, der Polens König ſeyn ſollte; 
er ſah den Zuſtand der Länder rings umher, dabei auch Polens 
Zuſtand. Ein ruhiger, patriotiſch⸗ thätiger Piaſt allein konnte 
ihm aufhelfen; ſchwerlich ein Gewirr auswärtiger Cabinette, und 
ein fremb-eingeführter Luxus niemals. Es iſt ein angenehmer 
Traum, fih den vielerfahrnen, vielgeprüften, dabei gefegten, ruhig 
überlegenden Stanislaus die lange Zeit, Die er gelebt bat, auf 46 
Polens Throne zu denken. Hinter Romulus-Sobiesfi ein 
Numa. Gewiß würde er Polens Geift erwedt, ben arbeitenden 
Mittelftand emporgebradht, feinem Reich eine Nationalmacht ver» 
ſchafft, diefe dur kluge Bündniße befeftigt haben; feiner Nation 
mwürbe er in feinem langen Leben ber mohlthätige Philo— 
ſoph worden ſeyn, der er jegt im feinen Schriften nur heißet. 
Drei Schläge that das Schidfal, ala «3 Polen feinem Unter: 
gange entgegenlaufen ſah; drei Schläge that es an den Wahlpalaſt, 
ob Jemand vernähme. Den Erften, als Karl ver Zwölfte auf 
feinem Kopf für Stanislaus beftand; ganz Polen hätte ihm zufal⸗ 
Ien follen, und für den eingebohren König gegen die Nachbarn 
mit Gut und Blut fechten. Vergebens. Den zweiten Schlag 
that es, als nad Friedrich Augufts Tode Stanislaus, mächtig 
unterftügt, wieder zur Wahl kam. Jetzt gebot ſchon der mäd- 
tigere Nachbar; es war vergeben. Den Dritten thats, ala 
Adam Czartor iski zur Krone gelangen follte. Geſchah es zur 
Ruhe diefes eblen Mannes, daß ihn dur einen ſchnellen Wechſel 
der Dinge die Vorſehung damit verihonte? oder war Polen zum 
Untergange reif? 

Sonderbar, daß feine Nation aus rein-Slaviſchem Stamm 
fi ihre eigne Gefeggebung (Autonomie) hat erhalten kön⸗ 
nen, fo blühend viele berfelben waren. Denn wohnten Slaviſche 
Völker nicht im öftlichen Deutſchland bis zur Elbe, von ber Ditfee 
bis zum Abriatif hen Meer, bis an bie Grenzen Griechenlands 
hinunter? Und mie fleißig, wie ländlich blühten voreinft dieſe 
Länder? wie Friegerifh wurden fie vertheidigt! Was ward, was 


* 
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dieſe Völler allenthalben unter fremde Botmäßigleit brachte? Ihre 
unzuſammenhängende Verfaßung, die beſtechliche Weichheit und 
Meppigfeit ihrer Magnaten. An aufbrauſendem Muth fehlte es den 
Völkern nie; defto mehr aber an veftbeharrendem, überblidenden 
Sinn, an Treue und Eintradt. 

Wohlthätig rettete das Glück, Polens wohlmollenden 
König-Philofopken, Stanislaus Leſzynski. Nie drang er 
fh vor. Als Karl durch ihn in Gefahr kam, verbat er die Krone; 
noch einmal gewählt, grämte er ſich abermals nit, ala man ihn 
zurüdfegte. Sein Lothringen warb ihm ein fchöneres Polen, in 
welchem Alles als einen Vater ihn liebte und ehrte; fein Hof ein 
Mufenfig, den er fi, wiewohl auf andre Weife, in feinem Geburts- 
lande auch würde gefchaffen haben. 


48 Inhalt der Werke des mohlthätigen Philofophen*) 


Nicht durch Wit und ftehenden Scharffinn zeichnen fi dieſe 
Werke aus; wohl aber find fie mit dem Gepräge des richtigen 
Verftandes, und eines eben fo gefunden Herzens durchaus bejeid- 
net. Auch im Heinften Aufſatz fpriht Bonhommie, Reblid- 
teit, Güte. 

Den Anfang des erften Bandes macht ein väterlider 
Rath des Königes an feine Toter, die Königinn in 
Frankreich, würdig, aufrichtig, liebreih. Ein Schreiben des 
Königes über feine Flucht aus Danzig, voll ruhigen Gefühle in 
Beratung überftandener Gefahren, billig gegen feine Feinde, 
dankbar gegen feine Erretter und Wohlthäter folget.’) Ein andres 
Schreiben unter fremden Namen, (d’un Seigneur Polonois) 
geſchrieben zu Königsberg, feine zweite Polniſche Wahl betreffend; ‘) 

49 Mäßigung und Liebe zu feinem Vaterlande haben es biktiret. 


a) Oeuvres du Philosophe bienfaisant. "d. i. Stanislaus Le— 
fcynsty. Par. 1763. 4 Volum. 
b) Vol. I. p. 46. ©) p. 186. 
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Der folgenden Aufſätze Namen dürfen nur genannt werben: 
„Das wahre Glüd befteht darinn, wenn man glüdlich macht 

Hoffnung ift ein Gut, defien Werth man nicht gnug fennet. 

Gedanken über die Gefahren des Witzes. 

Geſpräch eines Souveraind mit feinem Günftlinge über das 
ſcheinbare Glück menſchlicher Stände. 

Bon Wuünſchen. Ueber das Glück des Lebens. Brief an 
die Akademie zu Nancy, fie zu neuem Eifer aufmunternd und 
beleben.“ 

Der zweite und dritte Band enthalten Bemerkungen 
über die Staatöverfaßung Polens. Verſtändig, väterlich, 
gütig. Warum konnten diefe Bemerkungen nicht thätige Hülfe 
werben? 

Gefpräd eines Europäer mit einem Inſulaner 
des Königreids Democala. In einem erbichteten Lande 
vealifirt Stanislaus feine Wunſche für die politiſche Glüdfeligfeit 
eines Volles, da man ihm, fie in feinem Vaterlande zu realifiren, 
nicht gönnte, 

Der vierte Band widerlegt die Jrreligiofität aus Grund- 50 
fägen des gefunden Verftandes. Ucher die Unfterblid: 
keit des Namens. Moralifche Reflerionen. Ueber Freund: 
ſchaft, Religion, Philofophie, Gefege, Geſellſchaften, 
Tugenden und Lafter, über Leidenfhaften, Glüd und 
Unglüd, Buftände des Lebens, Vergnügungen. Eine 
Antwort auf die befannte Preisſchrift Roußeau's, ob Künfte 
und Wißenſchaften den Verfall der Eitten bewirken? Discours, 
worinn eine der vornehmften Urfachen des Verfalls der Wißen⸗ 
haften in dieſem Jahrhundert darinn gezeigt wird, daß die, 
welche Wißenſchaft treiben, fih mehrere Talente 
zutrauen als fie haben. Wahr! 

Ohne Anmaaffung, mit hellem, ſchlichtem Verftande find alle 
diefe Materien bearbeitet, der Perfon Stanislaus, der Tein Ge- 
lehrter von Profekion ſeyn wollte, würdig, Wie entfernt von 
dem After: und Aberwig, der damals ſchon durch Voltaire's Nach-⸗ 
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äffer Mode zu werben anfing. Lebenslang warb der König geliebt 
und geachtet; immer wird man ihn ala einen gutmüthigen Mann, 
als einen redlichen Staatsweiſen ehren. 


51 Beh, unglüdfelges Polen, Dir! 
Daf deinem Bieberfohne Du 
Zweimal die Krone gabft und nahmft. 
Du follteft nicht, befreit durch ihm 
Bon Unterbrüdung, Neid und Haß, 
Bon Trägheit, grober Ueppigfeit, 

Ein Reich der Freiheit, der Bernunft, 
Der Eintracht werben; folteft nicht 
Aufblühen zu Democala.*) 

Aus ſpracheſt Du dein Beto ſelbſt; 
Und das Verhängniß unterfchrieb. 


Wohl aber, Stanislaus, Dir! 
Daß vom Herkuliſch⸗ langen Kampf 
Das Shidjal Dich befreiet ſprach; 
Bom Kampfe mit ber Hydra, mit 
Den Stymphaliden, (ferien fie nicht 
Ihr Machtwort: nie poswalam aus 
Zehntaufend Schnäbeln?) Auch von Stall 
Augias, und dem Stier, dem Hirfch, 
Dem Eher, und ber Nähe des 
Dreifeibigen Geryon? Dir 
Beſchied bie Gütig = lohnende 
Ein Paradies, das Dir zum Reich 
Der Wißenſchaft und Kunſt gedich, 
Lothringen, Dein Democala. 


52 Kunftfammlungen in Dresden. 

Für Deutihland und das Churfürftentfum Sachſen war es 
ein Verluft, daß ein Fürft von fo feltnen Vorzügen, die Fried⸗ 
rich Auguft Lörperlih und geiftig befaß, duch die Polniſchen 
Vernirrungen und Kriege gehindert ward, für Deutſchland allein 





5) Eutrotien d’an Earopeen avoe un Insulairo du Royaume de Domocala. Ocuvr. 
du Philosoph bionfaisant. T. IM. p. 223. 
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zu leben. Der großmüthige, durch Reifen gebildete, Kunft- und 
Welterfahrne Churfürft würde den Wißenfchaften in Seinem Lande, 
das reich am Naturproducten und Anlagen zur Wißenſchaft ift, für 
vielen andern Ländern Deutſchlands den neuen Glanz gegeben 
haben, auf den es feit ber Reformation den erften Anſpruch hatte. 
Leibnitz flug dem Churfürften eine Akademie der Natur- 
merfmwürdigfeiten*) zu Sammlung und Erfori dung berjelben 
nad einem großen Plan vor, den Er Einestheils duch reiche 
Sammlungen diefer Art in Wirkung fegte, andern Theils unter 
den Polniſchen Händeln aufgab. Dresden indeß zierte fein Pracht- 53 
liebender Geift mit Gebäuden; unter ihm war es eine Schule der 
Artigkeit und ift es geblieben. Bor Allem aber find die Kunft- 
und Altertfumsfammlungen, die er mit anfehnlihen Koften 
ftiftete, Trophäen feiner Regierung. Was Ein Friedrich Auguft 
im Anfange des Jahrhunderts anfing, hat ein anderer Friedrich 
Auguft am Ende beffelben vollendet.) Durch fie ift Dresden in 
Anfehung der Kunftiäge ein Deutfches Florenz morben. 
* * * 

„Wie aber, ſagt man, iſts gut, daß Italien feiner Kunft- 
veichthümer beraubt werde? Died Land, daB zu ihrer Aufbewahrung 
erſchaffen zu ſeyn fcheinet. Unter jenem glüdlihen Himmel, in 
Regionen der Ruhe, milder Regierungen und eines Pontificat? 54 
ftanden fie da, jedem Künftler zu jeder Beit zugangbar. Ein großer 
Theil war anvertrauet=erbliches Gut alter Familien. Aus Vor 


a) Collegium Curiosoram Augustum. ine Nachricht davon findet 
fi in Tenzels curiofer Bibliothek bes Jahrs 1704. p. 45 u. f. 

b) Die erfte Sammlung an Münzen hatte Churfürft Auguft ſchon 
1560 gemacht; Johann Georg ber Dritte hatte fie mit Streithämmern, 
Urnen und Idolen vermehrt. Bon Friedrich Auguft dem Erften fhreibt 
ſich aber bie eigentliche Kunſt- und Alterthumsſammlung her; Friedrich 
Auguſt der Zweite hat ſie vermehrt, und zu einem Muſeum geordnet. 
©. Lipſius Beſchreibung ber Antilen-Galerie, Dresden 1798. Einleitung. 
Zwiſchen 1720 — 1730 wurde das Meiſte geſammlet; 1785. 1786, geſchah die 
Verſetzung in den Japaniſchen Palaſt. 
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urtheil und Stolz der Geſchlechter waren fie der Nation werth. 
Verpflanzt in andre Gegenden, hie und da in ein Gewühl, das 
den ruhigen Künftler ftöret, oder gar in unfihtbar-gemorbne ein- 
zelne Schlößer und Paläfte, find fie nicht mehr, was fie in den 
Muſeen und Villen Jtaliens waren.“ 

So ſpricht man und bat in Einigem ſehr Recht Wenn 
Pluto z. B. die fhönften Statuen in Albions zerftreuete Parts 
entführet: fo find fie dort, der Proferpina gleich, verſchwunden 
Der Lord und die Lady ſtudiren an ihnen nicht; und welder aus- 
Tänbifche Künftler ift veih genug, um in den zerftreueten Parks 
der Großen Albions Kunftwerfe zu fehen, wie er fie in Rom fah 
und ftubirte? Auch in das ſchöne, aber ferne Spanien find Kunft- 
werke wie ins ferne Elyfium nahe den Herkuliſchen Grenzen ver- 
flogen. Und wer mag fie befuchen am Nordpol? — Wie im 
Geräufcpvollen Paris ihre Anwendung fegn werde, wird bie Beit 
lehren. — Verglichen mit allen diefen Ländern macht Deutſchland 
(verzeihe man dem Deutſchen diefe Vorliebe) eine Ausnahme. Mit 
Italien ift Deutihland nur eigentlih Ein Land:, denn ein großer 

55 Theil der Einwohner dieſes Sites der Kunft ift Deutſcher Abkunft, 
und feit einem Jahrtauſende waren beide Länder in Anfehung des 
Handels und der Regierung fortwährend in Streit oder in Gemein- 
ſchaft. Aber auch diefen Zufammenhang nicht gerechnet, hat Deutſch⸗ 
land feit Wiedererwedung der Künfte mit Jtalien in ihnen gemett- 
eifert, und mar ihm, aller feiner Nachtheile ungeachtet, in manchen 
Erfindungen vorgeeilet. Vielleicht hat auch der Deutſche Künftler 
vor andern fremden Nationen ven Borzug, daß er feine unableg- 
liche Manier zu den Kunſtwerken Italiens bringet; es müßte denn, 
feit Dürer, Holbein und ihren Vorgängern, Richtigkeit der Zeich- 
nung und Charafterwahrheit, die oft in ftrenge und bürre Härte 
überging, ihre Manier’ ſeyn. Bon ſolchen aber fingen die Griechen 
und ältern Florentiner auch an, ja fie ift aller Kunft Eingang. 
Wenn alfo Deutſche Fürften Gemählde und Alterthümer in ihren 
Ländern fammleten, ala es noch Zeit war, und die Galerien zu 
Wien, Münden, wo auch Manheim und Düßeldorf ift; 
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Dresden, Caßel u. f. noch blühen; fo find fie ald Colonieen 
der Kunft, als Borbereitungen zu betrachten, die den Schüler 
über die Alpen hin leiten. Sind (um nur bie neueften Zeiten zu 
nennen) Mengs und Winkelmann nicht Deutihe? Bon Dres- 56 
dens Kunſtſammlungen geweckt, wurde Winkelmann Lehrer der 
Kunſt für alle Nationen. Sein erſtes Bud: „Ueber die Nad- 
ahmung griechiſcher Kunſtwerke“ ſchrieb er in Deutſchland. Seit⸗ 
dem find alle Völker Europa's, die an ber Kunſt Theil nehmen, 
feiner Spur gefolget. 
Blühe, Deutfhes Florenz, mit Deinen Schätzen ber Kunſtwelt! 
Stille gefihert fei Dresden Olympia uns. 
Bhidias- Winkelmann erwacht’ an Deinen Gebilben, 
Und an Deinem Altar fproßete Raphael-Menge. 


* 
* * 


Ueber alles Kunftlob erhebt ſich der kurze Zufag, daß wenn 
Ein Friedrih Auguft vor Anfange des verfloßenen Jahrhun⸗ 
derts die Polniſche Krone koſtbar fuchte, ein anderer Friedrich 
Auguft fie vor Ausgange des Jahrhunderts fürs Beſte feiner 
Länder gerecht und würdig ausſchlug. Das Jahrhundert, das ein 
Alcibiades begann, beſchloß ein Ariftides. 


3. 57 
Beter der Große. 


Wenn Ein Monarh den Namen des Großen verdient, fo 
its Beter Alexiewitſch; und doch wie wenig fagt ber Name! 
Er deutet nichts als ein Verhältnig an, das mar nur höher ober 
tiefer nehmen darf, um zulegt ihm in unermeßlich-großen ober 
Heinen Größen ganz zu entlommen; eine darakteriftifhe Eigen- 
Schaft des Mannes bezeichnet der Name nicht. Selbfthalter 
nennen fi Rußlands Monarchen; Er war dies nicht allein, fon- 
dern Selbfteinrihter und Haushalter feines Reis, 
ein allenthalben umherwirlender Genius, der hier anorbnete, 
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dort ſchuf und lenkte, dort anregte, lohnte, ſtrafte — überall aus 
unermüdlichem Triebe Er ſelbſt, nie durch Ihn ein Andrer. 
Dieſer Trieb, dieſe Geniuskraft zeigt ſich in feiner kleinſten und 
größeſten Unternehmung, verbunden mit Klugheit, Ent- 
ſchloßenheit und aud im milden Zorn mit einer bald rüdfch- 

58 renden Billigfeit und Menfhengüte Was jener Wilde 
von einem Engel Raphaels fagte: „er ift meines Geſchlechts!“ 
gölte von diefem erhabenen Wilden. 

Schon im Knaben zeigte fi der anordnende Genius, 
der in Moskau zuerft eine eigne Compagnie errichtete und in ihr 
felbft von unten auf diente. Dies Dienen von unten auf, 
der damaligen Denkart feiner Nation ganz entgegen, war wie fein 
Tagebuch”) zeigt, zu See und Land, in Hanbwerfen, Künften 
und im Kriege, Peters Einmal Eins, feine Regel; er glaubte, 
man fönne nichts, was man nit von unten auf gelernt habe. 
So lernte er den Schiffbau, das Drechslen, Eiſenſchmieden, fo 
diente er militarifch Binauf zu See und Lande. Erſt bei der Krö- 
nung Katharina's, wenige Tage vor feinem Tode, wurde er Vice» 
Admiral; Shout by Nacht mußte er lange bleiben, und würde ber 
Admiralität übel begegnet feyn, wenn fie ihn auf feine eigne ein- 
gereihte Supplif früher beförbert hätte, ala es ihm gebührte. 
Dies, wie alle feine Einrichtungen waren ihm nicht Regentenfpiel, 
fondern Ernft. Früh überwand er in fid feinen Abſcheu gegen 
das Waßer und Waßerfahrten fo ſehr, daß der Seedienſt Zeit- 

59 lebens ihm eine blinde Leidenſchaft ward, und die Fahrt auf dem 
Waßer ihm zulegt fein Leben jelbft kürzte. 

Schauberlihe Empörungen und Lebendgefahren umrangen ihn 
in der zarteften Kindheit; am Altar einer Kirche, wohin ihn feine 
Mutter geflüchtet, ftand in einem Auflauf das Meßer eines wüten- 
den Streligen ſchon an ber Kehle, als die Stimme eines andern 


a) ©. Tagebuch Peters des Großen, Überfet von Bachmeiſter. Kiga, 
[1774— 1784.] 





— dB — 


vielen Jahren erkannte er dieſen Strelitzen, fuhr, als er ſein Ge— 
ficht ſah, ſchaudernd vor ihm zurück, und entfernte ihn ſchrechaft 
fo weit, daß dieſer ihm nie vor die Augen mehr kommen konnte. 
Ohne Zweifel waren die Einbrüde, die er von fo früh-erlebten 
Scenen des häuslichen Aufruhr: und ber Verrätherei, in feinem 
Gemüth trug, Urſach, daß er bei Regungen diefer Art fcharf, 
bigig, oft graufam verfuhr, wie die Geſchichte feines unglücklichen 
älteften Sohns zeiget. „IH weiß, fagte er,“) daB man mic aus: 
wärld graufam und einen Tyrannen nennt; ih muß es aber feyn: 
denn ich babe zweierlei Unterthanen, hartnädige und lenkſame, 
Treulofe und Treue‘. Kein andrer, als ein gefaßter, Huger, und 
zufahrender Geift wie Peter, hätte ein fo ungeheures Widerſprechen 60 
und Umgehen der Befehle überwinden, fein andrer als er ben 
Verſchwörungen der Gtreligen, Bojaren, Roskolnilen (dev Alt 
gläubigen) u. f. entgehen mögen. Einige Momente der Art reihen 
an bie höchſten, die man in der Geſchichte Tiefe. Auf der See 
wagte er fih wie Cäfar mit dem Wort: „ver Czar lann nicht 
erfaufen!“ durch alle Gefahren. 

Früh, bei ber Belagerung Azows, lernte er ben Mangel 
feines Reichs an Künften und Kunftverftändigen zu Lande und 
Waßer kennen; fortan war und blieb diefes bis ans Ende feines 
Lebens fein Hauptgedanke. Hierüber hörte er die Ausländer, vor 
allen jeinen le Fort; hierinn ließ er fi unterrichten, und ver- 
warf ungeprüft einen neuen Gebanten; hiezu trat er feine zwie- 
face Reife dur Deutſchland nach Holland, Frankreich, England 
on, fah und nutzte, was in den Heinften und größeften Stäbten 
zu nügen mar. Unverbroßen zeichnete er auf in feine Schreibtafel, 
beſprach fi mit allen Gewerben und Künften, lud jedes Vorzüg · 
lie nad feinem Rußland und Petersburg ein; legte zu Allem 
felbft Hand an. Seinem Gefandten zum Nieftädter Frieden trug er 
für fi Kunft-, Künftler-, Gewerb-, Haushaltungsgeſchäfte auf; 
über biefe follte er Ihm, über die Friedensunterhandlungen an 

8) ©. Stählin's Originalanefvoten von Peter dem Großen, [Lpz. 1785] 
bie un ba. 
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61 den Senat berichten. An den Rand des Entwurfs einer Abade⸗ 
mie der Wißenſchaften bemerkte er Commißionen an feinen 
General in der Ulraine über Ochſen und Schaaf. Sämmtliche 
wahre Wißenſchaften fah er als unentbehrlich in ihrer hohen Nutz⸗ 
barkeit an; er betrachtete fie ſowohl als Unterricht und Vervoll⸗ 
Iommung zu größerer Tüchtigfeit, als auch wie Werkzeuge zu 
unzähligen praktischen Vortheilen. In Rüdfiht beider war ihm 
feine Wißenſchaft gleichgültig. Mathematik und Mechanik, 
Spraden und Alterthümer, Artillerie, Predigten und die Schiffe- 
baukunft ſchaätzte er jede zu ihrem Zmwed, in ihrem Areife; alle 
wünſchte er bei feiner Nation einzuführen. Einen Bice- Admiral 
und einen Generalfuperintendenten, wie Bruinig, pries er gleich 
brauchbar, auszeichnend. Auf dem Todbette empfahl er feiner 
Nachfolgerinn die Akademie der Wißenſchaften unter feinen legten, 
dem Reich unentbehrlihen Wunſchen. 

Sonderbar ift der Gedanke, daß, wenn Peter die Wünfche, 
die er feinem Neich bei der Beflürmung Azows nöthig fand, nad 
defien Eroberung dort beveftigt, und von bortaus feine Plane 
zu See und zu Lande angelegt hätte; welch eine andre Geftalt 
hätte Rußland erhalten! Eine Refidenz im fchönften Klima, am 

62 Ausfluße des Don, in der glüdlicften Mitte des Reis, von da 
der Monarch feine Europäiſchen und Aſiatiſchen Provinzen wie die 
rechte und linle Hand gebrauden, dem Türkiſchen Reich hätte Trotz⸗ 
bieten, dem Handel der brei alten MWelttheile, mithin auch bes 
vierten, im Schoos feyn mögen! Denn von den älteften Zeiten 
on, unter Griehen, Konftentinopolitanern, Genuefen, fogar unter 
Türken, Toten, Kofalen blühete diefe Gegend durch den Hanbel.*) 
Der Blid irret wie in einem großen Garten umher, wenn. man 
von Hieraus zur Rechten und Linken die Provinzen Rußlands 
betrachtet. Die Küfte Azows ift ihm ein Schlüßel der Welt, feine 
gelegenfte Ausfurt. Bon hieraus hätte das ungeheure Reich Europa 





a) ©. bie Geſchichte Azows im zweiten Bande der Sammlung Rußifcher 
Geſchichte [von Gerf. Fr. Müller. Gt. Peterss. 1732— 1764.] 
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genugt, ohne ihm je beſchwerlich zu werden; und melde Mühe nrit 
dem Zwange der Nation, mit dem Bau Peteröburgs, nad und 
unter wie blutigen Kriegen/und Siegen, hätte Peter fi damit 
erfparet! Seine erfte Europäifche Reife aber, infonderheit die Hol- 
ländifhe Lebensart, zu ber fi Peter in Saarbam gemöhnte, 
richtete feinen Blick Weſtwärts. Europa wollte er näher ſeyn, einen 
Hafen an der Oſtſee und in ihm Holländer, Engländer nahbar- 
lich Haben. Alfo, als Auguft von Polen leider! ihm in das 63 
Bundniß gegen Schweden zog, war fein Wunfch nad einem Hafen 
an ber Dftfee unaustilgbar. 

Zu rechter Zeit, wie leicht hätte Karl der Zwölfte auch dieſen 
Wunſch befriedigen Tonnen! „Bmeimal, (fagte Peter vor dem Nie- 
ftädter Frieden) hatte ich meinem lieben Bruder Karl Frieden ange- 
boten, zuerft einen Nothfrieden, fobann einen genereufen 
Frieden, den er mir aber abgeihlagen Hat. Nun mögen bie 
Schweden ben britten, einen Zwang» oder Schandfrieden mit 
mir eingehen.“ Er erfolgte, fo daß, wie Peter fagte, er ihn fih 
felbft nicht beßer hätte vorfchreiben mögen. Und fo füppte fi 
Rußland freilih mit allen feinen Afiatiihen Provinzen auf dieſe 
neue Spitze am Europäiſchen Ende feines Reiche. St. Petersburg, 
das neue Amftervam, war gegründet. 

Im jedem Lande, faft in jeber Stabt, die Peter auf feinen 
Reifen befucht hat, find Anekdoten von ihm geblieben, bie ihn in 
den verfchievenften Situationen ald Denfelben ſchildern. Eine 
gute Anzahl folder Aneldoten aus feinem öffentligen und häus- 
lichen Leben hat Stählin zufammengetragen;*) jede mit dem 
Namen ihres Autors, alle mit dem Siegel der Wahrheit bezeichnet. 64 
In Allen lebt und webt Peter. Faſt feinen Regenten der Vor» 
und Mitwelt Iennen wir fo genau als ihn, ſelbſt Friebrih den 
Zweiten von Preußen nicht, weil Peter offener lebte Bei 
mandjer feiner Rauhheit bewundern und ehren mir immer bem 
Negenten, zuweilen felbit ſchaudernd. or allem ehren wir feine 


a) Original» Aneldoten von Gtählin, Leipz. 1785. 
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Gefaßtheit, fi unter Glüksumftände zu fügen, und derſelben ſich 
nie zu überheben. Seine Briefe nach dem Siege bei Pultama, 
und in feinem von den Türken eingefhloßenen Lager am Pruth 
zeigen mehr als alle feine Triegeriihe Verwüftungen den Helden. 
Seinen lieben Bruder Karl bedauerte Peter über feine Unbiegfam- 
teit aud) in Bender und Warniza; er meinte, da ihm die Nach-⸗ 
richt von feinem Tode vor Friedrichshall zufam. 

Geifter, wie Peter, find aus ihren Lebensjahren nicht zu 
berechnen; für Jahrtauſende geſchaffen, müßen fie Jahrtaufende 
fortwirten, ehe man reine Erfolge ihres Beftrebens fiehet. Billig 
beurtheilt man fie alfo nach ihrem Beftreben, und nad befien 
Marimen; die Grundfäge Peterd waren in Allem treu feinem 
Voterlande, groß und praktiſch. Seine Politif war offen und 

65 wahr, obgleich er nicht wollte, daß felbit ein Papagei in feiner 
KRathinta Zimmer die geſprochenen Worte: „nach Perfien gehet 
der Zug!” nachplaudern follte. Was über den Tod feines älteften 
Sohnes (defien Art ihm verſchwiegen ward,) in feinem Innern 
vorgegangen, fiehet man bei dem Ableben feines zweiten Sohnes, 
Peters. Troftlos ſchloß er fi eine Reihe von Tagen ein, ver- 
geßend der ganzen Haushaltung feines Reichs und aller feiner 
Lieblingsplane. Niemanden ließ er vor fih auf alles Klopfen, 
Bitten und Rufen, auch nicht die Mutter des verftorbenen Kindes, 
“feine Gemahlin; bis ihn vor feiner geſchloßenen Thür der ganze 
Senat aus feinem traurigen Todesfhlaf wedte. Das Verhängniß 
gönnte ihm die Freude nicht, einen Nachfolger zu fehen, dem er 
fein mit fo vieler Mühe gepflanztes Reich zurüdliehe; zu raſch 
hatte er ſich dieſe Hoffnung felbft abgefchnitten: denn auch die Ver- 
mählungen feiner Töchter waren, als er ftarb, noch unbeenbigt. 

Die letzte Periode feines Lebens, feitvem er Mons hinrichten 
ließ, (obgleich in fie aud bie ſchon vorhergefegte Krönung ber 
Katharina trift,) war gewiß in feinem Innern feine friedſame 
Epoche. Ungebuldig feines Haufes ſuchte er fein Element, das 
Wafer, auch in ber von ihm lange verſchwiegenen letzten Krank⸗ 

66 heit, durch Fahrten und Gefahren. Er ftürzte fih, mie feine 
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Aerzte ſagten, ſelbſt in den Tod, aus dem ihn, wie Börhave 
meinte, für fünf Kopelen Medicin hätte retten Zönnen. „Hätte 
er es und nur früher gejagt, und wäre er nicht ausgefahren, 
fagen feine Aerzte, noch 40 Jahr hätte er leben können!“ Nun 
aber ftarb der große Mann nah Schmerzen und Dunalen ben 
25. Jenner 1725 im 5äften Jahre feines Alters. Wenn ed wahr 
iſt, daß er fih noch in feinen Todesſchmerzen habe mahlen laßen, 
fo zeigt auch dieſes die Standhaftigfeit feines warmen Charakters: 
denn gewiß, unter allen Sterblichen ftarb in dieſen Jahren niemand 
unwilliger ala Er, Er der Schöpfer, Vater, Künftler und leiven- 
ſchaftliche Liebhaber feines — unvollendeten Reiches. 


Ueber 67 
die fhnelle Kunftbildung der Völker. 


Unterrebungen auf einem Gpaßiergange. 


D. Am Erften fhönen Frühlingstage finde ih Di hier? 
Kein Wunder! Wie ſchnell und prächtig nach dem geftrigen erften 
Gewitter diefe weite Hede blühet! Wie mit Schnee beftreuet, glänzt 
fie. Es ift aber blühender Schnee, die erfte Baumblüthe des 
gefommenen Frühlings. 

€. Man fagt: „wenn ber Echwarzdorn blühet, kommen 
keine Nachtfröfte mehr.“ Dicht verſchloßen hielten ſich die Blüthen, 
bis der Frühling völlig da war. Jett ift er da; mit Macht find 
fie hervorgebrungen und begrüßen ihn mit halboffenem Auge. Auch 
wir begrüßen ihn mit ber Freude bed Schwarzdorns. 

D. Man hält fie fehr gefund, dieſe Blüten. Aber — 
wen fanneft Tu nah, Freund, da Du fo betrachtend vor ihnen 
ftandeft? 

€. Weder ihrem Nugen, noch ihrer Schönheit. Du weißt, 68 
wie fonberbar unfre Seele mandmal Feen paaret. Ich kam 
von einem Buch, (wir haben hundert Bücher der Art) das auf die 
ſchnelle und ſchnelleſte Cultivation der Völker drang; 
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da fielen mir dieſe blühenden Büſche ins Auge. Ich dachte an das 
geftrige Ungewitter, das fie, wie man fagt, mit Macht hervortrieb 
und träumte dann weiter — 

D. Bovon? 

€. Bon Vielem. Ich dachte daran, daß die Natur gewöhn⸗ 
lich diefen Weg nicht gehe, daß fie ihre Kinder nicht übereile, 
fondern langſam erziehe. Der Keim, das Gräschen, der Halm, 
die Blätthen mit ihren Anofpen, feiner und feiner; dann erft 
die Blüthe, und wenn, beſchirmt von ihr, dieſe reif und gefichert 
it, dann erft die Frudt. Mit einigen Gewächſen gehet fie frei» 
lich diefen Weg fehneller; treibt fie aber je auf einmal dicht am 
Boden fogleih die Blume hervor? 

D. Erinnerft Du dich nicht an die Zeitlofe, die auf Ein- 
mal aus ber Erde hervorblühet? 

€. Es iſt auch die legte Blume des ſcheidenden Herbftes, bie 
Ankunderinn des Iommenden Winter. Wir trauren, wenn wir 

69 mit Zeitlofen bie Wiefe überbedt fehen, und fragen uns ſogleich 
befümmert: „wie lang’ iſts noch Hin, ehe wir Blumen bes 
Lenzes, Himmelsſchlüßel, Veilchen wieverfehen? Werben wir fie 
erleben?“ — 

D. Jetzt Haben wir fie erlebt, dieſe fröliche Zeit; wir freuen 
uns alfo auch dieſer Blüthe. Aber verzeihe, Freund, Deine 
Anwendung, wie die Natur ihre Kinder erzieht, und wie Menſchen 
Menſchen, ja Völker bilden follen, fcheint mir einer großen Ein- 
ſchränkung zu bebürfen. Die Natur ift jo groß und reich — 

E. Der Menſch dagegen jo Hein und am — 

D. Jene hat fo viel Hülfsmittel und Kräfte — 

€. Der Menſch fo wenige — 

D. Jene darf fih fo lange Zeit nehmen, als es ihr gefällt; 
fie kommt doch zu ihrem Ziel — 

€. Und käme der Menſch je zu dem feinigen, wenn er irgend 
Etwad außer der Zeit thäte? Eben wie die Natur bei jedem 
Gewächs feine, und eben bamit ihre Beit hält; (das Jahr, die 
Jahrözeiten des Einen find nicht der Kalender des Andern;) follten 
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die Menſchen nicht auch bei dem feinſten Werk, das ſie zu treiben 70 
haben, indem ſie die Natur nicht etwa nur nachahmen, ſondern ſie 
veredeln, ſollten fie nicht auch mit jedem Gewächs feine Zeit 
halten? D.i. bei keinem Frucht vor der Blüthe, Bei feinem 
Blüthe im Keim fobern. 

D. Doch aber, wo es bie Natur des Gewächſes will, die 
Blüthe durch Ein befruchtendes Donnermwetter hervortreiben? 
IH dachte eben an Peter den Großen, der feine Nation auf 
Einmal, und zwar mit Gewalt in Künften blühend machte. 

€. Ich auch; wir finden uns alfo auf Einem Wege. Laßen 
wir das Gleichniß und reden von Thatſachen der Gedichte. Es 
ift wohl das wichtigfte Thema, wovon in unferm Jahrhundert, in dem 
Alles aufs ſchnellſte cultivirt werben ſoll, geredet werben mag — 

D. Und geredet wird, raifonnirend und beraifonnirend. Du 
glaubft aljo, Peter der Große habe ſich in der zu raſchen Bildung 
feines Volls übereilet ? 

€. Ich habe zu viel Verehrung ‘gegen das Andenken dieſes 
großen Mannes, als daß ich über ben kleinſten feiner Entwürfe urthei⸗ 
Ien wollte. Hat Jedes Gewächs feinen Kalender in fih; fo hatte 
den feinigen auh Er. Er fah ein, wie viel Er zu thun habe; 71 
ein unermäßlihes Werk, die Bildung eines fo großen, großen 
Reichs, fo vieler, vieler Nationen lag vor ihm. Dagegen, wie 
kurz ift das längfte menfhlice Leben! Und da Er fich bald, und 
mit erneueter Wunde zweimal ohne Nachfolger, ohne Hoffnung 
der Fortfegung feines Werkes, in feinem Sinn, zu feiner 
Abfiht fah, mußte Er nicht eilen? 

D. Und wohin ihn Ueberlegung nicht führte, dazu trieb 
ihn fein raſcher Geift, ohne den er gar an feine neue Schöpfung 
feines Volks gedacht hätte, wäre er, feinen Vorfahren gleih, auf 
dem alten Gzarenthron in Moslau figen blieben. Sein Geift 
aber, die göttlihe Unruhe, bie ihn anfpornte, zuerft ſich felbit 
mit Kenntnißen zu bereichern, Alles zu verfuchen, Künfte jeder Art 
zu lernen; bie liebenswürdige Voreiligkeit, (etourderie) bie auf 
feinen Reifen ihn zwang, an Alles ſelbſt Hand anzulegen — 
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€. Die zwang ihn auch, feiner Nation diefelbe Schnelligkeit 
der Begriffe und Fähigleiten, biefelbe Luft und Liebe zuzutrauen 
und geben zu wollen, die Er in feinem Geift und in feiner Bruft 
fühlte. Da finden wir und wieder im Urtheil bei einander. Jeder 
außerordentliche Menſch, der über die Eitelfeit, fi) für den Ein« 

72 zigen zu halten, hinaus ift,* traut andern feine Kräfte, und wenn 
ers mit Begeifterung reblih meinet, aud feinen guten Willen 
zu. So Beter. 

D. Was den guten Willen betrift; da wußte Peter zu gut, 
was er ſeiner Nation zuzutrauen habe. Er kannte aber auch das 
Mittel dagegen, das er in der Hand und am ber Seite führte. 
In der Hand fein berühmtes Spanifhes Rohr mit dem Elfenbei- 
neren Knopf, Dubina genannt; — am der Eeite ben berühmten 
Hirfehfänger, den er im vollen Senat mit einem Schlage vor feine 
Bruft blanf auf den Tiſch warf: „Seht, das ift euer Patriarch!” 
und zornig binausging. Seitdem trug niemand mehr auf einen 
Patriarchen an; feine Dubina that auch gute Dienfte. 

€. Doch nit mehr und andre, als fie thun Tonnte. Geben 
wir einer Nation fo viel Kaufleute, Schlößer und Eiſenſchmiede, 
Fabrikanten, Stüdgieper, Artilleriften, Mechaniker u. f. ala wir 
wollen; eine Kunſtlernende, Kunſterfahrne, ja wir fegen ſogar 
Kunftreiche Ration kann fie dadurch gemorben feyn; aber aud eine 
gebildete, civilifirte? An ber leichten Erlernung ber medha- 
niſchen Künfte, am Nachahmungstalent der Rufen in Sprachen, 
Geſchiclichleiten, Fertigleiten u. f. hat niemand, der fie kennt, 

73 gezweifelt; fie find Hierinn vielleicht das Erfte Volt in Europa. 
Das erfte Boll in Anjehung der Aufllärung und Bildung 
zu ſeyn; den Ruhm wird fih, au nad einem Jahrhundert feit 
Peter, die Rußiſche Nation felbft nicht anmaaffen. 

D. Ein rüftiger, kluger Hausvater, mas ſchaft er ſich zuerft 
an? Was er am nöthigften braude. Zu feinen nädften 
Abſichten bedurfte Peter die Geſchicklichleiten und Künfte, die er 


1) A: Halten if, 
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in Rußland nicht fand. Seine eigne Liebhaberei trieb ihn aller- 
dings, das Werk zu fördern, und fo ging er, aud für feine 
Nation, in Anfehung diefer zuerft und unvermeiblih auf Jagd 
aus. Er drängte fi näher nah Europa; feine Nation mußte 
vor Allem ein Europäisch Volk, fein Peteröburg ein Amfter- 
dam werden — 

€. Da finden wir und wieder zufammen. Er maas bie 
Nation nad) ſich, nad) feinen Neigungen und Planen; welcher Gefeg- 
geber und Haushalte machte je e8 anders? 

Verlagen wir aber dieſes ſchönbeblümte Gebüfh und gehen 
weiter. Das offne Feld lockt; der Iaue Tag mwehet Kieblic. 

Sieheft Du dort jenen Landmann, wie er feinen väterlichen 
Boden, der geruhet hat, umpflügt, braacht, die darinn verborgnen 74 
unkrautwurzeln zerjtüdt, die Klöße zerklopft, dem Anſcheine nad 
unbarmberzig mit ihm umgeht? dennoch aber höchft geduldig und 
verftändig. 

Siehe jenen andern, der da fäet. Gemeßenes Schrittes fchrei- 
tet er vor, damit die Saat nirgend zu dünn falle; die vorſichtige 
Enge fähret ihm nad, und begräbt den edlen Saamen. Alles in 
Hoffnung. 

Hier nun bemerfe das grünende Winterfeld! Unter Schnee 
und Eis lag es verborgen; der Schnee dedte, wärmte es, er gab 
ihm erquidende Friſche; die Frühlingsfonne ſchmolz die hartge- 
wordne Dede der Eisblumen, und führte den Saamen aus ber 
Erbe hervor. Sage mir, giebt e8 ein fchöneres Grün? giebts 
einen erfreuendern Anblid? 

D. Und die Anwendung? 

E. Der großen Natur können und dürfen Menden in 
Allem nicht nachahmen; die läßt Jedes an feinem Drt zu feiner 
Beit gedeihen und wachſen, erfterben und ausgehn. Des Men- 
ſchen, aud des Mächtigſten und Gröfeften Fleiß ift ein durch 
Gefege engbegrenzter Runftfleiß. Wie? wenn ein Land- 
mann auf Einmal mit und durd einander vorm Pfluge fäen, vor 
Neife des Gefäeten ernten wollte, in Furcht, er möchte bie rechte 75 
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Erntezeit nicht erleben? Über er finge hier, dort und da auf Einmal 
am, und der Befehl feines Herren viefe ihn von feiner an hundert 
Enden angefangenen Arbeit, ber er unermüdlich obgelegen, fort — 

D. Widriger Gedanlel So wird werben, was nad des 
unermübeten Peters Tode ward. Manches Werk wird liegen blei- 
ben, manches untergehen; in Manchem fein Plan verlaßen wer⸗ 
den. Läßet er inbeffen eine tüchtige Gaushälterinn, die feine Ent- 
würfe Iennet, und tüchtige Dienftboten nad, bie das Werk, wenn 
auch mit Aenderungen, (denn bie Zeit ändert Alles) nur bie 
und da fortfegen, fo war bie Mühe jenes großen Erſten Haus- 
halters gewiß nicht vergebens. Mich dünkt, eben dieſes war ber 
Fall mit Rußland, wie die Geſchichte des fortlaufenden Jahrhun⸗ 
derts zeiget. Für Rußland blieb es Peters Jahrhundert. Was 
Er, der Mächtige, gepflanzt hatte, Tonnte Niemand ganz entwur- 
zen; die Form und Tendenz des von ihm geftellten Reis 
blieb; ja von allen Seiten ward fie erweitert. 

€. Eben. Und wenn nun Peter das Reich, wie Columbus 
fein Ei, auf eine Spige geftellt hätte, auf welcher es ſonach ftehen 
bleiben mußte, auf der es aber bennod nur gezwungen ftünde? 

76 Denn natürlich fteht das Ei dod nicht, wie ber große Golum- 

bus es ftellte. 

D. Ich verſtehe die Anwendung des Gleichnißes nicht 

€. Siehe die Weltkarte an: wohin gehört Rußland? zu 
Europa oder zu Afien? 

D. Zu beiden. Dem größten Erdſtrich nach zwar zu Aflen; 
fein Herz aber liegt in Europa. 

€. Wenn dies Herz genau zwiſchen beiden Welttheilen läge? 
Gehen wir die Namen ber Völfer durch, die fi in Rußland ange 
pflanzt haben. Gothen, Alanen, Roralanen gingen durch; Hun⸗ 
nen und andre Mongoliſche Völker ftreiften hinein; Slaven, Bul- 
garn, Avaren, Chafaren, jo mande andre aſiatiſche Völker blieben 
und mifchten ihr Blut mit einander — 

D. Bon einem Europäifg-Gothifhen Stamm indeß, 
den Warögern, warb ber Rußiſche Staat geftiftet. 
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E. An Zahl waren Vergleichungsweiſe dieſe Ankömmlinge 
Wenige; fie verlohren fi) in der Menge andrer Völler, wie Tropfen 
im Meer, obgleich die Namen ihrer Städte und ihre Stiftungen 
blieben. Dagegen bei dem großen Zuge aſiatiſcher Nationen nad 
Europa war Rußlands Ebne der Durhgang, und gingen fie 77 
zurüd, der Rüdgang. Es ward ein fiehendes Meer der ver- 
ſchiedenſten Völler, in Sprade, Bildung, Sitten verſchieden. 
Blättere Georgi's Beſchreibung der Nationen des Rußiſchen 
Reichs oder die gefammleten Wörterbücher der manderlei Sprachen 
dur, die feine Bewohner reden; weld eine Welt von Völlern! 
Unter diefen Spraden erhielt fi urfprünglid feine Gothiſche, 
feine Deutſche 

Aber weiter. Heiden und Muhammedaner abgerechnet, woher 
befam Rußland feine Religion? 

D. Aus Conftantinopel, woher es auch das Staatsgepränge 
des Hofes und feine frühere Bildung in Künften erhielt. Seine 
Refivenz war Kiem. 

€. Wie viel nun in der ſogenannt-Griechiſchen Religion 
Aſiatiſches fei, weißt Du. Es iſt die älteſte Form des Mönds- 
chriſtenthums, wie es fih aus Afien in das Griechiſche Reich zog, 
und fih da Aſiatiſch-Griechiſch organifirte. — Betrachten wir die 
Handelscharte Rußlands; aus welchem Welttheil find feine meiften 
Producte? 

D. Aus Afien, ohne Zweifel. 

E. Diefes ſchon jest, und melde könnten gewonnen werben, 
wenn jene ungeheuren Gegenden Rußland, oder Rußland dem 78 
Productreichen Afien näher läge! Da nun der Berg nicht zum 
Propheten lommt, wie wen der Prophet zum Berge ginge? 

D. Was heißt das? 

€. Welchen Meeren, (den Bothnifgen Meerbufen abgerech⸗ 
net) gebietet Rußland natürlih? Dem ſchwarzen, mie bem 
weißen und Eismeere, der kaſpiſchen See, dem Meer zwiſchen 
Alien und Amerika — In Anfehung des Handels, der Aus» 
und Einfurt, welch ein ungeheurer Weltftrich von Meeren! Bemer: 
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ien wir nun, daß in ben älteſten Zeiten ein fo großer Handel, 
von den Rüften ſowohl ald aus dem Herzen Aſiens hinaus, über das 
ſchwarze und kaſpiſche Meer durch Taurien und die Tatarei 
duch Rußlands Etröme und Länder ging; bemerken wir, daß 
Rußland die Schlüßel zu den Dardanellen, zu Conftantinopel und 
dem Archipelagus in feinen Händen habe, daß auf fo verſchiedenen 
Degen die Schäge Afiens und Amerika’s ihm friebli offen ftehen; 
bemerken wir, wie unzugänglich- geſichert es von feiner Europäiſchen 
Seite iſt — 
D. Petersburg geſichert? 

Ki) €. Du vergißeft, da wir Peters Eroberung, den Both- 
nifhen Meerbufen vergeßen follten. Zum leichtern Anblid der 
Sade (denn über das Vergangne zu reden ift eben fo langmeilig, 
als wibrig) denke dir, daß wir nach einigen Jahrhunderten wieber- 
tämen. Rußland hätte feinen Mittelpunct am ſchwarzen Meer 
gefunden; feine Aſiatiſchen ſowohl als Europäifhen Provinzen 
hätte es fruchtbar, nugbar, urbar gemacht, und alle feine Völker, 
jedes nad feinem Maas, in feinen Sitten cultiviret. Aus dem 
unzugänglihen Herzen Aſiens wäre die Aorta aller Handelswege 
geöfnet; die Osmanniſche Pforte wäre nicht mehr; das mittellän- 
diſche Meer wäre, was es feyn follte, in allen feinen Küften und 
Häfen ein Freihafen der Welt, das Mittelmeer aller Nationen des 
Öftlihen Welthandels, meld ein ungeheures, reiches, mächtiges, 
arbeitfames, Gewerbvolles Reih wäre Rußland! Dabei Europa 
eben jo unſchädlich, als unzugänglid. Der unbelohnten Mühe 
wäre es entnommen, fi in des Heinen weſtlichen Europa kleinſie 
Händel zu milden; Völker, deren es für ſich fo fehr bebarf, und 
dann gewiß beßer anmendet, über feine Grenzen, Europäiſcher 
Tracaßerieen wegen, hinaus zu fpenden, damit fie an den Alpen 

80 begraben, in Rußland nie wieder aufftchen mögen.*) In feiner 
prächtigen Mitte zwifchen Europa und Afien geböte es der Welt 
friedlich. 

a) Es war vormals der Glaube gemeiner Rufen, daß, wenn fie aus⸗ 

wärts ſtürben, fie in Rußland wieber erſtünden. 
derders fämmtl. Werte. XXIU. 29 
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D. Und die an ber Oſtſee eroberten Provinzen? 

€. Die ſchwächſte und entbehrlichfte Seite Rußlands — über 
die walten Umftänbe, Gefinnungen, Bundniße, Verträge, endlich 
das mächtige Schickſal. Doch gnug, von biefem prädtigen Luft- 
bilde eines Reichs, wie es nad einigen Jahrhunderten feyn, viel- 
leicht auch nicht fegn wird. Die Zeit führt ihre Entwürfe auf 
ihre Weife aus, der niemand vorgreifen darf; der beftehenden 
Eonvenienz der Dinge indeß, alfo Naturabtheilungen und Natur 
grenzen muß fi zulegt Alles fügen. Blide noch einmal auf dieſe 
idealiſche Traumcharte des [hönften Winkels der Erde, der Küften- 
ſcheide zwiſchen Afien und Europa; denke Dir diefe Küften, wie 
ehemals dur die Joniſchen Colonieen, alle cultivirt, Griechenland 
und feine Inſeln blühend, Conftantinopel und bie ganze Levante 
ein Freihafen Europäiſch-Aſiatiſch-Afrikaniſcher Völter, das un- 
wirthbare ſchwarze Meer (pontus adevog) zum zweitenmal gaft- 
freundlich, pontus euxinus. — 

D. ch verliere mi in dem ſchönen Traum. Die mildeften 81 
Provinzen des Rußiſchen Reichs, Podolien, Tſirlaßien u. f. dene 
ih mir ſodann auch cultivirt, als den freundligen Mittelpunct 
der alten Halbkugel. Wenn wir nad Jahrhunderten wiederkom⸗ 
men, beſuchen wir biefe einft blühenden Hüften ober werden gar 
dort gebohren. Da fehen wir dann Seftos und Abybus, den Joa 
und die Trojanifche Ebne; Griechenland finden wir aufgeräumt, 
aufgeftellt feine ſchönen Ruinen, feine Tempel, Inſchriften und 
Statuen allenthalben and Licht gefördert. Was während der Kreuz« 
züge Venedig und Compagnie zu früh vornahmen, finden wir dann,‘ 
zu rechter Beit unternommen, wirklih; allenthalben menſchliche 
Regierungen, in Lacebämon, Athen, auf Lesbos, Delos, in Smyrna, 
in Epirus. Wäre es nicht eines zweiten größeren Triumphes 
werth geweſen, wenn Peter fein Werk dort fortgefegt hätte, wo er 
es angeiff, am ſchwarzen Meere? 

€. Die Zeit war noch nit da. Dort war fein erfter Feld⸗ 
zug; die Pforte war damals nod zu mächtig. Mit feinen weit 
lichen Lieblingsoperationen erſchwerte er ſich freilich fein Werk ſehr; 
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aber Er trieb es mit unzerſtörbarer Luſt und Liebe; Er lebte wie 
ein Hollander. Die Großen ſeines Reichs, Kneſen und Bojaren, 

82 waren freilich nicht geneigt, fo zu leben; Aſiatiſch Blut, Konftan- 
tinopolitaniſche Prachtliebe, Tſarsgorods Lebensweiſe floß in ihren 
Adern. In Peters Reich ſollte alles Dienſt ſeyn; und ſo lange 
Er befahl, diente — und ſtahl man, wie fein Polizeiminiſter 
Zagufhinsti ihm letzteres bei vollem Senat im Namen Aller 
unverhohlen fagte. Fremde Künftler und Glaubensgenogen mochte 
der große Raifer einführen; fie cultivirten von innen feine Nation 
nit. Der Nationaldarakter, die griechiſche Sitte und Lebens⸗ 
weiſe, endlich die griechiſche Kirche fanden Felfenveft da; fie fonn- 
ten weber, noch wollten bei einer andern, geſchweige der Hollän- 
diſch⸗Deutſchen Sitte und Kirche zur Lehre gehen. Meter indeß 
erfüllte feinen Beruf; mit dem überjehendften Geift diente er auch 
im Bau feines Staates von unten hinauf, jo weit er fommen 
modte; den Fortbau überließ er der Nachzeit. „Wenn ich nicht 
Czar gebohren wäre, fagte er, möchte ih Admiral von Groß- 
Britannien ſeyn.“ Wohlen! wenn er mwieberlommt, wird er vont 
ſchwarzen Meere oder von Konftantinopel aus Großadmiral ber 
Betriebfamfeit und des Gewerbes gefammter Theile der alten Welt 
werden; fein Bild, wie des Koloßus zu Rhodus beſchreite am 
Hellespont beide Welttheile fihernd, friedlich. 

8 D. Kennſt Du das Denkmahl, das ihm Katharina die 
Zweite errichtete? 

€. Mer follte es nicht Innen, da Falconet, fein Iauter 
Meifter, und aud für ober wider Falconet feine laute Nation, 
darüber fo viel gerebet und geſchrieben. Bei folder Gelegenheit 
iſt dem guten Gaul des alten Mark⸗Aurels übel begegnet 
worben.*) 
D. Was Hältft Du von Falconets Felöhinanfprengenden 

Neiter und Roß, dem eine Schlange in den Schweif beikt? 


a) Observations sur la Statue de Marc-Aurele. Oeuyr. de Fal- 
conet T. I. p. 157. 
29° 
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€. Es iſt ein Franzöſiſches Kunſtwerk. Nur ein toller Reiter 
jagt ven Fels hinan, verftändige reiten langſam; unb Peter war 
ein ehr verftändiger Reiter. Weber auf bem Felde der Niederlage 
bei Narva, noch auf dem Siegsfelde bei Pultawa, weder am Fluß 
Pruth, da er ben legten Brief an fein Reich zu ſchreiben glaubte, 
noch da er zum Nieftäbter Frieden Vollmacht gab, verlohr er bie 
Tramontane. Alfo das Hinanfprengen an ben Fels ift für Peter 
wenigſtens nicht charakteriſtiſch, wenn es auch bie Reitergefege 
erlaubten. 

D. Aber auf den Fels der Ehre? ohne Ziel? 

€. Dahinan fprengt fein Vernünftiger; im Spagierritt ohne 84 
Biel reiten wir ganz gemädhlih. Und ritt Peter denn ohne Biel? 
Welche menſchliche und göttliche Macht dürfte fihs erfühnen, ihn 
als einen Zwedlofen, der einen nadten Fels hinanjprengt, darzu⸗ 
ftellen? Das Auge will wißen, wohin er fo eilet? 

D. Wie gefällt Dir aber die ihm beigelegte Handlung 
ſelbſt, das Reiten? Da Falconet den guten Mark Aurel über 
feine Reitlunft fo jarf mitgenommen hat, darf man es mit ihm 
auch ſcharf nehmen. 

E Nicht ſchärfer, als es der Zwei ver Runft, bie haraf- 
terifivende Wahrheit gebietet; und ba bürfte man fagen: 
Peter vitt nicht, fondern er fuhr. Am liebften zu Waßer, ſodann 
zu Lande: unabtrennlih von ihm bie berühmte Dubina.‘) Kann 
oder will ihn nun die Kunft nit fahrend zu Waßer bilden, 
(denn dies war doch daB Lieblingövergnügen feines Lebens) wie 
er 3. B. im beftigften Sturm das Segel ändert, das Steuer erfaßt, 
und zu dem fremden Gefanbten, auf feine complimentarifdje Tobes» 
angftrede ruhig erwiedert: „Niä boos! (Seyd nicht bangel)“ Und 
bald darauf, gut Holländifh: „myn Heer, wenn Ihr erfauft, fo 85 
erfaufen wir alle, und da wird Euer Hof von Niemand Rechen ⸗ 
Schaft fodern.“ Wenn nicht jo, fo weiß ih nicht, wie an ber 
Newa zwifchen denen von Ihm aufgerichteten Gebäuden der Gavallo 
zu Ihm gehört. 

a) Sein ſpaniſches Rohr mit dem Elfenbeintnopfe. 
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Arma viramque*) 
leidet etwa die Kunſt; bei ihm aber nicht 
virum atque caballum. ®) 

Laß Andre Heldenmäßig den Felfen hinaufgaloppiven; Peter 
nicht alfo, wenn die Statue ein Sinnbild feines Charakterd und 
Lebens ſeyn fol. Vollends die Schlange Hinten am Roß? Mid 
dünkt, Peter beftand allen Gefahren vorwärts. Zum Thron 
binauf batte er zu fämpfen; als er droben war, achtete er ben 
Bi der Diter Hinter ihm nie Vor ihm richtete ſich zuweilen 
die Amphisbäne noch auf; Er aber zerhieb fie. Auch diefe Allegorie 
iſt alfo unpaßend und nichts- ſagend. Ueberdem je höher die 
Statue des Helben fteht, befto Heiner wird er; ber weither gefchaffte 
Fels mußte zerſprengt werben. U. f. 

D. Wie würbeft Du aber Peter ftellen? 

E. Auf feine Füße; auf denen ftand er. 

86 D. Und würdeſt ihn befleiven? 

€. Trog aller Falconetſchen Klügeleien kleidete die Kunft 
ihn, wie man ihn in Bruftbildern gewöhnlich fieht, mit dem Panzer: 
denn ein gepanzerter Mann mar er im Namen feines ganzen 
Reiches. 

D. Und gäbeft ihm in die Hanb? 

€. Nichts ald eine Rolle, worauf die Charte feines Reichs 
und der Riß Petersburgs gezeichnet ftünde. Künſte, die aus ber 
Zeichnung entipringen, waren feine Lieblingsgefgäfte; die Grün- 
dung Petersburgs war das Lieblingswerk feines Lebens. Diefen 
Riß zeigte er vor, mit Seitwärts gewandtem Gefiht, ala ob 
jemand, fein Freund oder Feind, neben ihm ftände und Er ihm 
rubig ins Antlig ſchaute. Sein allbefanntes und alllenntliches 
Geſicht wünfchte ich nicht ibealifiret: Peter darf ſich feines Gefihts 
nicht ſchämen. Eine Art wilder Majeftät ift in ihm mit heiterer 
Bonhommie gemift; Glanz auf feiner Stirn, denkender Ernft in 
feinen Augen. 





a) Die Wofien und den Mann. [Verg. Aen. I, 1.) 
d) Den Mann und das Stoß. 


— 464 — 


D. Und Du bekränzteſt fein Haupt nicht? 

€. Außer dem Lorbeer verbiente Peter gewiß den Eichen: 
Tranz der Bürgerfrone, auch befmegen, meil er die Eiche leiden⸗ 
ſchaftlich liebte; mit dem Lorbeer hat fein jugenbliches Haupt 87 
ſchon die Dentmünze auf die Eroberung Azows befränze. Zu 
Füßen legte ih ihm den Lorbeer mit Degen, Hirſchfänger, 
der Dubina, und allerlei mathematiſchen Imftrumenten, durch 
die er ſchuf und wirkte. Auf eben dem Poftement, ihm zur 
Seite, ftünde der Rußiſche Abler, in ber Klaue den Blif- 
ftral; in Peters volles Hanr aber {länge ſich das Eichenlaub, die 
Bürgerkrone. 

D. Und auf die Seitenfelber bes Poſtements würbe gebilbet? 

€. Kein Prometheus, wie er Menfchen bildet; ober ber 
gleichen allegorifge Embleme. Petern gnügt die That; und er ift 
reih an Thaten. Die vornehmften berfelben ftellten fi auf ben 
Seiten des Poftements dar, mit bem bloßen Namen, mit dem 
ex fi nennen ließ, Peter Aleriewig der Erfte. 

D. Wo ftellteft Du die Statue bin? 

E. Auf einen freien Platz, wohin, zumal unbebedt, bie 
Statue nicht gehöret, fonbern in eine Rotonde. Da ftünde Peter, 
wie in der vatilaniſchen Rotonda Apollo unter den Mufen, Peter 
am erhabenften Drt; feine Nachkommenſchaft ftünde oder ſäße um 
ihn; jede Geftalt, wie dort die Mufen, charalteriſtiſch gebildet. 88 
Ratharina die Zweite ſäße ihm gegenüber. Die Geſchichte des 
Jahrhunderts erfüllete zur Hälfte diefe Rotonda; die andere Hälfte 
bleibt Tommenben Zeiten. 

D. Höre ich nicht Deinen Apollo ſprechen in dieſer Verſamm⸗ 
Kung, indem er ben Riß feine® Reichs und feiner Stadt zeiget: 
„Sehet her! Ich that, was ih thun konnte; fing an, wo ih 
anfangen zu müßen glaubte und mich getraute, von unten. Weiter 
zu kommen, verhinderte mid der Tod und das Schidfal. Allent- 
halben aber griff ih das Werk redlich an, und ließ es zur ort 
fegung meinen Nacfolgern: denn vollendet wird es nie Wie 
weit fegb Ihr gelommen ? woran arbeitet Ihr jet?“ 
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E. Haft Du die Dbe Klopſtocks an Kaiſer Alexander 
den Erften gelefen? Die in ihr Glücwünſchende Hoffnung wird 
Did; freuen. Da find wir eben zu Haufe.! 


9 4. 
Preußiſche Krone . 

Im Jahre 1701 den 15. Januar war es, ala Friedrich 
der Erfte, Kurfürft von Brandenburg, Herzog von Preußen, ſich 
die Preußiſche Krone auffegte, und damit ein neues nordiſches 
Königreich ſchuf. 

Seit Friebrid der Zweite, fein Enfel,*) von des Groß- 
vaters Eitelkeit und Prachtliebe auch in Anfehung dieſes Schrittes 
Franzöſiſch⸗ und jugenblichfrei geſchrieben, find mehrere diefem Ton 
gefolget, die die Erhebung Preußens zum Königreich nicht anders 
als eine fogenannte Standeserhebung betrachtet haben; ber 
Rage der Sache und dein Geift der Zeit zuwider. Wäre die Preu- 
Bilde Krone nur ein Schmud ber Eitelfeit in den Lüften gewefen, 
fo wären ihr Scepter und Kriegsſtab auch nur eitele Symbole 
geblieben. Nun aber, mwelder Staat bat in einem Jahrhundert 

92 fi nit nur fo veft gehalten, fondern aud auf die Umbilbung 
der Staatspflege in Europa fo viel gewirket, ald Preußen? a, 
melde Krone wurde, bei ihrer Entftehung, vom größeften Theil 
der proteftantifchen Welt mit fo weißagender Freude und Hoffnung 
bewillfommt, als diefe? Mit dem Fortgange des Jahrhunderts 
entftanden mehrere neue Kronen, Sardinien, Sicilien; mit dem 
Ende deſſelben ift ein Königreih Etrurien ernannt worden; hat 
bei einer berjelben das Glückwünſchende Aufjauchzen auch fremder 
Lander ftatt gefunden, als im Anfange des Jahrhunderts bei der 
Krone Preußen? Nichts ift ohne Grund; hievon lag der Grund 
in der Geftalt des nördlichen Europa. 





a) Memoir. de Brandenbourg. Frederic. I. 
1) In 4 folgt ©. 89— 90: , Kaiſer Aleranber. Ode von Klop⸗ 
Mod. (Im October 1801). Mopfiodg Werte VII, (1804) 50 fag- 
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1. Dem Charakter der nordiſchen, d. i. Gothiſch-Deutſchen 
Völker gemäß, betrachtete man bie Regentſchaft der Länder, und 
mas zu ihr gehört, weit mehr perſönlich, als in ven fühlichen 
Monarhieen. In diefen hing alles dem Reiche felbft und feinen 
Pairs an; ber größefte Monarch war der, der viele Kronen bejaß, 
Welten, in denen die Sonne, wenn e8 ihr beliebte, auf» und 
untergehen konnte; Ex felbft, der hohe Gipfel, verſchwand beinah 
über dieſem meit+ und breitfcichtigen Untergebäube. In Norden 
ward ander. Heerführer hatten diefe Länder erobert; Heerführer 
verwalteten und beſchützten fie perfönlid. Könige von Dännemark 93 
und Schweden foderten einander heraus, fagten fi einander in 
Briefen die Wahrheit; daher man einen großen Theil ber norbifchen 
Geſchichte wie einen Kämpferroman lieſet. So erſchien Guftav 
Adolph in Deutſchland, fo handelten Karl Guftev, Karl der 
Eilfte und Zwölfte; in Polen Sobiesfi u.a. In einem höheren 
Grab betrachtete man in Norden den Regenten als Haushalter feiner 
Staaten perjänlid. 

Im Haufe Brandenburg waren, vom Burggrafen Friedrich 
an, Männer gewejen, die ihrem Fürſtenthum wohl, zum Theil 
tapfer vorftanden. Kurfürft Friedrih Wilhelm, Vater des 
erften Königes, der große Churfürft genannt, war, wenn man 
fo fagen darf, diefer Sproße Gipfel. In Krieg und Frieden, in 
Verwaltung und Beihügung feiner Länder hatte er fih und feinem 
Heer einen Ruhm erworben, der ihm neben den Regenten erfter 
Drdnung ſchon einen Pla gab. Zwiſchen Polen und Schweden 
Hatte er ſich fo glüdlih burchgemunden, daß er als fouverainer 
Herzog von Preußen zwiſchen ihnen ftand, und beide ihn ehrten. 
Wenn, mas er erworben, fein Sohn num auch vor ber Krönung 
bereit Töniglich genoß, fo war dies in ber Reihe ber Dinge, 
in welcher man damals Lubwig dem Vierzehnten übergern nach⸗ 94 
ahmte, aud ein Schritt zur Krone. Es fiel weniger auf, wenn 
neben Dännemart, Schweben und Polen ein König von Preußen 
auftrat, ala wenn ein folcher ſüdlich zwiſchen Defterreih, Frankreich 
und Spanien aufgetreten wäre. 
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Das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch hat dieſe Per— 
ſönlichkeit Preußens Könige in Krieg und Frieden begleitet. 
Bei Friedrich dem Zweiten war fie fo mächtig, daß man glaubte, 
Er führe den Krieg allein; in Gejängen und Erzählungen, im 
Wahn des Boll war fein Name allwirtend. Auch in Verwaltung 
feiner Länder erkannte Er ſich felbft für dem erften Diener des 
Staats, für den Steuermann des Schiffs, der feinen Poften nie 
verlafen dürfe. Ohne Phraſe, eigenthümlid hieß er in Europa, 
der König. Schon fein Vater hatte ala Oberſter fein Heer, als 
Dberamtmann die Wirthſchaft und Einkünfte feiner Länder verwal- 
tet; Friedrich ber Zweite war König und Felbherr. 

2. Damals war eine Zeit, da der Zufammenhang der 
Dinge Kronen ertheilte. Wilhelm von Dranien machte den 
Anfang. Er rüdte auf den Thron ber drei Brittiſchen Reiche, 

95 und bahnte dem Haufe Hannover dahin den Weg; beide dem Haufe 
Brandenburg nahe und oft verwandte Häufer. Churfürft Friedrich 
Auguft von Sachſen hatte feine Wahl zur Polnischen Krone durch⸗ 
gelegt; zwiſchen beiden zur Krone Gelangten ftand Brandenburg - 
Preußen mitten inne. Wenn jeht nicht, hieß es bei den dama- 
ligen Gonjuncturen Europa's, fo vieleiht lange nidt, ober 
nimmer. 

3. Durch Friedrich Augufts Uebertritt zur Römiſchen Kirche 
hatte das Corpus ber Evangelifchen in Deutfchland fein Haupt ver- 
lohren; und obgleih fomohl in den Sächſiſchen Landen als auf 
dem Reichstage für bie Aufrechthaltung der Evangelifhen geforgt 
war: fo mußte dieſen doch daran ehr liegen, daß der mädhtigfte 
Fürft des nordiſchen Deutſchlands, der ſich zu ihnen hielt, auch 
an Anfehen gewönne. Daher die große Zuftimmung ber Prote- 
ftanten, Reformirter und Sutheriiher, zu diefer Thronbeſteigung, 
bie ihnen ein glüdliches Augurium ſchien. Denn unläugbar iſt's, 
daß in allen Theilen Deutſchlands, wo Jeſuiten hinreichen Ionnten, 
Proteftanten damals gebrüdt wurden. — Eben fo befannt ifts, 
daß mehrere einft proteftantiiche Fürften nah und nad zum Katho- 
lieismus übergegangen waren, daß andern nachgeftellet ward, anbre 
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fi gutwillig dahin neigten. Die proteſtantiſche Kirche ſchien auf 96 
ihren Pfeilern zu wanken. 

Nun hatte Brandenburg ſich ſeit der Reformation in Anſehung 
der Religionen eben ſo weiſe als gerecht betragen. Durch Agrilola 
hatte ein milderer Proteſtantismus, als in manchen andern Gegen- 
ben bort am den Ufern ber Spree und Ober Pak gegriffen; 
Reformirte und Lutheriſche wohnten, unter beftimmten Gefegen des 
Staats, meiftentheils ruhig neben einander. Selbft auf ber Uni- 
verfität Königsberg in Preußen milverten fih die harten Streitig« 
teiten, feitdem fie unter Brandenburg ftand; buch Aufnahme ber 
Flüchtlinge aus Frankreich hatte Friedrich Wilhelm vollends das 
Pannier der Duldung in feinen Ländern gepflanzet. Daher fon 
unter ihm fo mande Verſuche zu Vereinigung beider Kirchen; baher 
auch in Sachen und Schriften der Religion der befere Ton, 
die mildere Stimme ber Geiftlihen, worinn bie Franzöſiſchen 
Reformirten trefliche Beifpiele gaben. Daher die willige Aufnahme 
fo mander, anderswo Gebrüdten und Berfolgten in den Branden- 
burgiſchen Landen. Wenn Churfachien feines Spener3 mübe war, 
nahm Berlin ihn auf; wenn Thomafius Leipzig verlaßen mußte, 
durfte er in Halle lehren. Auguft Hermann Franke, Beterjen, 97 
Arnold, ſelbſt Dippel und fo viel andre, ihrer Meinungen 
wegen Gektänkte fanden in den Branbenburgiihen Landen Schutz 
ober Beförberung; die neugeftiftete Univerfität Halle zeichnete ſich 
in allen Facultäten duch Popularität und Freimüthigteit, auch in 
neuen Gedanken und Entwürfen aus. Diefem Geift der Duldung 
und fortſchreitenden Aufflärung flimmte damals, wie immer, ber 
beßere Theil ber Menfchen menigftens insgeheim bei; des alten 
Wuftes im Dogmatifiten und Verfolgen war man müde. Auch 
wo fie unvorfihtigeirre ging, nahm man an der Tendenz zum 
Neuen, zum Freien, zum Berftänblihern, zum Beßern, in ben 
Ländern Brandenburgs Antheil. 

4. Dazu kam das neue Jahrhundert und der neue 
Kalender; Umftände, oder wenn man will, Nichtigkeiten, die in 
die Gemüther der Menſchen unglaubli wirkten, und der Erwar- 
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tung einen neuen Schwung gaben. Der breiffigjährige Krieg hatte 
Deutſchland zerrüttet und arm gemacht; bald folgten dem Weſt⸗ 
phälifhen Frieden gemäß biefer Zerrüttung kleinkreiſige Pracht, 
Luxus, neue Kriege. Man fehnte fih nach dem Jahr 1701 als 
nad) einer neuen Epode in Drbnung der Dinge zum Heil 
8 der Menſchen; ber Zahlen 1600 war man müde. Mit Staunen 
fieht man die Gährung, die damals in Herzen, Seelen und Schrif- 
ten wallte, und fi in Vorfchlägen und frommen Wunſchen oder 
gar in Weißagungen, eifrigen Strafreven und Berechnungen ber 
Strafe ausgoß. Bon oben erwartete man Hülfe; unter dem Drud 
ber Zeit, unter ber Streitſucht ber Mächtigen wie ber Gelehrten 
ſah man das taufendjährige Reich nahen; man wünfchte und 
berechnete feine Ankunft. Pietiſten, Schwärmer und Mathematiker 
theilten fih in diefe fromme Wunſche. Auch in Gefängen und 
Liedern ftrömten fie aus, wie fie fi jedem neuen Ereigniß als 
einem Zeichen ber Zeit anſchloßen, und es beuteten umb befeel- 
ten. In einer folgen Krifis der Zeiten nahm Friedrich die Krone, 
bie ihm fein Geburtsort Königsberg, die Simon Dad ihm bei 
feiner Geburt prophezeit haben follte,*) zu der die Ebräer aus ber 
Kabbala jelbft ihm reiches Glück münfgten. Bon Mitternacht, 
ſprach man, Tommi Gold! neues Glüd der Zeiten. 
Und iſts nicht, obgleich auf andern Wegen, ala man damals 
9 träumte, gelommen? bat Preußen durchs Jahrhundert hin zum 
allgemeineren und milbern Lit Europa's nicht mehr als jeder 
andre Staat feiner Größe beigetragen? Wenn nur duch Fleiß 
und Drbrung, durch Geſchidlichteit und Einſicht, durch Sparjam- 
Teit und Gebuld den Menſchen gute Zeiten kommen können; wenn 
gegenfeitige Verträglichkeit in Anfehung der Meinungen und Got- 
tesbienfte, Schuß der Unterbrüdten und Verfolgten ſolche Zeiten 
vorbereiten, fo hat biefe Krone bisher nicht vergebens geglänzet. 
5. Da zur Königswürbe auch Anftand und Schmud gehöret, 
fo hat Preußens Krone fih um ben nüglicften bemühet, den 
8) Chur-Brandenburgs Rofe, Adler, Löw’ und Gcepter, 
von Simon Dach, poetiſch befungen. S. das vorletzte Gedicht. 
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Flor der Wißenſchaften und Künfte. Klein find bie Spöt- 
tereien, die man auf die feierliche Einweihung ber Univerfität 
Halle warf; ein Jahrhundert durch Hat dieſe ihren Werth durch 
BVerbienfte erprobet. 

Die Pietifterei z. B. die man ihr im Anfange des Jahr- 
hunderts Schuld gab, hielt fie nicht dem verfolgend -frehen Dog- 
matismus einer damals ſchon abfterbenden Stereodorie, bie 
Luther felbft zuerſt würde verachtet Haben, ftanbhaft die Wange? 
Sie hat die Theologie nicht weiter gebracht, fie aber mehr zur An⸗ 
wendung gelentet; und bat nit neben ihr in Halle die beßere 
Philologie, eine richtigere Kenntniß ber Duellen und Urſprachen, 
die im Verfolg der Zeiten dem Religionsweſen allein eine hellere 
Anſicht gewähren konnte, zuerft Wurzel geichlagen? Der einzige 
€. B. Michaelis nebft feinem Bruder 3. H. Michaelis leiſteten 
bierinn im Stillen mehr, als bie Carpzove, Maye, Pfeifer 
mit ihren dogmatiſchen Kritifen. Was Kennikot in Mitte bes 
Jahrhunderts durch fremde Augen und Hände mit Geräufch begann, 
hatten fie im Anfange des Jahrhunderts mit ſtillem Fleiß anges 
fangen, und auf mancherlei Weife zum rechten Anblid der heiligen 
Schriften Wege gebahnet. 

Wie eitel der Kanzler Ludemwig im hiſtoriſchen Staatsrecht 
Manches behauptete, wie unvorfihtig Thomafius und Gund- 
ling, (fo fagten die Gegner) mit Mandem hervortraten; ihre, 
zumal Thomafius große Verdienfte um Rechtspflege, Philoſophie 

des Rechtes, Gedichte u f. find unverkennbar. In Felder, auf 
denen man fonft nicht eben felbft zu denken gewohnt war, brachte 
Er eigne Ausfihten, und ermedte dadurch anderer freie Gedanken 
In feiner Art war Thomafius ein Luther, wenn gleich nicht mit 
Luthers Würde und Reinheit, woran feine Lage Schulb war. 
Neben und nad) ihm wurden Stryd, J. H. Böhmer und andre 
Verbienftvolle Männer, Bildner der Lehrer andrer Univerfitäten. 

So der Hippofrates und Galen in Halle, Hofmann und 
Stahl. Wie entgegengefeßt ihre Syiteme waren; beide führten 
weiter, der legte inſonderheit ſah Manches dunkel vorher, mas bie 


101 


— 41 — 


Folgezeit Hell auftlärte. Die Univerſität Halle, ein Edelſtein in 
der Krone ihres Monarchen hat das Jahrhundert hindurch ihren 
Glanz erhalten. 

Ein andrer dieſer Ebelgefteine war die königl iche Societät 
der Wißenſchaften in Berlin; zwei würbige Namen ftehen 
auf ihrem Grundfleine, der Name der Königinn Sophie und 
Leibnig. Des Letzten Plan zu dieſer Societät ift eben fo reich 
an wachſender Nutzbarleit, als für die Wißenſchaften umfaßend; es 
förderte nit, als man in der Mitte des Jahrhunderts von ihm 
abwih, und eine ausländiſche Akademie in Deutfhland nachbilden 
wollte. Hätte Leibnig feinen Plan auch in Dresden und Wien zu 
Stande bringen, bie Societäten verbinden, und nah Einerlei Ges 
fegen Landemäßig einrichten können; mit Deutſchem Fleiße wären 
wir vielleicht andern Ländern in Mehrerem voraus; jegt blieb dem 
jungen Königreih bie Ehre des Anfangs, dem fpäterhin jo 

102 manche Societät der Wißenſchaften gefolgt ift. Tenn neben, ja 
ſelbſt auf Univerfitäten ſahe man bie Nutzbarleit von dergleichen 
Geſellſchaften ober Akademieen für Deutihland ein. Ohne Incon⸗ 
fequenz und große Nachtheile kann und darf auf Lehrjtühlen ber 
Univerfität nicht alles fogleih gelehrt werden, was dem Profekor 
ins Hirn lommt; füllte er, zumal wenn er jung ift, mit felbft- 
eignen, eben heut-früh erfundenen Meinungen und Hypotheſen, 
mit einem unaufhörlichen „ipse inveni“ feine Lehrftunden, fo füllte 
ex fie mit Winde; mithin würde er ein verberblih-unmißenber 
Lehrer, da doch Unterricht im Brauchbaren, Nüglicen feine 
Pflicht it, eigne Erfindung aber nur fein Nebenverbienft ſeyn 
ann. Zum Fortſchritt der Wißenfchaften felbft, zu belohnend⸗ 
aufmunternden, prüfenden Lolaten neuer Erfindungen ober Vor- 
ſchläge trieb Leibnig alſo mit Recht auf Verbindung der Gelehrten 
in jever Wißenſchaft unter einander, auf Societäten. Stand 
und Religion kam dabei in feinen Betracht, fondern Wißenfchaft, 
Werth und Verbienfte. Die Sprache feines Vaterlandes ſchloß er 
von dieſer gemeinjhaftlihen Bemühung nicht aus, der er vielmehr 
trefliche Zwede vorzeichnete. Auch Hat ſich fogleih von Anfange 
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feine Societät nützlich hierinn ausgezeichnet; nad Schottel und 103 
Bodiler that der einzige Frifh in Anſehung ber Deutichen 
Sprade mehr, als nachher, Wachtern auögenommen, ein halb 
Jahrhundert dur gethan ward. So in andern Wißenſchaften 
Nie verlaße diefe Akademie der Geift ihres Stifterd. 

Selöft im Gefhmad, der damals in Deutſchland eine 
fremde Pflanze war, that Brandenburg- Preußen ſich hervor. Am 
Canitz hatte e8 den erften Dichter, den man zu biefer Zeit jogar 
mit Boileau und Pope, obgleich entfernt, in einige Parallele 
fegen Zönnte Wie fie, liebte Er Reinheit der Sprache, guten 
Geſchmack, Lehrgedihte, Satyren, Lieder; Schade, daß und von 
ihm, da die Sammlung feiner Gedichte durch fromme Hände ging, 
mande Scherze vorenthalten, und damit ber Welt geraubt find! 
Eben fie waren das Salz feiner Mufe. Stelle Jemand feines edlen 
Geſchlechts dieſen Nachlaß, der jegt niemand mehr beleidigen Tann, 
aus Papieren ans Lit; gegen Boileau und Pope ift Canig 
Satyre immer ein Lämmchen. Seines Standes ungeachtet ſchämte 
er fih der Poeſie nit, wurde auch ihrenthalb nicht verachtet; 
Ehrenvoll lebte er an des großen Churfürften und Friedrichs bes 
Erften Hofe. Auch Beßer fand daran Aufnahme, Beförderung 104 
und Ehre; Sedendorf, der den Lucan überjegte, war in Halle 
Canzler. 

Nach einem erprobten Jahrhundert ift alfo wohl niemand, der 
der Preußifchen Arone um fo mehr Glück und Glanz wünſchte, 
da fih ringsum, während deſſen, die Lage der Dinge fo fehr geän- 
dert bat. Rußland ift zu einer Macht geftiegen, die man damals 
nicht ahnte; verarmt ift Schweden, Polen verſchwunden. Aud die 
weit» unb mittägliche Seite Europa’ hat ſich wie fehr verändert! 
Dürfen wir da nit der Vorfehung danken, daß fie, ehe menſch⸗ 
liche Augen defien Bebürfnig vorherfahen, in aller Stille einen 
Baum pflanzte, der ein Jahrhundert Hin unter gemaltfamen Stür- 
men wachen, und dann, vereint mit Defterreih, (deſſen natürlicher 
Bundsgenoß Brandenburg üft,) ein Theil der Mittelmacht werden 
follte, die das vefte Land aller Deutſchen Völker fomohl, als die 
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nordiſchen Reiche vor Unterdrückungen fremder Nationen und 
Sprachen mitbeſchützen helfe. Wiche dieſe Zwiſchenmacht Norb- 
wärts, Deſterreich Südwärts, wie ſtünde es um Deutſchland? das 
ſodann weſtwärts die Kaufmanns-Nationen nie retten werden. 
Feindſelig iſt daher die Politik derer, die Deſterreich und Preußen, 
als ewige Nebenbuhler, als nie zu verſöhnende Gegner betrachten. 

105 Der Zwiſt, der fie trennte, iſt faſt erloſchen, und bald iſt bie Zeit 
zu hoffen, da zum gemeinfamen Wohl Europa's, zu Aufredt- 
haltung der Deutſchen und von Deutſchen abftammenden Völlker 
Ein dringendes Intereße Beide innig verbindet. Zu biefem ber 
gamen Menſchheit erſprießlichen Zwed wird jedermann Preußen 
eine breitere, tiefere Baſis gönnen, damit die zum Wohl Europa's 
nöthige Laſt feinen Unterthanen nicht zu drückend werde. 


106 Eigne Gemählde 
aus ber Preußiſchen Geſchichte. 


1. Als der Norden no in Dunkel lag, war das Bern- 
fteinland Aſiaten und Griechen befannt; von biefen warb es früh 
mit einer Fabel bechret. Hier nämlich fant Phaëthon, ber daB 
Ende der Laufbahn feines Vaters Apollo, den Deean, nicht erreichen 
tonnte, geftürzt vom Sonnenwagen, in den Eridanus.“) Um ihn 


a) Daß ber Eridanus die Ofifee fei, hat Haße, wohl unwiderlegbar 
erwiefen, ob er glei die Gefchichte Phaethons ſelbſt zu pünktlich gebentet. 
(3. Der aufgefunbne Eridanus, von D. I. ©. Haße. Riga bei Hartknoch, 
1796.) Die Hauptpunlte ber Fabel find meines Erachtens: 1) Phaethon 
erreichte das Ende feiner Lauſbahn, den Ocean, nicht; er ſtürzte in bie Oftfee: 
2) Dort weinen feine Schweſtern um ihn golbene Tränen, Elektrum. Ber 

107 lonnte dieſe weinen, als Töchter der Sonne, beren Stral und Kraft das 
Elektrum barftellte? Und um wen Tonnten fie weinen, als um ben Tod ihres 
bier niebergefunknen Bruders, um ben auch der Schwan trauret. See- und 
Schwanenteich if bie Gegend ber Oſtſee. Wie ber Thau, wie das Manna 
Tropfen des Himmels, fo war das Elektrum Tpränen der Sonnentöchter, der 
Heliaben. 3) Aber wie kamen biefe nad Norben? Phaëthon mußte aus 
Aethiopien her dahin bie Reife gethan, ba feinen Tob gefunden haben. U. f. 
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weinten feine Schweſtern, die Heliaden, und wurden in Palm⸗ 
bäume verwandelt; auch als ſolche weinten fie am Stral der Sonne 
goldene Thränen — den Bernſtein, electrum. Nach dieſen goldnen 
Thränen ſchifften die Phönicier, weit umher, die Säulen Herkules 
hinaus, das Zinnland vorüber, bis in den Eridanus, die Dftfee. 107 
Der Koftbarleit dieſes feltnen und gefuchten Products wegen, das 
man höher ala Gold ſchätzte, breiteten fie Fabeln aus; die Griechen 
Heideten dieſe nach ihrer Art ein; fo entiprang eine Reihe furdt- 
bar-fhöner Gemählde. Im Sonnentempel beſucht Phaethon 
feinen Vater, ihn amflehend mit feiner großen Bitte; biefer ver- 
fpriht und trauret, daß er verſprochen habe. Freudig beiteigt der 
Jungling den Wagen; wild werben die Roße auf der Mittagshöhe 
feiner Bahn; alle Ströme Europa’s, Po, Donau, Rhein brennen; 
die Erd’ und ber Dcean fleht; am Eridanus wird der Welt Nube 
geihenket. Da fpriekt ein Hain auf, mit fließendem Golde. Da 
wird Phaethons Freund, Cyknus, nachher in einen Schwan ver- 
wandelt, der auf dem Eridanus ſchwimmt und feinen Freund 
beflaget. Welchem Norblande meihten die Griechen eine folde 
Fabel? Viele Sagen der Hyperboreer entiprangen daher: denn in 
dem Lande, wo Bernftein floß, mußten felige Götter ober glüd- 108 
felige Menſchen wohnen. 

2. Denn der frühe Bernfteinhandel konnte nicht anders, ala 
diefe Gegend frühe cultiviren. Ein Volk Germanifchen Stam: 
mes, wie Tacitus fogt, den Sveven ähnlich, wohnte hier, das ſich 
Deftier (Aeſtier) nannte, den Aderbau und allerlei Lebensarten 
trieb, ja auch des Bernfteind wegen die Wellen des Meers nicht 
verfäumte.*) Ihnen zur Seite wohnten die wilderen Finnen, bie 
fpäterhin durch fie cultivirt wurden. Da andre Deutſche Stämme 
auf Krieg und Raub außzogen, ſaßen fie an der Seeküſte, biß fie 
bedrängt wurden, arbeitſam⸗ ruhig. Der Bernfteinhandel hat aljo, 


a) Ob biefe Oftländer (Aeftier) Germaniſchen Stammes geweſen, ba 
ihre Sprache nad Tacitus ſelbſt, der Britannifcen ähnlicher war, bleibe 
bahingefellt; gnug, bak ber Geſchichtſchreiber fie als ein cultivirteres Bolt 
auszeichnet. 
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da Norden ein wilder Wald war, ein Völkchen der Oſtſee frühe 
io 
3. Zur Zeit der Wanderung der Nationen, war Preußen 
die natürliche Grenze und Wegſcheide ber Völker. Mochten 
fie aus Nordoft hinab oder zurüdgebrängt aus Süben hinauf- 
109 ftrömen, da fie meiftens den Flüßen nachgingen, fo fanden fie hier 
ihre Grenze, die Oſtſee. Wollten ober konnten fie nicht hinüber, 
fo mußten fie bleiben, ober fi an biefem Meerbufen wenden. 
Daher die ungeheure Menge der Völker, die in biefen Gegenden 
gewohnt ober fie durchzogen haben. Des Grafen Herzberg Ab- 
handlung, daß die Völker, die das Reich der Römer geftürzt, im 
Norden des alten Deutſchlands, vorzüglich in den jegt Preußiſchen 
Staaten gewohnet,*) Hänge Halb als ein Mähren, mern man 
dabei an friedliche, ewige Wohnfige oder gar an eine Aotohthonen- 
gebährende Erde gedächte; die Lage dieſer Länder jelbft aber macht 
die Erzählung zur Wahrheit. Mochten Völker vom ſchwarzen ober 
tafpif hen Meer tommen; wenn fie fi) nicht der Donau nahbräng- 
ten, fanden fie an der Dftfee entweder einen Ruheort oder ihren 
Wendezirkel; fo Tann man fagen: „Völker aus biefen Gegenden 
haben die Südwelt bezwungen, und mit dem Römiſchen Reid) 
Europa umgebildet.“ Gothen, Wandalen, Longobarden, Rugier, 
Heruler — melde Auftritte veranlafen, welche Gemählbe geben fie 
in der Geſchichte! 
4. Das einheimiſche Volk der Dftfee, daB feinem Bernftein- 
110 lande treu blieb, gewann in diefem Zubrange der Nationen eine 
eigne Geftalt. Für fi felbft, nach dem einhelligen Zeugniß der 
Geſchichtſchreiber, war es ein fanftes, mitleiviges Voll, das den 
Nothleidenden zu Hülfe kam, und Niemand anfeindete; Noth- 
gezwungen mußte es kriegeriſch werben. Siehe da den unverfenn- 
baren Charakter der alten Preußiſchen Voller. Von der Einen 
Seite kann es kaum eine fanftere Vorftellungsart in Sprache und 
Dichtung, ald die Denkweiſe ihrer Ablömmlinge, der fogenannten 


a) Berlin 1780. 
Herders jämmtl. Werke. XXIII. 30 


— 46 — 


Litthauer und Letten geben; Idyllen find ihre Lieder in eintönig- 
fanften Melodien; eine Baum- und Landpoefie war ihre Religion 
und häusliche Lebensweiſe. Voll ſchmeichelnder Diminutiven ift 
ihre Sprade; ihr Charakter ſchlau, fein, milde. — Gegen den 
Andrang der Feinde aber bildete fi in dieſem friedlichen Staat 
eine Kriegäverfaßung, die gegen Polen zuerft, dann funfzig Jahr 
gegen den Deutſchen Orden mit fürdterliger Gemalt ftritt. Ihre 
Religion felbft war kriegeriſch worden; ber Krime, ihr Dberpriefter, 
ein Mund ihrer Götter, war gegen Feinde ein graufamer Druide. 
Als Stifter diefer Religion nennet man den Waidemwutis; möge 
der Name einen Vorfteher der Wißenſchaft oder einen An- 
führer im Streit bedeuten; er mar ein Lykurg feiner Völler, 111 
fein Romove ward ein fo verehrtes Heiligthum, als es fein 
Griechentempel je geweſen. Felſenveſt Bing die Nation an ihrer 
Religion und Sprache; härtere Kriege find nie geführt worden, 
als in melden Preußen für Freiheit, Sprade, Land und Ber- 
faßung ftritt. Als im eilften Jahrhundert von ben Polen Ro- 
move zerftört ward, 308 fich der Kriwe ins Innere von Litthauen, 
und bauete dafelbft ein neues Romove; bis Allups, der legte 
Krime, im funfzehnten Jahrhundert endlich erklärte, daß feine 
Götter ihm befohlen hätten, ein Chrift zu werben, weil fie ihn 
nicht Tänger ſchützen könnten. Eine Folge merkwürbiger Scenen 
aus dieſer Geſchichte wäre eine National-Galerie, in ber fih 
bei dem wildeſten Muth die fanftefte Großmuth darſtellte. Kriegs - 
gemählde mwechfelten mit Yoyllenfcenen.*) — Hätte Preußen Kunft- 
zeiten gehabt, wie bie Niederlande, wie Stalien; wahrſcheinlich 
hätte fi die Kunft zu Landſchaft⸗, Kriegs- und Seeftüden 
gewandt; auf dem traurigften Strande hätte fie aus dem Charakter 
feiner Einwohner Id yllen gemahlet. 

5. Die Zeiten des frechen Webermuths, die der Deutiche 112 
Drben Jahrhunderte hin in Preußen durchlebte, find feines Pinſels 

a) In Merkels Vorzeit Lieflands Berlin 1798. in Bazko'e 


hiſtoriſchen Schriften u. a. find aus Ältern Ehronifen und Geſchichtſchreibern 
ſolche Scenen angeführt ober angedeutet. 
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werth; wohl aber ſinds die Arbeiten des Fleißes, die einwandernde 
Deutſche und Holländiſche Colonien hier trieben, nicht minder die 
Gothiſchen Prachtgebäude, bie fremde Künſtler vom Reichthum bes 
Ordens aufführten. — Faſt ohne Beiſpiel iſt die Leichtigkeit, 
mit ber ſich die Reformation in Preußen einführte. 
Raum Hatte der Hochmeifter fein Ordenskleid abgelegt,! fo ftimmte 
ihm die Nation im Webergange zum Luthertfum bei, als ob fie 
zu ihrem alten Glauben zurüdfehrte; fie, die einft gegen das 
Chriſtenthum fo wild gefochten Hatte. Unter dem Drben war fie 
mürbe gemorben; ber evangelifche Gottesbienft ſang fih ihr ein. 
Denn kaum bangt vielleicht Eine Nation in Europa fo fehr an 
Liedern als diefe; ftatt ihrer alten Daino's Iamen jegt geift- 
liche Gefänge ins Ohr des Volles.) In Liedern Preußiſcher 
Dichter, z. B. Simon Dachs, Alberti’s u. f. zeigt ſich der alte 
Nationalcharakter; furchtbarer Ernft und weiche Klage. 

113 6. „Rein Theil ver nordiſchen Geſchichte, jagt Schlözer,”) 
ift verhältnigmäßig fo reich an guten Urkunden, einer ift in neuern 
‚Zeiten jo vernünftig und kritiſch bearbeitet worben, ala die Preu- 
ßiſche Geſchichte. Ihr Glüd ift, daß in neueren Zeiten faft alle, 
bie darinn gearbeitet, fih im einzelne kleinere Stüde des ganzen 
Feldes getheilt, und jedes Theilchen beſonders, folglich vollftändig 
und gründlich beatbeitet Haben.“ Abermals ein Zug des National 
charakters, der fih auch in andern Wißenſchaften zeigte. In tiefer 
Stille arbeitete Kopernikus fein Werk aus, und offenbarte es 
nur am Tage feine® Todes. So faß Hevelius auf feiner Stern» 
warte; fo fammleten Hartknoch, Prätorius, Klein, Leng- 
nid, Bayer, Lilienthal, Hanov, Bazko, und wie viel andre! 
Ihr ftiller Fleiß zeichnet fih aus durch Abſicht und Drd- 
nung. 


a) Die Lebensläufe in auffteigenber Linie, Berlin 1779. geben ſowohl 
hievon als von andern Sitten und Charalterzligen ber Preußen treue Ge— 
möhtbe. 

b) Allgemeine Nordiſche Geſchichte. Halle 1771. ©. 244. 

1) 4: angelegt 

30° 
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7. In dieſer Oekonomie gingen ber Nation ihre Regenten 
jelbft vor; die Helden ihrer Geſchichte verbanden mit thätiger Wirk- 
famteit Haushaltung. So ftehen Friebrih Wilhelm der Kurfürft 
und König, fo Friebri der Zweite da. Bon den älteiten Zeiten 


an in ben verjchievenften Perioden waren und blieben dieſe Völker 114 


arbeitende Bienen, mie fie ſchon Widewut nannte. Die Küfte 
mit ihren hier auslaufenden Strömen munterte fie dazu auf, nicht 
minder die Beſchaffenheit und Einrichtung bes Landes. Da in 
Norden von Arbeit und Kunftfleiß Alles Ieben, Alles fi mit 
Wenigem begrügen muß, fo entftanden rings um bie Dftjee, wo 
der Abel das Volt nicht erbrüdte, Bewerbfame Städte, geichäftige 
Nationen. Ein fihres Meer, eine Freiftäte bes Handels follte bie 
dur den Sund verſchließbare Dftfee ſeyn, auf welcher kein Wi- 
ting*) zerftöre, drohe oder ftolge Geſete gebe. 


An die Dftfee. 
Alter Eridanus, Du, der Golb quillt tief aus dem Abgrund, 
Du, den der Sund verſchließt, heilig- geſichertes Meer, 
Deſſen Ufer ſich links und rechts zwei Throne vertrauten, 
Hier eine Xaiferburg, dort eine Königesabt.”) 

Bleib’ ein friedlicher Strom, der hyperborãiſchen Böltern 
Stille Gewerbe verleiht, Leidenden Hülfe gewährt“) 
Niemals kämpfen auf Dir und um Di Draden und Abler, 

Schwäne befugten auf Dir Phaethons glänzendes Grab. 


5. 
Gottfried Wilhelm Leibnit. 


Einem großen Theil von Europa war Leibnitz ein Genius 
der Wißenſchaft, der nicht nur das Jahrhundert hinab ſtill wirkte, 
fondern auch (jo hoffen wir!) fernerhin wirken wird. Da ſein 


3) Seelönige der mittleren barbarifchen Geſchichte. 

d) Peteröburg und Koppenfagen. 

©) Die eftier, (Oftfeebewohner) waren im Aitertfum berühmt, baß fie denen, bie 
zur See Roth litten, Hülfe erzeigten. An den Eridanus fepten bie Alten die friedlich -gläd- 
liegen Öhperboreifcien Wölter. 
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Leben oft beſchrieben iſt, und ein Geiſt wie der ſeine am liebſten 
in Gedanken, Entdeckungen, Vorſchlägen und Entwürfen lebte, fo 
ift am Ende de3 Jahrhunderts die Frage: „wiefern find feine 
Keen ausgeführt? Schritt man ſeitdem weiter vor? ober nahm 
man anbre Wege?“ Denn die meiften Schriften von Leibnig find 
nicht ausgeführte Bücher, fondern lleinere Auffäge und in Briefen 
bingeworfene Gedanken, Funken, Fermente der Erkänntniß. 
Da fi fein immer veger und thätiger Geift mit allen Wißen- 
ſchaften befchäftiget Hat: fo wollen wir nur wie die Biene hie und 
dahin fliegen, und auf feinen reihen Fluren einige Blumen 


117 1. Theologie und Religion. 


Viele Mühe gab Leibnig fih, die Kirchen zu vereinigen, 
wie fein Briefwechſel mit Boßuet, Pelißon, Fabricius, 
Jablonski u. f. zeiget. Der feharffehende Mann ſah mehr als ein 
andrer, daß aus bem Werke jet nichts werben mwürbe; aber er 
bereitete vor, beantwortete, ſetzte die Streitfragen ins Klare. Meh- 
vere Fürften und Gelehrte hatte damals ein Enthuſiasmus für 
Vereinigung ber Kirchen ergriffen, in den Er gern einftimmte. 
Der Vorwurf, Leibnig fei dem Katholicismus geneigt, ja im 
Herzen felbft katholiſch geweſen, verliert in der Lage, in welcher 
und bei dem Zweck, zu welchem er ſchrieb, den größeiten Theil 
feiner Schärfe Sollten die Kirchen vereiniget werden (das ſah 
€, der alle Jahrhunderte der Kirchengeſchichte durchwandert hatte, 
und die Römiſche fomohl als die Franzöſiſche und Deutiche Kirche 
Tante) jo wollte der alte Katholiciamus nicht zu feinen Aus- 
gewanberten, ben Proteftanten, fondern dieſe mußten zu ihm 
treten; auf dem Boden ber alten großen Kirche mußte die Einigung 
verhandelt werden. Der Geſichtspunkt, den die Reformatoren 
gehabt oder fich genommen hatten, fand jetzt, dazu mit ben feinften, 

118 verſchmitzteſten Köpfen, nicht mehr flatt; ſchon die Zeit Hatte ben 
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Horizont theologifcher Fragen ungemein erweitert. Zudem mar 
Leibnig nit nur fanften Sinnes von Natur, fondern durch Er- 
fahrung wußte er, daß wenn ein Reconciliator auch nur vorübend 
feinen Zweck erreichen wolle, er nit mit ber Thür ins Haus 
ftürzen dürfe. Endlich gefiel ſich, (mer mag es läugnen?) Leibnig 
in der Sholaftif, im Difputiren und Demonftriren; feine ganze 
Kunft zeigte fih, wenn er das Indemonſtrable wenigftens glaub- 
mürbig machte. Mande Fürften, die ihn zu Unterhanblungen 
diefer Art anvegten, waren, wie ber Erfolg gezeigt hat, dem Ka— 
tholicismuß felbft gewogen; und Leibnig, Er ſelbſt, wo konnte er 
mehr Ehre und einen größeren Wirkungskreis finden, als in der 
Tatholifchen Kirche? Als Mann von Wißenfchaft Hatte er ſtets in 
einer allgemeinen Terfammlung gelebt, zu der alle wißenſchaft⸗ 
liche Länder gehörten. In der Mathematif, Philofophie und Ges 
ſchichte Hatte er mit Diefer und für dieſe gedacht, gearbeitet; fein 
geiftliches Amt beſchränkte ihn, noch weniger hatte e8 von Jugend 
auf feinen Geſichtskreis verenget. Früh hatte er in katholiſchen 
Ländern gelebt, Italien durchreifet; angefehene, Tatholijche Männer 
waren feine Freunde; in biefer Lage und Denkart konnte er nie 
ala ein Zelot fchreiben. Unläugber ifts indeß, daß ihn feine 119 
Demonftrationsliebe des Unbegreiflichen zu meit führte. 

Daß diefer Weg der Verhandlung ſchwerlich zu dem gehoften 
Refultat führe, war ihm vielleicht eben fo Har, als gleichgültig. 
Nie ift durchs Disputiren Vereinigung geftiftet; gewöhnlich gingen 
die Disputanten, wenn fie nicht fo frieblihen Sinnes wie Leibnig, 
Fabricius, Jablonski u. f. waren, entfernter aus einander, als fie 
zuſammen gefommen waren. Harmoniſch-denkende fanfte Gemüther 
gewannen fih freilich durch diefe Gebanten- Mittheilung lieber; 
diefe waren aber ſchon vorher Eins und fie entichieben jelten. 
Stolze ober Liftige Männer entſcheiden bei Disputationen; Chren- 
ftellen, Reihthümer, Affecten brüden das Siegel auf ihr Vi— 
detur. Troß aller Bemühungen, die fi der Preußiihe, Braun- 
ſchweigiſche, Heßiſche und andre Höfe gaben, blieben bie Partheien 
gefondert. 
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Und mas vereinigt denn NReligionspartheien? Cinzig und 
allein Zeit und Wahrheit. Was die Zeit zufammenfügte, muß 
fie auch auflöfen; und fie thuts. Was fie baute, muß durch fie 
auch verwittern. Sapungen, Gebräude, Sagen, Legenden, Tra- 

120 bitionen u. f., die auf ber Localität alter Zeitumftände beruhen, 
verlieren mit ihr die Farbe; wenn inneres Leben fie nicht hält, 
verwelfen fie, und wellen befto eher, je ftärter die Sonne der 
Wahrheit bremnet und leuchte. Alles Hat feine Epochen und 
Lebensalter; Satzungen, Meinungen, Gebräude allein follten fie 
nicht haben? Gewißenhaftigkeit, die einzig-wahre Religion, fie 
ift, wo fie ift, in allen Herzen biefelbe; weder erfochten wird fie, 
noch will fie erfechten. Gewohnheit, Ehre, Vortheile, die Localis 
tät Innen ein Unweſentliches oder gar Falſches lange begünftigen 
und fefthalten; zulegt aber kommt ihm doch fein jüngfter Tag, 
wie ein Dieb in der Nacht, wie der Blig, wie ein Fallftrid. 

Mit dem Verfolg des Jahrhunderts hat man fi) alfo billig 
der Mühe äußerer Vereinigungen durch Disputiren oder durch 
Machtgebote überhoben; ein Inneres vereinet die Menſchen zwar 
langfam, aber fort und fort, Wahrheit. Laut riefen gegen das 
Ende des fiebenzehnten mit dem Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts bie verſchiedenſten Stimmen gegen die Verderbniße aller 

121 Kichen.‘) Der plumpen Barbarei im Entſcheiden, Herrſchen, 
Abiprehen, Verläumden und Verfolgen, die unter dem Namen 
Orthodoxie das vergangne Jahrhundert befledt, und Viele zur 
römischen Kirche zurüdgeiheucht hatte, ward man allgemach 
mübe; das Disputiven felbft verlohr feinen Werth, fobald man 
einfoh, daß man über nichts disputire, und Sprade ſowohl ala 
Seelenkräfte vergebens ſchärfe. Was öfnete den Menſchen hierüber 
die Augen? Die Bibel. Als dur die jogenannte Pietiften die 
Schrift popularer in Gang fam, mußte man bald Sonnenklar ein- 


8) Die fogenannten Pietiften, Entbufiaften, Fanatiker, 
Shmwärmer; mit welchem verunglinpfenden Namen man bamals aud bie 
wärbigfien Männer nannte. 
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ſehn, daß in einer Religion Chriſtus und ſeiner Boten, wie dieſe 
dachten und ſchrieben, es auſs Disputiren und Subtiliſiren der 
Begeiffe weder angejehen, noch angelegt fei, daß Inhalt und Geftalt 
ihrer Schriften ein Spinnengewebe feinen Raifonnements kaum 
zulaßen, viel weniger fodern ober anempfehlen, vielmehr verbieten 
und verfagen. Je mehr man aljo in Känntniß der Driginalfprachen 
alten und neuen Teftaments fortſchritt, und ben flüchten Urſinn 
des Zeitgebrauchs jener Idiome kennen lernte, in denen biefe 
Bücher voreinft gefchrieben waren; deſto mehr fielen die Schuppen 
grundloſer Meinungen, unbiblifher Traditionen und Dogmen dem 
Auge von felbft weg; denn das Gebäude diefer fteht allein auf 
Kirchen - hiſtoriſchem, oft fehr dunkelm, nit aber auf bibliſchem 122 
Grunde. Betroffen jah man zulegt einander an: „wehhalb haben 
wir aljo disputirt? und Galle, Eifer, Tinte, Mühe, Studien, 
Nachtwachen, Zeit, Scharffinn verſchwendet? Diefe Frage ftehet 
ja auf Nichts; auf Mißverſtand und Wortmißbrauch barbariſcher 
Jahrhunderte beruhet jene Meinung; die Mare Einfiht des Wort- 
verftandes hat fie, wie Licht die Schatten vertrieben. Und jene 
andern Subtilitäten find fie von Menfchen zu entſcheiden? Dffen- 
bar liegen fie über unfern Berftand hinaus; nie hätten fie follen 
auf die Bahn gebracht werden. Ueber fie wollten wir ftreiten?“ 
So dachte man enblih am Ende des achtzehnten Jahrhunderts, 
und las mande ſcharfſinnige Discußionen Leibnitzens über Geheim- 
niße und Dogmen von allerlei Art, 3.8. Dreieinigteit, Gegenwart 
im Abendmahl, Erbfünde, Gnade, freien Willen, Ewigkeit der 
Höllenftrafen u. f. zwar mit größefter Bewunderung feines Scharf» 
finns, aber auch mit der prüfenden Frage: „wohin man auf dieſen 
Spagiergängen disputirender Vernunft denn gelange? und mas 
man mit folgen Rapieren erfechte?“ Selbft ein Theil der tref⸗ 
lichen Theodicee Leibnigens ift nicht frei von diefen Luftlämpfen. 
Die Schrift war gegen den Fehter Bayle geſchrieben, der fie aber 
nicht erlebte, mithin ſich diefen Foderungen nicht ſtellen konnte. 123 
Da die theologiſche Gelehrſamkeit mit dem Jahrhundert fehr 
gefunfen, und die dunfeln Zeiten mandem Theologen jelbit 
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wirklich dunkle, d. i. unbelannte Zeiten worden find: fo ift ein 
Blid in Leibnig Schriften diefer Art bie Anfiht einer faſt ver- 
gangenen Welt, vol Witzes und Scharffinns, unter Führung des 
milbeften Lehrers. Denn Leibnig Urtheile auch von Geiftern, die 
nicht wie Er dachten, find jederzeit fo genau als beſcheiden. Selbit 
fogenannten Schwärmern und Spöttern läßt er Recht wieverfahren, 
geſchweige ernften, gutmüthigen Denkern. Ueber Shaftesburi, 
Toland, Poiret, Helmont, Beterfen, Arnold u. f. find 
feine Urtheile höchſt billig; über Cartes, Spinoza, Hobbes, 
Buffendorf, Lode, da fie fein Syftem anftreiften, find fie fchär- 
fer, jedoch ſtets Ehrenvoll und in dem, was jeder Gutes hatte, dank⸗ 
bar. Mit Leibnig gehet man, wie Dante mit Birgil, durch man- 
cherlei Regionen der Geifter. 

Erweiſe der Wahrheit und Unentbehrlichleit des Chriſtenthums 
lagen Leibnitz vedlih am Herzen; auf Huets evangelifhe Demon- 
firation war er daher fehr begierig, bie aber feinen Wunjc nicht 

124 erfüllte. Leibnig Erweis des Chriftentfums war auf bie natür- 
liche Religion gebauet; nad vefter Grunblegung berjelben follte 
man, mie er meinte, die Nothmenbigfeit einer geoffenbarten, 
ſodann die alle andern Religionen übertreffende Schönheit der 
qhriſtlichen Religion zeigen. Immer ſpricht er über biefe Materie 
mit Theilnehmender Wärme, weil er vom Verfall des Chriften- 
thums viel Mebel für die Welt, felbft für bie Aufllärung in 

« Europa fürdtet. Den Atheismus ſowohl als Materialismus, 
geſchweige alte Beratung ober Verfpottung des Cpriftentfums 
fiehet er als Borboten einer Barbarei an, bie mit dem Verfall der 
Ehre und ESittlickeit verbunden ſeyn müße. Wie fehr haben bie 
Folgezeiten dies ſchon bewähret 

Bei allen Moterien, auch bie Religion betreffend, iſt man bei 
Leibnig wie in einem Blumen» und Fruchtgarten, in welchem Alles 
nach Convenienz geordnet ift; welches Principium der Lieb- 
ingsgebante unfres Mhilofopfen gemefen zu ſeyn feine. uf 
Teinen feiner Plane war er erfeßen; überzeugt, daß die Borfehung 
morgen thue, was heute zu thun fie noch nicht ſchicklich findet, 
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und daß es ihr an Mitteln der Veranſtaltung nie fehle. Leibnitz 
würde ſich freuen, wenn er zu unſrer Zeit die Bibel ſo aufgehellet, 
jedes ihrer Bücher im Geift feiner Zeit ins Licht geſtellt, überhaupt 125 
aber den Sinn und Inhalt des Chriftentbums fremden Subtilitä- 
ten entnommen fähe. Manche feiner fcharfinnigen Erörterungen 
würde er ruhig bei Seite legen, und mit Sokrates fagen: „wie 
viel, meine Freunde, können wir entbehren!“ 


2. Rechtsgelehrſamkeit und Politik. 


Neöft der Philoſophie Hatte Leibnitz fih nah Deutjchem 
Bebürfniß and auf ein Brotftudium, die Rehtsgelehrfam- 
keit mit Fleiß und Ernſt geleget, indem, wie man in Deutſchland 
fagt, nur durch fie und ihre Formulare bie höchſte Staatswürde 
zu erlangen ift, er alſo auch durch fie fein Fortlommen hoffte; er 
war in ihr Doctor. Und wie fein Geift allenthalben hin, wohin 
er blidte, philoſophiſche Weberficht und Ordnung ſchuf: fo handelte 
feine erfte Schrift in biefem Fach fogleih „von verflodtnen 
Rechtsfällen.“ Die andre ftellte „philofophifhe Fragen 
über folde“ die dritte „eine neue Methode auf, die Juris- 
prubenz zu lernen, ſamt einem Verzeichniß Deffen, was 
in ihr Wünſchbares noch fehle“ Die letzte fchrieb er ohne 
Bücher, auf der Reife, im zwanzigften Jahr. Da im Verzeichniß 1260 
dieſes Wünſchbaren ſich auch ein neu⸗geordnetes Corpus 
juris befand, ſo mußte Leibnitz zwei Jahre nachher, (wahrſchein⸗ 
lich zur Strafe feines jugendlichen Genius) im Dienſt des Kur⸗ 
fürften von Mainz felbft Hand daran legen. Seine Ausführung kam 
nit zu Stande. Zwanzig Jahre nachher (1690) ging er in Han- 
nover wieder and Werk; es follte ein Ausbund Römiſcher 
Gefege in einer einzigen Tafel werden, die alle Hauptregeln 
begriffe, aus been Gombination jede vorkommende Frage ent- 
ſchieden werben könnte. Ein wahres edietum perpetuum; bem 
ſodann feine Juftification, der Kern ber Gefege felbft, und das 
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neugeorbnete Rechtscorpus beigefügt werben ſollten. Es kam 
abermals nicht zu Stande, ja die trefliche Idee ſelbſt ruhte bei- 
nahe ein Jahrhundert, bis ein philoſophiſcher Rechtslehrer fie auf- 
nahm und verfolgte.) Denn in der Rechtsgelehrſamleit hält der 
betretne Weg vefter, als irgendwo anders; ober jeber Lehrer fucht 
ſich ſelbſt eine eigne Straße. Für viele damals ward der von 
Thomafius eröfnete, von Leyfer u. a. weiterhin verfolgte Weg 
127 des popularen Raifonnements der Tönigliche Heerweg; und auch 
dies Hatte jein Gutes mit fih. Die Rechtsgelahrtheit und ber 
fogenannte Deutfche Verſtand hielten einander wenigftens die Waage. 


* 
* * 


Höher und weiter ſchwang fi Leibnig Geift, als er feinen 
Cover des allgemeinen Bölferrehts mit Diplomen and 
Lit ftellte; in ihm warb er wirklich ein Lehrer der Völler. Wie 
er im Naturrecht den ſchlaffen Grundfägen Puffendorfs entgegen 
arbeitete, und daflelbe nicht blos auf Macht und den Willen des 
Dberherren, fondern auf die ewigen Principien bes Rechts und 
der Vernunft gründet; fo führte er dieſe auch in das fogenannte 
willkuhrliche Recht der Völler, dem er ſogar in ber riftlichen 
Republit ein göttli-pofitives Recht beifügte.e Das Anſehen, 
das er hiebei dem Kaiſer als einem Haupt diefer Republit 
beilegt, hatte auß der Geichichte und Verfaßung der dunkeln Jahr- 
Hunderte Europa's Vieles für fih: denn allerdings hat fi die 
Hriftlide Republik unter Rom und ſogenannt-Römiſchen Kai 
fern conftituiret. Wie vieles aber auch hatte hierinn merklich 
und unmerklich die Beit geändert! Noch mehreres hat im ver- 

128 flogenen Jahrhundert einen jo andern Weg genommen, daß kaum 
jemand ver neueften Mode-Statiftiler jet an ein göttlih- 
pofitives Recht ber chriftlihen Nationen in Europa denlet. Und 
doch ift Leibnig großer Gedanke wahr. Dies göttlich -pofitive Böl- 


a) Hr. Prof. Hugo in Göttingen. ©. Deſſen civiliſtiſches Magazin, 
civiliſtiſches Lehrbuch u. f. 
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kerrecht nämlich ift das längft vor der Franzöfiſchen Revolution 
llare und in ihr mißbrauchte Recht der Menſchheit. Lehrt das 
Chriſtenthum etwas Anders, ala reine Humanität? Erkannt 
und ausgeübt, muß es auf dieſe aud feinen Coder des Böls 
kerrechts gründen. Durch erlebte grobe Misgriffe und Wiber- 
fprüche hierüber laße fi niemand irre machen; Vernunft und Bil- 
ligfeit gehen dod ihren Weg fort. Klar in die Augen fällts, 
daß mas Eine Nation von der andern fobert oder wünſcht, fie 
folder auch erzeigen müße; Gewaltthätigfeiten, Treulofigfeit, freche 
Arroganz Einer gegen die andere empören alle Nationen. Diefer 
Coder des Völlerregts ift Allem, mas Menſch ift, in die Bruft 
geſchrieben. 


* 
* * 


In Leibnitz politiſchen Schriften, die durch Zeitumſtände 
veranlaßt wurden, hat freilich die Zeit viel geändert, zumal wo 
fie, „ger zu treu, hold und gewärtig,“ damaligen Beitumftänben 
dienten. Aber mo Leibnig Blid frei war, fah er über die Stants- 129 
verhältnige Europa's Hell und fagte Manches vorher, was erfolgte. 

Als St. Pierre ihm fein Project eines ewigen Frie- 
dens zufandte, antwortete er: „Nachdem id Ihr Syftem gefakt, 
haben mid bie dagegen aufgeftellten Einwendungen und bie nette, 
runde Art, fie zu beantworten, fehr vergnüge. Um ſich von 
unzählbaren Uebeln zu befreien, fehlt — nur Wille den Men- 
ſchen. Wenn fünf over ſechs Perfonen nur wollten; fie könnten 
im abenblänbifchen Europa die Trennung der Kirchen aufheben, 
und der Kirche eine gute Einrichtung geben. Ein Landesherr, der 
nur will, kann feine Staaten vor der Peft, vor Hungerönoth 
bewahren. Um aber die Kriege aufhören zu machen, müßte ein 
zweiter Heinrid der Vierte mit einigen großen Fürften feiner 
Zeit an dieſem Project Geſchmadk finden; jetzt ift das Uebel, daß 
es ſchwer fällt, es den Großen nur verftändli zu machen. Eine 
Privatperſon wird e8 nicht wagen; ich fürdte feldft, eine Sou⸗ 
veraine werben es nicht unternehmen, ed den Großen vorzulegen. 
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Ein Miniſter könnte es etwa in ſeinen letzten Zügen, zumal 
wenn er keine Familie nach ſeinem Tode zu verſorgen 

130 hätte. Sonſt aber — Indeſſen iſts immer gut, dergleichen 
Gedanken ind Publicum zu bringen; fie können Jemand ans Herz 
treten, wenn man es am menigften denket.“ — 

„Es ift wohl fein Minifter, der dem Kaiſer jegt proponiren 
möchte,) auf bie Succeion in Spanien und beiden Indien feine 
Anfprüde aufzugeben; die Seemächte und fo viel andre haben dabei 
ihr Latein verlohren. So giebt es öfters Fatalitäten, bie bie 
Menſchen hindern, glüdlih zu ſeyn. Die Hoffnung, Spaniens 
Monarchie ans Haus Frankreich zu bringen, ift die Duelle von 
funfzigjährigen Kriegen geweſen; es ſteht zu befürchten, baß bie 
Hoffnung, jene davon megzubringen, nod andre funfzig Jahre 
die Ruhe Europa’ flöre. Hülfe man dem Kaifer, die Türken 
aus Europa zu jagen, fo wäre dies vielleicht ein Mittel; aber 
aud dies hätte feine große Schwierigteiten.“ 

Noch andre Bemerkungen ſchrieb Leibnig über dies Project 
eines ewigen Friedens.) An Grimareft z. B.: „ih erinnere 
mich hiebei ber Devife eines Kirchhofs: pax perpetua: denn bie 

131 Todten ſchlagen fih nicht. Die Lebendigen aber find von einem 
andern Humor, zumal die Mädtigften; die vefpectiren feine 
Tribunäle Man müßte diefe Herren gutbürgerlid in die Bank 
des Tribunal, Caution madhen, und gerichtlich beponiren 
laßen, z.B. einen König von Frankreich 100 Millionen Thaler, 
einen König von Großbritannien nad Verhältniß, daß, falls fie 
fi dem Sprud des Tribunals wiberfeßten, biefer mit ihrem eig- 
‚nen Gelbe, executiv vollftredt werben könnte.“ 

So dachte Leibnig damals von den Fürften, in Anfehung 
des Krieges; in Anfehung der Wißenſchaften fuchte er fie durch 
jede ihnen annehmliche Vorftellung zu Beförderung berfelben zu 

bewegen, und mar darinn, infonderheit dur Fürfprade der 


a) Der Brief iſt 1714 geſchrieben 
b) Leibn. Opp. omn. Genevae T. V. p. 56. 
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Zürftinnen, oft glüdlih. Wie fehr er von Fürften geachtet wor- 
den, bezeugt fein Gehalt in den legten Jahren: „vom Könige von 
„England außer freier Wohnung, Holz, Licht, Bedienung, Equi- 
„page jährlih 1300 Thl., vom Herzoge von Braunſchweig jährlich 
„600 Thl.; vom Kaifer 2000 Fl., vom Czar 1000 Albertötha- 
„ler.“ Dies Alles zu Beförderung der Wißenfchaften, beinah 
ohne fonftige Pflichten. Zeiten, wie habt ihr euch verändert! 


3. Geſchichte, Alterthümer, Spraden. 


In der Geſchichte Tiebte Leibnig vor Allem die Uranfänge 
(Origines) der Völker; dies führte ihn auf ihre Alterthümer 
und Stammfprahen. Daher fein treflicher Fleiß in Vergleichung 
und Ableitung der Sprachen, in Etymologieen und Alterthümern. 
Er regte hiebei auf, was er konnte; bis gen China erftredte fi 
auch hierüber fein Briefwechſel. 

Lächeln würbe er, wenn er, erwachend nad) einem Jahrhun⸗ 
dert, den Fortgang fähe, der in Sammlung der Spraden 
äußerft träge gemacht, und kaum noch genugt ift; Ex griffe gewiß 
zu dem Werke. Durh die Rußiſchen Reifen in Nordafien, und 
durh das Werk Katharina’s der Zweiten felbft, durch die 
fortgefegten Berichte aus China, die Forſchungen der Engländer in 
Indien, Andrer in Tibet, Perfien, Arabien, Aegypten, Afrika, 
Amerifa, enblih der Südwelt ift ein Baum von Spraden auf- 
geftelt, defien Aefte und Zmeige der Forſchung des kommenden 
Jahrhunderts gewiß werth find. Mit jedem Forſcher des verlebten 
Säfulums würde Leibnig fich gejellet, und fogar feinen Hanblanger 
würde Er verachtet Haben. Der Präfivent de Broßes, Klop- 
ftod, Bopomitfh, Suhm, Ihre, Büttner, Forfter, Fulda, 
Monboddo, Barton“) u. f. wären ihm Freunde gemejen. Als 


a) New View of the Origin of the Tribes and Nations of Ame- 
riea by Barton. Philadelphia, 1798. 
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in der Societãt ber Wißenſchaften zu Berlin fein urſprünglicher Plan 
wieber auflebte, hätte er am Enbe des Jahrhunderts vielleicht, wie 
inne feine Naturreiche, ein Syftem der Völker nad Spraden 
und Bildungen geordnet. Was das vergangene Jahrhundert 
verfäumte, wird das fünftige geben. Auf guten und böfen Wegen 
wächft die Kenntniß der Völker der Welt und mit ihnen der Sprachen. 

Die Geſchichtſchreiber mittlerer Zeiten, die Leibnig 
heraus gab, haben zahlreiche Nachfolger nicht gefunden. Seitdem 
die Buchhändler Selbfthalter der Literatur, Urheber und 
Erfinder der Bücher und Büchertitel worden find, verkaufen fie 
nicht mehr alte, fondern neue, bald zu erfegende Waare. Mas 
von Altem daliegt, Tiege! Selbft Charaktere der mittleren Zeit, 
fo merkwürdig als irgend fi denken läßt, falls fie niht Roman 
ober hiſtoriſches Schaufpiel find, ſuchen, wie Theokrits 

134 Grazien, Haus bei Haus, Verleger und Leſer. Wir find bie 
Neuen, (novissimi) was fümmern und bie Alten? 

Mehrmals ſprach Leibnig von einem allgemeinen Sprad- 
charalter, ohne ihm näher zu beftimmen; man bat barüber viel 
gemuthmaafjet von einer doppelten Seite. Erſtlich ala über eine 
Algebra, worinn alle Wahrheiten der Vernunft, ihrem Verhält- 
niß, aud dem Grad ihrer Wahrſcheinlichkeit nach, berechnet wür⸗ 
den; ſonach wäre fie eine fymbolifirte Metaphyſik, die fih 
auf Thatſachen wenig anwenden ließe, und liefe zulegt auf eine 
Methode fymbolif zu denken, eine Logik, hinaus. Plou- 
quet und Lambert haben eine in Anfehung ber Syllogismen 
dieſe bezeichnende Rechnungsart verſucht; ohne erſichtlichen Nutzen 
und ohne Nachfolge. Denn find in der Philoſophie die erſt⸗ 
erfaßten Ideen nicht rein und wahr, was hülfe Alles weitere 
Rechnen mit Symbolen? Zubem wird dem abftracten Denen aller 
Neiz entnommen, wenn man nicht mehr laut denket, ſondern 
ſtumm rechnet; beim Rechnen denkt man fo wenig, ald man 
neue Begriffe erjaget. — 

Oder man dachte fih eine Art Sineſiſcher Schrift an 
diefen allgemeinen Charakteren, zu denen Leibnig Definitionen 
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ſammlen laßen, und fie mit Merkmahlen der Abänderung unter 135 
Claſſen bringen wollte; ein philofophifger Orbis pictus. 
Nach der Claffification und Organifation eines Leibnig wäre biefer 
allerdings ſinnreich gemwefen; er Hätte aud den Nutzen geſchafft, 
daß man nicht mehr an den Nebenbegriffen des erlernten Worts, 
(vergleichen in allen Sprachen, oft fogar inbivibuell faft unver- 
meidlich find,) gehangen; man hätte ftatt der Seele, bes Geiftes, 
der Natur u. f. das Bild ober Zeichen angefehen, und damit wei- 
ter gebilvert ober gerechnet. Ob man damit in ber Wißenſchaft 
ober im reinen Denfen weiter gelommen wäre, und nicht Vorur- 
theile, die am Wort leben, mit Nebenbegriffen, die am Beihen 
haften, vertaufcht hätte? Ob alle wißenſchaftlichen Nationen und 
Säulen fih entſchloßen hätten, dies Zeihen- ober Bilderbuch 
anzunehmen und in befien Form zu denken? Ob es überhaupt 
gefördert hätte, die menſchliche Seele einer freien Combination der 
Gebanfen mittelft eigenen, auch neuen Gebrauchs der Worte zu 
entnehmen, und vor eine Bildertafel der Kindheit zu ftellen? 
bliebe bie Frage. Gnug, ber verftändige Leibnig ſäumte mit dieſem 
Werk nicht vergebens; wir finden auch nit, daß er je mit Ernſt 
daran gegangen fei. Es mar ein Jugendgedanke. Nur höchſt 136 
ausgemachte Wahrheiten und Beichaffenheiten der Dinge laßen ſich 
in folden Typen verzeichnen; und aud unter biefen ift vielleicht 
nichts Veftbeftimmbares in der Natur ala Verhältniße. Diefe 
aber Haben ſchon ihre Zahlen und Zeichen. Die Natur- und 
Kunſtgeſchichte will Darftellungen oder Abbildungen; bie 
Naturlehre will Erperimente mit beftimmt-erflärenden Worten. 
Die Grammatit als eine Art Logik kann Zahlen und Zeichen haben, 
die aber, nad unfrer Art zu denken, aud auf Worte gebaut find. 
Wir Europäer wißen nit, wie ein Sinefer nad feinen Schrift- 
zeichen denle; da die Mandarine es aber, Troß ihrer den Laut 
nicht charakterifivenden Bilderſchrift, ſeit Jahrtauſenden in den 
Wißenſchaften jo gar weit nicht gebracht haben, fo wäre ber Erfolg 
einer neuen Charakterihrift in Symbolen zu denken mißlich. „Was 
den Geift erwedt, erfinde man; nicht aber, was ihn feßelt, lähmt 
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und tödtet.“ Ohne Zweifel dachte Leibnitz fo und ließ feine Buch⸗ 
ftaben- und Buchſtabirtafel menſchlicher Gedanken ruhen. 
So wenig alle Blumen in Einer Geſtalt wachſen und blühen, 
warum ſollten alle Menſchen, alle Nationen in Einer Bilder⸗ ober 
Zeichenſchrift denken? Rechnen mögen und müßen fie immer 
137 gleichartig; nicht aber auch finnen und verlangen, hoffen 
und fürhten, indem fi dod an die fogenannte erfte Philo- 
ſophie zuleßt jebe Neigung des Lernenden unmerflich heftet. 


4. Mathematit und Phyfik. 

Als Vater Eines Theiles ver Höheren Analyje ift Leibnitz 
von Europa erfannt; bie Etreitigfeiten zwiſchen Ihm und New⸗ 
ton find erloſchen; jedem gebühret fein Ruhm. Denn wie e8 mit 
den Erfindungen, die zwiſchen beiden ftreitig waren, feyn möge; 
gewiß bat Leibnik mehr als Newton die Geifter in Bewegung 
gelegt, und fie zu eignem Denken, Forſchen, Finden und Auflöfen 
angetrieben; mehr noch burd feinen eignen munter- abwechſelnden 
Vorgang, als durch die ihnen vorgelegte Fragen. Seine Heinen 
Auffäge, die er in die Journale mehrerer Länder zerfireute, wirl⸗ 
ten hiezu lebhafter, ala hätte er große Bücher geſchrieben. Auch 
in den Alademieen, die er ftiftete, hat das Jahrhundert hinab fein 
Geift fortgelebet. Der Präfident, ber bei der umgeformten Akade- 
mie zu Berlin ihr vorgefegt ward, Maupertuis, ſchien dazu 
gewählt zu fegn, um bed erften Präfibenten Ruhm zu erhöhen, 

138 mit befien ausgefallenen Federn er ſich anmaafjend ſchmückte; am 
Ende ftanb er berupft ba. 

Im der Naturlehre und Naturgeſchichte nahm Leibnig an jeder 
Erfindung ober Bemerkung feines Zeitalter z. B. des Phosphorus, 
an jedem Fortſchritt des Vergbaues, jever Entbedung in der Ana- 
tomie, Chemie u. f. jo lebhaften Antheil, daß man ihm wünfchen 
möchte, die Fortgänge des Jahrhunderts in ber Electricität, 
dem Magnetismus, Galvanismus, ber Chemie u. f. erlebt 

Herters fümmtl, Werke. XXIII. 31 
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zu haben. Vieles ahnete er voraus, und entwarf eine Kette der 
Schöpfung, in der manches Zwiſchenglied die fortgehende Erfah- 
rung ſchon bewährt hat. Seine Protogäa, ein Anfangsverſuch, 
Öfnete eine große Laufbahn. 


5. Die erfte Philoſophie. 

So nannte Leibnig die Logik und Metaphyfif nah Bako's 
Mufter: und fühlbar ifts, daß er über Gegenſtände, die dahin 
gehören, am liebften ſchrieb. Es mar fein früheſter jugendlicher 
Plan, Plato und Ariftoteles, ja alle Metaphyfiter der Vorwelt zu 
vereinigen, und eine perennirende Philofophie zu pflanzen. 
Das Jahrhundert hinab hat feine Philofophie in Deutſchland 
geblübet; andre Länder, zumal England, nahmen fie fo millig 139 
nicht auf, aus Gründen, die in jener Nation ſowohl als in ihr 
felöft Tiegen. 

Für die Vernunftlehre z. B. entwarf Leibnig eine Ideen⸗ 
harte, die er mit dunkeln, Bellen, deutlichen, hoch⸗lichten Farben, 
gleihfem illuminirte. In der Wolfifd- Baumgartfchen 
Schule ift fie die Mufterharte worden, an bie man nachher die 
treflichſten Bemerkungen gereihet hat, indem man fie auch auf Moral 
und Künfte anwandte; jo wie dann Leibnig felbft in feinem Ver⸗ 
ſuch über den menſchlichen Verftand mit ben vielfeitigen 
Anmenbungen dieſer Grade der Ideenklarheit vorangegangen war. 
Auf Locke's, Hutchinſons, Hartlei’8 Spuren verfolgten die 
Britannier andre Wege; was fie darauf fanden, dürfen wir anwen⸗ 
den, wie Leibnig anmandte, mas für ihn diente. So hoch er bie 
Künfte des Syllogismus anſchlug, fo war ihm biefer doch nicht 
Zweck, fondern Mittel zum Zmed veingefaßter, beftimmter, heller 
Keen; eine Art Rechenſchule. 


* 
* * 


Im der Metaphyſik war Leibnig Dichter. Er erſann eine 
göttli-fünftlihe Welt, die er dem Gartefianismus, Spinos 140 
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fismus, Epikureismus entgegenſtellte, und damit allen Schwierig- 
keiten zu entlommen glaubte. Sein Univerſum der Seelen 
war eine für ſich beftehende Gemeine, von Gott erwedt und fort- 
während beftralt, unter feinen Geſetzen aus ſich felbft wirkſam; bie 
Körperwelt war ihm ein Kunftgebäu; jenem harmoniſch georbnet. 
Alenthalben herrſchet in beiden, nad; feinem Syſtem, die [hid- 
lichſte Convenienz; unter bem Möglichen ift das Beſte mit wei- 
fer Güte gemählet, da dann über vernünftige Geifter Gerechtigkeit 
in einer großen Stadt Gottes waltet. Dieſen Staat ſchilderte 
Xeibnig als ein liebenber Künſtler; daher bie romantiſchen Namen 
der Monaden, ber präftabilirten Harmonieu. f. die ohne 
Känntnif der Begriffe jelbft zuerft Nodeworte, dann Spott wurden. 
Daß in diefem Syftem viel Wahre und Schönes fei, bezwei- 

felt niemand: denn wer dürfte eine Welt der Seelen, wie man 
fie aud nennen möge, und eine Harmonie zwiſchen Geift und 
Körper läugnen? Daß es fehr reine Begriffe gebe, wenn Ge- 
danken blos als Wirkungen ober Entwidlungen der Seele vom 
dumpfeften Traum des Schlummers an bis zum helleften Zuſtande 
141 der Wachenden betrachtet, Dagegen bie Geſehe der Rörpermelt medja- 
niſch⸗ kunſtlich berechnet werben; daran iſt auch kein Zweifel. Daß 
aber das große Syſtem ber Welt, in welcher Geiſt und Körper 
vereint, biefer ein Werkzeug und Ausdrud jenes, jener! 
ein Beweger, ein barftellender Prototyp biefes ift, und ſich durch 
jede augenblidliche Erfahrung als ſolchen ankünbigt, daß dies 
Lebenvolle, wirkſame Syſtem durch obiges ſchöne Gemählde zweier 
Welten in feinem Innern und Imnerften nicht gezeigt, mithin 
das Räthjel nicht aufgelöfet werde, ift eben fo Har. Dur das 
Wort Harmonie wird feine Brüde zwiſchen Geift und Körper; 
die aus ſich fpinnenden Einheiten, fo unzerftörlich fie ſeyn mögen, 
bleiben uns mathematiſche Beiden, unſerm täglichen Innewerden 
fo fern, daß ſich ſchwerlich jemand feiner Monas erfreuen möchte. 
Alle fühlen wir, daß dad Unermeßne unfrer Seele vom Unermeh- 


1X: jener, jene 
31* 
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nen unſres Körpers, (und was durch ihn zu uns gehöret,) 
beſtimmet werde, daß bei der helleſten Freiheit und Wirkſamkeit 
wir in einer Abhängigkeit von der Welt ſeyn, die von unſrer 
Empfängniß bis zum letzten Hauch unſres Lebens währet. Uns 
dieſem Gefühl zu entreißen, uns mit dem Namen Harmonie zu 
theilen, und damit in zwei Welten geſetzt zu werden, die nur 
in ihrem Urheber und Künſtler zuſammenhangen, widerſtreitet dem 
einfachen Gefühl jeder Erfahrung. Faſt wird dadurch meine Seele 
mir ſo fremde als mein Körper, und die Welt, das niedliche 
Kunſtwerk, wo, wie in einem Schatzkäſtchen nach Regeln der Con⸗ 
venienz alles geordnet iſt, was ſich hineinſchickte, wird am Ende 
doch kleinlich. Der Künſtler hat Einmal geordnet; ergötzt er fi 
ewig nun am Anſchauen feines Kunſtwerks? Er hat die Geiſter 
außgeftralet, und regiert fie durch Geſetze; wird biefe Regierung 
nicht Hein, wenn man fie nad Menſchenweiſe betrachtet? Vollends 
wenn man fid dabei in den Kampf der Scholaftif über Natur und 
Gnade einläßt — kurz, Leibnig Syftem war zu fein genommen. 
Er konnte aus ihm alles beantworten; aber das Gebäude jelbft 
ſchwebte an dem leifen Faden der Convenienz angenehm, reich, 
zierlich, als Poeſie in den Lüften. 

Nicht zu verwunbern ward alfo, daß die Engländer an dieſer 
feinen Dichtung feine Gnüge fanden, und bei finnligern Vorftel- 
lungen, bei ihres Newtons leerem Raum als einem Drgan (senso- 
rium) Gottes, bei deſſen periobifhem Uhr-Aufziehen der Welt u. f. 
blieben. Noch weniger liefen fih die Platoniften, die Myſtiler, 
Magiler, Spinoziften u. f. aus der Empfindung treiben, daß 
die Welt Ein Ganzes fei, aud in Dem, was wir Materie nennen, 
von Einem Geifte belebet. Die Endurſachen, die Leibnig bei 
feinem Grundſatz des zureihenden Grundes oft glüdlih anwandte, 
dünkten ihnen doch nur ein menſchlicher Geſichtskreis, da im Unend- 
lihen Alles Allem nit anders ala Mittel und Zweck ſeyn Tann; 
kürzere Endurfachen find ‘been eines endlichen Künſtlers. 

Leibnig wünſchte, daß Fraguier von feinem Syſtem ein 
Gedicht wie Lukrez und Polignac ſchriebe; er munterte ihn dazu 


142 
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durch feinen Freund Remond in eignen lateiniſchen Verſen auf. 
Fraguier hat es nicht gefchrieben; wer kennet nicht aber Uz 
Theodicee? Einer der ſchönſten Lehrgefänge unfrer Sprade. 


Leibnig felbft machte Verfe, Latein und Franzöſiſch gewöhnlich 
nur aus Artigkeit, als Complimente — Wie? wenn wir einen Phi- 
Iofophen hörten, ber fie zu einem ernftern Bwe machte? Seufjer 
eines gefeßelten Prometheus aus feiner Kaukaſushöle.)n 


157 6. 
Sälularifhe Hoffnungen. 

Gegen den Abgang jedes Jahrhunderts rafften fi, wie wir 
in der Gefchichte bemerken, die Menfchen zufammen, um dem neuen 
Jahrhundert rüftig zu begegnen. Im dunkeln ober helleren Gefühl, 
daß fie bisher gezögert, wollten fie das Verfäumte ſchnell einholen, 
ehe das neue Jahrhundert käme, damit dies eine neue Zeit 
anfangen könne. Die Roße der Begierven und Wünſche fahen ein 
nahes Biel, die Herberge; fie nahmen ihre Kräfte zufammen, und 
eilten dahin ſchnaubend. 

Jedes neue Jahrhundert fing daher gemöhnlih mit Pracht 
an. Man wollte feinen Einzug mit etwas Neuem und Großem 
bezeichnen; man ſchmückte fie ſchön aus, die Pforte der Hoffnung. 

Durd die ganze Kriftliche Aera bied zu erweiſen, wäre ein 
zu weiter Gang; in den neueren Jahrhunderten fallen die Wir- 

158 kungen diefer Jubelfreude fihtbar ins Auge. Welche Bewegungen 
zu Ende des breigehnten, zu Anfange des vierzehnten bis achtzehn- 


a) Der Name biefes Prometheus fol genannt werben. Leibnitz [hätte 
biefen Philoſophen fehr hoch, befien Syſtem er für das Seinige au mußte; 
nie benft er an ihn anders, als ehrerbietig und banfbar. 

1) In A folgen ©. 144— 156 vierzehn Gedichte nad) Campanella mit 
der Gchlußdemerkung: (Die Fortſeung folgt) [Bb. 27, 332—339.) 
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ten Jahrhunderts in Geiſtern und Seelen der Menſchen! Ihnen 
find wir Petrarca, Huß, Luther, die Revolution in den 
Künften, die Reformation, fo mande Anlagen, Stiftungen, Unter- 
nehmungen, Entwürfe mitſchuldig 

Und in unfrer Zeit — wer denkt nicht an ben Ausgang des 
achtzehnten Jahrhunderts mit einem ftummen Entfegen? Seit 
1790 bis 1800 geſchah, mas das ganze Säfulum nicht geſchehen, 
worauf aber Mandes längſt zubereitet war. Wie viele Unglüd- 
liche find aber nicht mehr, die mit dem Anfange unfres Jahıkun- 
derts eine neue Welt hofften! Politiſch und philoſophiſch ftürmten 
die Wünfche, die Hoffnungen zufammen; das antonomifche follte 
das neue Jahrhundert heißen, wo jeber ſich Gefeße gäbe. Sogar 
eine neue Poefie und Kritik follte ans Licht treten! ja man 
glaubte fi ſchon im Beſitz derfelben; eine Poeſie und Kritik, bie 
das zum Vorzuge habe, daß fie fi) an feine vorige Zeit anfchlöße, 
fonbern, in erwählten Menichen unmittelbar vom Himmel geftiegen, 
in ihnen leibhaft wohne. Im Jahr 1804, glaubte man, werde 
die ganze Welt zu diefer neuen Poeſie, Metaphyſik und Kritik, ja 
auf ihren Flügeln zu einer neuen Phyſil und Medicin belehrt 159 
fen; man werde nicht als dieſe Schriften Iefen. 

Sonderbarer Contraft zwiſchen bem Anfange des aditzehnten 
und neungehnten Jahrhunderts! In Jenem holte mar Alles vom 
Himmel herab; nad dem jüngern Helmont follte das tauſend⸗ 
jährige Reich 1734 eintreten, nach Peterfen alle Dinge wieber- 
gebracht werben; in lieblichen Stimmen bewillfommete er bie 
felige Zeit.) Man rüftete fi zu ihr durch Gebete, Bußprebigten, 
durch ſcharfe Rüge der Misbräuche und Lafter; die Erwählten, bie 
Verfolgten ftärkten einander und hofften. Am Ausgange bes Jahr⸗ 
hunderts entfagte man Gott, erwartete von oben feine Hülfe; durch 
Avtonomie follte das Glück der Menfchen gegründet werben; 
ſelbſt müßten fie fi Recht ſchaffen und einrichten. Jene hieß 


man zu ihrer Zeit Enthufiaften, Fanatiker, Schwärmer; 


a) Peterfens Stimmen aus Zion. 1696. 
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mit welchen Namen Diefe ſich geziert, ift Jedermann in Andenken. 
Die Avtonomie erforderte aud in Benennungen einen eignen 
hohen Egoifmus. 

Wieviel von ſäkulariſchen Hoffnungen zu hoffen und nicht zu 

160 Hoffen fei, müßen uns Vernunft, Erfahrung und die Geſchichte 

älterer Zeiten fagen: denn unglücklich ift ein Süngling, der in 
einen folden Strudel verwirrter ‘been, grober und feiner An- 
maoffungen fällt. Cr rettet ſich fpät ober gehet unter; immer aber 
verlohr er mit dem Richtmaas feines Lebens auch feine ſchönſten Jahre. 

1. Hoffen ift allerdings dem Menſchen unentbehrlich. Alles 
was lebt, was geht, fiehet und hofft vorwärts, in bie Zukunft. 
Bei Dante iſts eine der Höllenftrafen, mit dem Geſicht auf dem 
Rüden hinter ſich zu f hauen, und indem man vorwärts will, rüd- 
wärts zu fommen. Was nüßte es, im Traumbuc der Vergangen- 
beit zu blättern, wenn man aus ihm mit verglichener Gegenwart 
der Dinge nicht Schlüße auf bie Zukunft zöge? Umfonft hättet 
Ihr, Philoſophen ber Geſchichte und Gefeggebung, Plato und 
Ariftoteles, Machiavell, Campanella, Montesquien, 
Baruta u. f. über vergangene Beiten und Beitveränderungen phi- 
Iofophirt; ohne Vorblid auf das, was etwa werben Tann unb 
ſoll, wäre eine Zerlegung vergangener Träume ein unnüßer 
Traum. 

2. Wenn alfo dem Menfcen feine Augen vorwärts im Kopf 
ftehen, und er vorwärts zu gehen bat, fo iſts natürlich, daß er 

161 daß, was vor ihm liegt, auch meße und berechne. Rechnet er 

falſch, entweder nad einem unrichtigen Augenmaas (denn Augen- 
maafje find fehr trüglich) oder gar nad einem falſchen Einmal 
Eins, mißet er mit unrichtigen Stäben voriger Erfahrung, und 
ftedt ober zählt fie unrichtig; freilich fo geminnt er falſche, oft 
lãcherliche Refultate. ft er enblih mit Hoffnungen fo freigebig, 
daß er fie ind Blaue, ins Leere ausſpendet; fo wird allerdings 
der großmüthige Hoffnungsſpender bald ein Bettler: denn leichter 
iſt nichts als Hoffen, ſchwerer nichts als Hoffnungen erfüllen, 
ungewißer nichts als fie erleben. 


— 48 — 


3. Auf die Analogie der Dinge und Erfahrungen 
kommts alſo an, nach welcher man rechnete und zählte; iſt dieſe 
keine andre als die Zahl ſelbſt, fo hat man ein Zahlbrett, einen 
leichten, aber auch ſehr Grundloſen Kalender der Zukunft 
Denn was iſt Zahl? wie ungewiß zählt man das Alter der Welt, 
Begebenheiten, Revolutionen! Endlich auf welch einem Sprunge 
ſteht dieſe ganze Zeitenrechnungl Nachdem man mit gewißen Tagen 
oder Stunden Revolutionen der Natur, in den Gewächſen, in 
thieriſchen und menſchlichen Körpern, zumal bei Krankheiten bemerkt 
hatte, wandte man diefe auch auf myſtiſche Körper, auf politiiche 
Verfaßungen, Stoaten, Familien u. f. an. Diefem Haufe follte 162 
jene, Jenem eine andre Bahl, gar ein Name immer fatal 
geweſen ſeyn; man fürchtete ſich für Fritifhen Stufenjahren 
der Reiche und Weltepochen wie feines Lebende. Auf andre Zeit- 
fignale körnte man die Menden, und lud fie zu ihnen ein; 
duch Prophezeiungen beförderte man mandes, was ohne biefe 
Prophezeiung kaum geſchehen wäre. DD welche Kinder find die 
Menſchen! Durd Träume und Zahlen werben fie regieret.*) 

4. Heften ſich die Zahlen der Weißagung an Revolutionen 
der Sterne, der Geifter und Seelen, fo bleiben fie immer 
nur Zahl: denn auf welchem Grunde ftehet auch diefe Himmels⸗ 
leiter? worauf beruhen die Cyklen wieberfommenber Geifter?”) 
Nah Cardan follte im Jahr 1800 das Chriſtenthum untergehen, 
ober eine große Revolution leiden; er wollte die Weißagung aus 
der Nativität Chrifti geftellt haben. Aber noch ift das Chriften- 183 
thum nicht untergangen; und woher wußte Cardan bie Geburts- 
zeit Chrifti?*) Der Menfchheit ift Glück zu wünſchen, daß fie von 

8) Wer eine Sammlung folcher Zeitregeln zu Iefen Luft bat, befüm- 
mere fi um Georg Richters axiomata oeconomica, Jena 1618, um 
€. A. Brunners Fatum, Leipz. 1704. Im 16ten Bis ins 18te Jahrhundert 
waren dergleichen Ariome fehr im Gange; in manden Gegenden und Sami- 
lien find fie es nod. 

b) De revolutione animarım humanarum. Lond. 1684. vom 
füngern Helmont. 

e) ©. Leßings ſämtl. Schriften. TH. XVII ©. 274. [XI, 6098.] 
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einem großen Theil diefer Zahlen- und Cyflen-Weißagungen 
befreiet worben; im 16ten, 17ten Jahrhunderte befchäftigten fie die 
ſcharffinnigſten Geifter. Whifton, Detlev, Eluver u.a. ver- 
ſchwendeten ihren Galcul, ihre Zeit, ihre Kräfte‘) Andre miß- 
braudten damit die Menſchen, ober bequemten fi ihnen. Ein 
belannter Mathematiker gab im Namen feiner Alademie der Kaife- 
rinn Anna auf alle Witterungsanfragen Beſcheid, und prophezeite 
fogar einmal den Tag des Eisganges der Newa — glüdlih. Er 
wagte es aber nur Einmal. 

5. Noch find wir aber bei weiten nicht über dies Bahl- 
brett der Weißagungen hinaus; einige Normen ftehen veft da, 
die man forgfam beachtet, z. B. die Weißagungen Maladhias,*) 

164 die Offenbarung Johannis. Eine Wohlthat ifts, wenn dergleichen 
Zahl-Prophezeiungen ängſilichen Gemüthern fern gehalten werben. 
Bon der Offenbarung Johannis ift zu erweiſen, daß fie ben ihr 
untergelegten Beitenkalender nicht Tenne, noch weniger gefchrieben 
fei, ein folder Kalender zu werben‘) Ueberhaupt wirkt gegen 
ahnende Träume ber alten Zeit nichts fo kräftig, als das Er- 
wachen. Wachend träumt man nicht weiter und fiehet, daß das 
Vorige ein Traum war. Wer die fortgehenbe Erleuchtung ber 
Völler hemmt, ftürzt fie wieber in die bunfle Zeit zurüd, da man, 


a) D. Cluveri nova crisis temporum, ober Welt» Merkurins. 
Hamb. 1701. 

b) Schon 1689. ſchrieb Menestrier eine Refutation des Propheties 
faussement attribuöes & St. Malachie, (dem GErzbifcpofe von Armagh 
nämlich, nicht dem Sübifen Propheten.) Mad; biefer Papfttolle heißt ber 
jegige Bapft Aquila rapax, ber vorige bieß Peregrinus Apostolieus, wel⸗ 
hen Namen man im Leben und Xobe beffelben erfüllet fand. Nach bem 
jetzigen follen noch 14 Päpſte folgen; ber letzte ift Petrus Romanus. 

0) Nah Bengel (6. Gründliche Beurtheifung des Zeitpunttes, worinn 
wir jegt nad} ber Offenbarung Johannis leben. Fraukf. und Leipz. 1758.) 
leben wir jegt Kap. 13, 11m.f. „Wer fichet micht (werben mande fagen) 
die offenbare Erfüllung? Den falſchen Propheten mit bem Mahlzeichen, mit 
der umgeheuren Macht und überredenden Zunge, wer tennet ihn nicht?“ 
Schiwerlich der, der bie Weißagung fellte. 
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wie im Finfleen auf jedes Geräuſch, auf jede weißagende Stimme 
horchte. 

6. Schreckenden Weißagungen thue man ganz Einhalt; im 165 
Schreden glaubt man, was man fonft nicht glauben mwürbe. Aber 
aud fröhlichen vertraue man nicht zu fehr: denn wer fi ohne 
Grund, alſo auch vergeblich freuet, kann fi nit nur eben jo 
leicht ohne Grund betrüben, fonbern wird dies fogar leichter: denn 
Furcht wirkt heftiger, umvorgefehener als Hoffnung. Ein foldes 
Gemüth if trogig und verzagt, jebem nichtigen Reiz offen und 
verführbar. 

7. Eine Vorausfiht der Zukunft aus beftimmten Zeit- 
umftänden nad der Analogie der Dinge felbft vermifde 
man mit jenen Bahlhoffnungen nit; wer fie hat, wird ſie beſchei⸗ 
den anfehen und weiſe gebrauden. Nichts ift kindiſcher, als ber 
laute Selbſtruhm: „habe ich dies nicht vorausgeſagt?“ nichts 
alberner, als auch in faft gewißen Erfolgen jeven Zeitumftand 
vorherfagen. Made man die Probe, bei gleihgültigen Dingen bes 
Lebens feine Vorausfehungskraft ins Spiel zu ſetzen: „wie Dies 
und Jenes erfolgen? wie man Died und Das finden werde?“ 
Finden wird man, daß man gar oft weit ferne vom Biel gemuth- 
maafjet habe. Bei wichtigern Erfolgen, wer hätte dies nicht erfah⸗ 
ven? und bei Weltbegebenheiten, bei Revolutionen, beim großen 
Gange der Zeit, wo auf den taufendarmigen Zufall fo viel 166 
ankommt, wer wollte fih über fie als ein All-Vorwißer gebehrben? 
Zuletzt, jehen wir, kommt nad abgeflumpftem Rath und ermübeten 
Kräften der Wirkenden das Gröfefte auf :in Kleines, oft auf 
das Kleinfte an, das in ber Hand der höchſten Vorfehung 
entfcheibet. 

Es ift fon bemerkt, daß unter denen, die man im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts fpottend Enthufiaften, Shwärmer 
nannte, Männer waren, die an forgfamer Borfiht, jo wie an 
Wirkfamteit kaum einem Staatsminifter wichen, die ſich daher, 
ihres veifen Verſtandes wegen, feine dergleichen Beitbeftimmungen 
der Zukunft zu Schulden kommen ließen. Spener z. B. war bie 
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überlegende Vorſichtigleit, A. H. Franke die fröhliche Wirkſamleit 
ſelbſt; ) fie machten keine Kalender. Peterſen, ein heller Kopf 
bei einem ſanften Herzen, wurde durch ſeine Verfolger (man leſe 
fein von ihm ſelbſt geſchriebenes Leben,) dahingebracht, daß er 

167 einer Hoffnung, die ihm fonft angenehme Hypotheſe geblieben wäre, 
zu viel Raum gab, und fie fi} zu nahe einbilbete; ihre Beit aber 
beftimmete er nie. Man höre feine kindlich-einfache, verftändige 
Stimme: 


Das Maas jedes Zeitalters. 


Eine Stimme‘) 


Gott regieret weife; feine Wunder find groß umb viel. Nach Zahl, 
Maas und Gewicht ift Alles erſchaffen; bie Zeiten felbft vertheilete Ex. 

Sie find gleich einem Kreife, in welchem das Leiste nicht zu Tangfam 
tommt, noch das Exfte zu geſchwinde. Nein Geſchöpf mag feinen Schöpfer 
übereilen; bie Mutter gebieret ihre Kinder nicht auf Einmal. 

Auch thut das Kind nicht, was dem Mann zugehöret; und ber Mann 
nicht Werke ber Kinder. 

Nah und nach offenbart Gott feine Wunder, und legt jebem Alter 
nicht mehr auf, als es tragen Kann. 

168 Ex lahet Berheihungen vorausgehen, ehe das Reich kommt, das er 
verhieß 

Allmãlich wuchs bie Wurzel hervor. Sie wächſt und wird in Taufen- 
ben ihre Früchte tragen. 

Die Pflanze gefet ſchon hinauf, ſchon ſchlagen ihre Knoſpen aus; wenn 
ihre Zeit kommt, ift bie Krone ba. 


a) Der Charakter beider brüct ſich in ihren Lieben aus. Speners: 
Welch eine Sorg' und Furcht;“ Frantens: „Gottlob ein Schritt zur 
Ewigkeit.” Im ihren Schriften und Handlungen ift Beides fichtbar. 

b) Peterfens Lebensbeſchreib. 1718. 

H S. Beterfen Gtimmen aus Bin, Pfalm 16. Hier mit Muslafung der an ⸗ 
ſpielungen auf bie bibliſche Geidichte. Veterſen war nicht nur ein redlicher und gelehrter, 
fonbern aut) ein Talentreier Mann. Leibnig ſcatte feine voefeen Käfer, Benzty 
haben fie Perausgeben wollen; es IR aber unterölicben. Mande feiner Stimmen aus 
Zion Iaßen Ad} wie Shyllen Iefen; Tieblige Bilber voll reiner Empfindung umb foher 
Wahrheit. 
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Die Finfterniß gehet zwar jetzt gegen das Licht auf; aber das Licht 
gehet au auf gegen bie Finfterniß. Da muß Eins das andre offenbaren; 
das Licht wird aus ber Finfterniß, bie Finſterniß durch das Licht erkannt. 

Die, Höhe wird erkannt aus ber Niebrigfeit, die Niebrigleit aus ber 
Höhe. Das Recht aus dem Ungerechten; bie Ungerechtigkeit aus ben Rechten 
ber Gerechtigkeit. 

Das Gute aber ift flärker als bas Böfe, und das Böfe muß bem 
Guten dienen. Es muß feine Bosheit offenbaren, indem es bas Gute an= 
Magt, unb ſich damit verräth, daß es nicht gut fei. Das Böſe eilet zum 
Berberben; das Gute kommt allmälich nach und behält ven Platz. 

Es ift Alles, o Gott, voll Deiner Weisheit; beine Orbnungen find 
Güte und Wahrheit. Bleibet in der Orbnung Gottes, ihr feine Kinder, unb 
eilet nicht vor ber Zeit, zu ftürmen bie Mauern. 

Arbeitet eine Mutter zur Frucht, ehe denn es Zeit iR? Mag jemand 
alt ſeyn, wenn er noch micht Jahre hat? Erbauet euch felbft zuvor zum 
neuen Bau; verwerfet nicht ben edlen Saamen, ber in euch keimet. 

Seyd auch nicht weibifh, wenn Gott euch rufet zum Streit; ihr müßet 
noch viele Arten ber Kämpfe lernen. O herrlicher Kampf, wenn alle zuſam⸗ 
men tommen! wenn alle Gtreiter in ihren Orbnungen baberziehn! 

Die Ordnung felbft und ber vereinte Geift ſchlägt bie Unordnung; ber 
Vorſchein ſchon der Heiligen Zeit vertreibet bie böſe Zeit. 

Gelobt fei Gott! Der Feigenbaum hat Knoten geſchlagen! bie Pflanze 
ift da, daraus die Blume fpriefen wird. Gelobt fei ber Gott ber Orbnung! 


Bortfegung. 

Wer vermag dieſen Grundfägen zu wiberfprechen? fie find die 
Vernunft ſelbſt. So waren au die Wirkungen, die ber hof- 
fende Enthufiasmus fürs Gute hervorbrachte, unvertilgbar. 
Der Eindrud z. B., den der verftändige, fromme, unermüdliche 
Spener madte,*) erlojh an drei Orten, wo er lebte, Frankfurt, 
Dresden, Berlin, eben fo wenig, als fein prüfender Geift in ben 
fogenannten Bebenten”) noch jeht zu ſprechen aufhört. Seine 


8) Speners Lebensbefchreibung von €. H. von Canſtein. Frankf. 
und Leipz. 1729. 

b) Speners Theologiſche Bedenken, Halle 1712. Consilia et judieia 
Theol. Sranff. 1709. 
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Verläumder und Gegner, (die Neider und Zänker!) alle hat die 
Zeit entlarvt; ihre Namen find gehaßt ober vergehen. 

170 Frankens Waifenhaus, das er in Hoffnung, die bei ihm 
Zuverfiht war, zu Stande brachte, hat nicht nur durch ſich das 
gange Jahrhunbert hinab ber Menfhheit am ihrer Beblsfenhften 
Seite echtchriſtliche Dienfte geleitet, fondern auch ähnliche Anftalten, 
große und gute Seelen gewedt, die durch Franke glauben, lieben, 
hoffen, wirten lernten. Seine Verfolger beförberten viel Gutes, 
als fie ihn vertrieben. 

Der Eifer, mit welchem Er und feine Gollegen forgfame Seel- 
forger, verftändige Theologen, (nicht philoſophiſche Rechthaber, nicht 
philologifche Radixfänger und Wunder-Ausgleiher) zu bilden 
frebten, bat vielen Provinzen Deutſchlands in mehreren Genera- 
tionen Vortheil geſchafft: denn was follen theologiſche Facultäten, 
wenn fie nicht zu ihren Aemtern tüchtige Männer bilden? 

Wenn Chriftian Thomafius, den man auch zu den 
Enthufinften zählte, gegen bie Mängel ber Univerfitäten, gegen bie 
Zügellofigkeit der Stubirenden, gegen bie Verirrungen in verſchied⸗ 
nen Wiſſenſchaften praktiſch ſchrieb und Cautelen auffiellte; ift 
ihm hierinn, wie in dem Licht, das er ber Nechtöpflege gab, nach 
und nad der Beitritt aller Verftändigen nicht gefolget? Steht in 

171 Boirets Schrift, die er Herausgab,*) nicht viel Wahres und 
Gutes? Sprechen alle feine philoſophiſche Schriften nicht wahre 
Vernunft, politiſche Klugheit, Känminiß feiner felbft und andrer, 
eine honette Sittenlehre? Und giebts einen ebleren Enthuſiasmus? 

Wenn ©. Arnold, ein ſchwächerer Kopf, Träumen ver 
Myſtiler zu ſehr anhing, blieb deßhalb feine Kirchengeſchichte 
ohne Frucht? Sorgfam wurden ihre Unrichtigfeiten aufgeſucht und 
berichtigt, bitter ihre Schwächen gerügt; im Ganzen aber, indem 
fie die alte ausgefahrne Bahn verlieh, brach fie eine neue Bahn. 
Theologen in Helmftäbt, (einer Univerfität, bie fi feit ihrer Stif- 
tung eine liberalen Stubiums beflißen hatte) unter melde auch 


a) De ernditione solida, superficiaria et falsa! [Amft. 1692.] 
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Mosheim gehöret, ſpäterhin Semler, Spittler, Plank u. a. 
fuhren auf der Straſſe, die Arnold unkritiſch, aber frommgläubig, 
mithin muthig eröfnet hatte, weiter. Jetzt vertheidigt Niemand 
mehr eine heilig⸗verf olgende Kirche. 

Selbft Dippel, der free Dippel ift dem Lutherthum rüg- 
lich gemefen. Schämet man ſich nicht und erftamet, wenn man 
bier, da und dort das heimtüdiiche, arrogante Betragen ganzer 172 
proteftantifcher Minifterien damaliger Zeit liefet? Kleine und Hein- 
liche Pähfte! Um fo giftiger, weil ihnen zum Verfolgen nit nur 
bie Macht, fondern aud) das Recht fehlte: denn der Proteftantis- 
mus bulbet Feine Keperverfolgung.*) 

Wie in der Chriftenheit eine Hoffnung zufünftiger beferer 
Zeiten je hat verunglimpft und verfolgt werben können, ift fait 
unbegreifli. It nicht daS Cheiftenthum felbft auf diefe Hoffe 
nung gebauet? Prophetiſche Ausſichten einer Tünftigen golbnen 
Zeit waren da; fie wedten Chriftum, ber ala Kind ſchon barüber 
fragte und bisputirte. Gegründet, aber unvollenbet lieh er biefe 
Zeiten nach, lehrte darum bitten, befahl auf fie zu wirken, und 
ein Reich Gottes in fich zu gründen Nur aljo, geiftig und 
durch Vereinigung vieler Guten, könne es befördert werben, und 
werde unvermerkt, unabläßig beförbert; es kommt mit ftillem 
Schritte. Jeder Stral bes Lichts, jede herzliche That, jede reinere 173 
Gefinnung bringt es näher und näher; alle Gute wirken dazu, 
auch ohne einander zu kennen, einverftanden. Nehme man dem 
Chriſtenthum diefe Hoffnung, diefen Glauben; fo ift es felbft 
nicht mehr da: denn nur im Glauben und in einem ftillen Wirken 
auf die Zukunft lebt es. 


8) Die fogenammt-Unfhuldigen Nachrichten find von biefen 
Schleichgãngen aus ältern und neueren Zeiten, gegen ihre Abſicht, treue 
Zeugen. Bon 1701 haben fie bis über bie Mitte bes Jahrhunderts fort- 
gedauert; ein merkwürbiges Depofitorium, von Anzeigen, Cenfuren, Bes 
richten, Eolloquien, Gutachten, Klagen, Briefen, Bejammerungen, und — 
ehten Urteilen. Der Eenforgeit barium war felten Luthers Geif, baher 
ſich aud ber Fortgang der Zeit ihm nicht bequemte. 
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Maaſſen ſich aber Chriſten an, der Vorſehung Maas und 
Biel zu ſetzen, fie gegen die Vernunft zu zwingen, damit fie ihre 
Wege beſchleunige: fo zeigt das Mislingen ihrer Wünſche felbft, 
daß der Berg, ber ihnen fo nahe ſchien, weiter, als fie dachten, 
entfernt liege Glängend fiehet er dort in den Wollen — hin zu 
ihm! doch unübereilet. 


Nemefis und die Hoffnung. 


Hoffnung und Nemefis, Euch verehr' ih auf Einem Altare; 
„Hoffe!“ winket mir Die; Diefe: „doch nimmer zu Biel!” 


174 Das Liht am Abend. 
Eine Stimmer) 


Höret, ihr Kinder ber künftigen Welt, was ich finge; urtheilen folltet 
Ihr, ob ich reiht gefungen Habe. 

Es muß noch fommen das VBolllommene; und wenn es Tommt, fo 
höret das Stüchwerk auf. Es wirb blühen in ber Natur eine Lilie; wenn 
fie Blüßet, fo gemießet ihren Geruch die ganze Welt. 

Das Reid; der Güte wirb immer größer und hertlichet werben; das 
Senftorn wirb zum großen Baum, baß bie Bögel des Himmels unter feinen 
Zweigen wohnen. 

Alles, was wachſen foll, hat einen Meinen Anfang; es gehet fort in 
der Orbnung; Eins kdann das Anbre nicht übereilen. 

Ohne dem Keinen ift das Größere nicht, und ohne bem Größeren 
Tann das Größefte nicht erſcheinen. Doch ift das Größeſte bas Größefte, und 
das Leite if daS Befle. 

Um des 2ebten [willen] find alle vorige Dinge; im Lehten finb begriffen 
alle vorigen Zahlen. 

Die Erbe bringet zuerft das Gras, bann bie Aehren, darnach im ben 

175 Achten ben vollen Weizen. Wer Hoffet nicht auf bie Früchte, bie der Baum 
endlich bringe? Wer will fi mit der Grüne, mit ber Blüthe begnügen 
und mit der ungeitigen Frudt? 





a) Pelerfens Gtimmen aus Zion Pf. 16. 
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Ihr Thoren, wenn wollt ihr klug werben? was leugnet ihr bie beßern 
Zeiten in den letzten Tagen? Ihr werdet ja Älter an Jahren, warum nicht 
auch an Verftande? Ihr fehet, daß das Kind ſich verliere in dem Süngling, 
wie der Süngling in dem Mann. 

Das Gegenwärtige bünfet und groß, wenn das Größere noch nicht 
gekommen ift; doch ift das Größere Hein gegen dem Bolltommenen. 

Aus dem Vorhofe kommt man in das Heilige; durch das Heilige gehet 
man ins Allerheiligſte. Die Vorbilder gehen dem Buchftaben voran; das 
Weſen des Geiftes übertrift beides. 

Die Stadt Gottes wird inwendig gebauet; wenn es im Kerzen belle 
wird, fo wird es aud auswendig glänzen. Hallelujah, das Bolllommene 
Tommt, das Gute behält ven Sieg. 


7. 176 
Propaganda. 

Mit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts bildete fich 
in England eine Geſellſchaft zu Ausbreitung des Chriften- 
thums, die au) in Schottland Nacheiferer fand. Ihr Zwed war, 
(ob fie fich gleich zunächſt der Armenſchulen ihres Landes rühmlich 
annahm und folche errichtete,) allgemein; daher fie auch, als bie 
Daniſche Miffion nad Tranquebar 1705 von Koppenhagen abging, 
das Werk biefer, die Belehrung der Malabaren, willig unterftügte. 
Auch gegen die Salzburgiſchen Vertriebenen und fonft hat fie fi 
milde bewiefen. König Wilhelm hatte fie im Jahr 1701 eigen 
conftituiret. 

Die koniglich⸗ Daniſche Miffton hat befanntli das Jahrhundert 
hindurch gedauert, von Dännemarks Königen unterftügt, beren 
Charakter ausgezeichnet Hriftliche Güte geweſen. Ihr erfter und 
berügmtefter Miffionar war Ziegenbalg, ber fogleich damit anfing, 
fich ein Malabarifches Wörterbuch von 20,000 Wörtern und Phra- 
fen, ein poetiſches von 17,000 zu fammlen, und mit vielem Eifer 177 
wirkte. Sein Gehülfe und feine Nachfolger waren größtentheils 
aus der Halliſchen Schule, wie dann auch die Berichte der Miffion 
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mit allen ihren Fortſetzungen beim Halliſchen Waiſenhauſe gedruckt 
erſchienen. Auch zu dieſem Werk wirkte der große A. H. Franke. 

Ungleih find zwar, (mie ed nicht anders feyn Tann) die Be- 
richte der Miſſion, und haben jegt, da Indien durch mehrere 
Nationen befannt ift, viel an ihrem Intereße verlohren; Anfangs 
aber, auch in der Folge periobifh hie umd da zeichneten fie fi 
durch Briefe der Bramanen, duch Unterredungen mit ihnen und 
andern, Indiern und Muhammedanern fehr aus. Man hörte die 
Hindu’s felbft fpredden, ihren Glauben und ihre Lebensart ver- 
theidigen; man ſah fie leben. Unter den Miffionaren waren 
mehrere fleißige und geſchidte Männer, die über die Naturlehre 
des Landes, den Charakter, die Religion und Sprade feiner Ein- 
wohner Aufjhlüffe gaben*) und mande Denkwürbigteit nach Europa 
fandten. Doch davon reden wir jet nicht, fonbern vom Zweck 
der Miffion, der Belehrung der Malabaren. 

178 Könnte gegen diefen ein Einwand ftatt finden? Sollen nicht 
alle Bölter gelehrt und getauft werben? Sind beflen die friedlich⸗ 
fanften Indier nicht vorzüglih werth? Ja müßte in ihre ftille 
Seelen die Wahrheit des Chriſtenthums fi nicht aufs Teichtefte 
und tieffte einfenten? 

Ferner. Sind fie nicht unter dem Joch ihrer Bramanen, bie 
für fie denken? Umfangen mit dem Blumenteppich Zahlloſer 
Götter, zu denen fie wallfahrten, denen fie Opfer bringen, meiftens 
zwar Blumenopfer, denen zu Gunft fie fi aber aud die gemalt» 
famfte Bußen auflegen, und fi) lebender Weife langſam ertöbten? 
Wer hat nicht die armen Büßenden beiberlei Geſchlechts ſelbſt in 
ihren Körperlofen Entzüdungen bedauret? Wen Bat nicht bei den 
Leichenbegängnißen, da lebende Weiber ihren tobten Männern in 
der Glut nachfolgen, geſchaudert? Der Dienft der Bajaderen®) 
endlich, ihr Venusdienft an Göttertempeln, ber ihnen heilige Lin⸗ 


a) Ein Auszug erfgien, Halle 1752. Oftindiſche Naturgeſchichte, Gitten 
ımb Altertfümer von ©. F. Gerbett. 
b) Dienerinnen der Götter, tanzende, fingenbe Bebtpefumn, 
derders fänmtl Werke. XXL 
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gam — Laßet uns, ſofern dies Alles eine Belehrung der Indier 
durch unſre Chriften betrift, Geſpräche hören; ein Europäer und 
ein Aſiat, der beide Theile kennt, ſprechen mit einander: 


Geſpräche über die Bekehrung der Indier durch 179 
unſre Europäiſche Chriſten. 
1. 

Der Afiat. Sagt mir doch: ſeyd Ihr noch nicht davon 
zurüdgefommen, Völker, die ihr unterjocht, beraubt, plündert und 
morbet, denen ihr Land und Verfaßung genommen, denen ihr 
mit euren Sitten ein Gräuel ſeyd, zu befehren? Käme Jemand 
in Euer Land, erflärte Euer Heiligftes, Geſetze, Religion, Weis: 
beit, Staatseinrihtung u. f. auf eine frede Art für das Abge- 
fchmadtefte, wie würbet Ihr ihm begegnen? 

Der Europäer. Hier ift der Fall anders. Wir haben 
Macht, Schiffe, Geld, Kanonen, Cultur. 

Afiat. Haben jene Völker feine Cultur? Mid bünkt, bie 
feinfte, die e8 im Menſchengeſchlecht giebt. Sieh ihren Körperbau, 
ihre Phyfiognomie und Lebensweiſe. Betrachte ihre Sitten, ihre 
Erziehung, lerne ihre Sprache. Lies ihre Dichter, höre ihre Weifen. 

Europäer. Nicht weile zu unferm Himmelreid. 

Afiat. Dahin wollen fie au nicht, dafür ſchaudert fie, 
wenn fie e8 in fanfter Beſcheidenheit au nicht jagen. Mit Men- 
fen, die in allen Laftern leben, die fluchen, zanfen, Wein trin- 
ten, Schmeine eßen, die Haare mit Thierfett falben u. f. f. mit 
ſolchen wollen fie in feinen gemeinſchaftlichen Himmel. Ich dächte, 
man ließe ihnen den Ihrigen; ihr Paradies, wohin fie duch 
Barmberzigfeit, Sanftmuth und gute Werke ftreben, den Himmel 
der Nähe Gottes, den ihr Bolt in allem Guten und Schönen, 
den ihre Weifen nachfinnend im tiefften Grunde ihrer Seelen 
ſuchen und verehren, Ihn, der Alles belebet, der ihnen fi in 
jeder Geftaltung verwandelt darſtellt — 


SO 
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Europäer. Das eben hat ihre ſchreckliche Mythologie Zahl- 
Iofer Götter gegeben, die ben Europäern viel Kopſbrechens verurs 
ſacht haben. Wie unerhörte, lange, viele, ſchwere Namen! melde 
Verwandlungen! melde Mähren! Hinweg mit ihnen; es ift nur 
Ein Gott! 

Afiat. Läugnet dies Ein Braman? Bilden fie ſich nit 
vom oberften Weſen fo vein-erhabne Vorftellungen, wie fie ber 
gemeine Europäer kaum zu faßen vermag? Und diefe reinen 
erhabnen Weifen molltet Ihr zu Eurer in den dunkelſten Jahr⸗ 
hunderten der Menſchheit entftandenen Scholaftit befehren? 

Europäer. Das Volt aber Hangt an Pagoven, Götzen⸗ 
bildern und Gebräuden. 

Afiat. Das Eure niht? Und woran bangen Eure Weifen? 
An barbariſchen Wortformeln, den elendeften Symbolen. Wie 
geduldig und mühſam ſuchen fih Jene zu entlörpern, um den 
Einen zu finden, der, Bilblos felbft, Alles veget! Ihn jo veft 
ins innerfte Gemüth zu faßen, daß Er allein da ewig lebe, ift 
der Zwed ihrer ftilen Beſchauung. Haft Du Geduld, einige Bra- 
maniſche Andachten von dieſen Palmblättern zu hören? 


Wünſche der Bramen. 
„Laß uns die höchſte Herrſchaft der Gottheit anbeten, ber Sonne, bie 
Alles erleuchtet, Alles erquidt, vom ber Alles Tommt, zu ber Alles kehret. 
Bir rufen fie an, um unfern Verſtand gerade zu Ihr zu richten, auf unferm 
Wege zu Ihrem heiligen Sit." 

„Was Sonne und Licht der fihtharen Welt find, bas ift der unſicht⸗ 
Baren, der Berftandeswelt Gott und bie Wahrheit. Wie unfre Lörper- 
liche Augen von Gegenftänden einen Begriff belommen, wenn fie bie Sonne 
erleuchtet, fo erlangen unfre Seelen ein gewißes Erkennen, wen fie am 
Licht der Wahrheit nachdenken, bie vom Wefen der Wefen kommt. Dies 
Licht allein führt ung der Seligkeit zu.“ 


„Möge meine Seele, fie, bie in wachenden Stunden Binauffteigt, wie 
ein ätheriſcher Funke, die felbt im Schlummer, leicht wie ein Stral vom 
Lichte der Fichter, weit umher fliegt; möge fie ſich durch finmende Andacht 
dem Geiſte einen, ber bie höchſte Seligkeit, der höchſte Berfiand iſt!“ 
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„Möge meine Seele durch jene Kraft, durch welche die niedriggebohr⸗ 
nen Menſchen ihre Meine Werke, bie Weifen und Gelehrten ihre heilgen Weih- 
gebräude verrichten; Sie das erſterkohrne Weihgeſchenk ber Schöpfung, möge 
durch finnende Andacht fie fi dem Geifte einen, ber bie höchſte Seligfeit, ber 
Höchfle Verſtand if.” 

„Möge meine Seele, Sie, ein Stral vom Fit volllommener Weiß- 
heit, ein reiner Verſtand, ein unvergänglich Weſen, ein unauslöſchlich Licht, 
geſenkt in geſchaffene Leiber, möge fie einigen ſich durch finnende Betrachtung 
Ihm, ber die höchſte Seligkeit, der höchſte Berftand ift.“ 

„Sie, bie Unfterbliche, die das Vergangne, die Gegenwart und Zukunft 
in fi faßt; fie, die das heiligfte Opfer, dem fieben Diener dienen, allein 
nur weißt; möge fie einigen ſich dem höcftverflänbigen, höchffeligen Geift." 

„Sie, in welche bie heiligen Gebote, ben Speichen des rollenben Rades 183 
glei, beveftigt find; in melde gewebt find alle Geftalten ber erſchaffnen 
Welt; fie, bie dem fyührer glei, ber bie ſchnellen Roße zügelt, ben Wagen 
der Menſchheit Ienkt; fie, die in meiner Bruſt wohnt, befreit von Alter, 
ſchnell in ihrem Lauf; möge fie einigen ſich der höchſten Weisheit, der hödh- 
ten Sefigteit.” 

Sole Begriffe von Gott, vom Gottesbienft, von der menfch- 
lichen Seele haben die Indier in taufend Gebeten; und Ihr wollt 
fie zu Eurem dornigen Scholafticismus befchren? 


2. 

Europäer. Das gemeine Volt hat aber nicht fo reine Be- 
griffe; es hangt an Fabeln, Mähren und Erzählungen, an Feſt⸗ 
lichkeiten und unförmlichen, ja oft unzüchtigen Göttergeftalten. 

Aſiat. Welches Vol hängt niht an der Schaale? Nur 
nad und nad lernt e8 den Kern often. Wenn Eure Miffiona- 
vien alle diefe Erzählungen gewöhnlich fo mißverftanden, daß fie 
fie für nafte Wahrheit hielten, fo ftanben fie unter dem Indiſchen 
Bolt, das diefe Mähren als Mährchen, dem Sinne nad 
hörte, ber in ihmen liegt. So hören Kinder die Mähren, wohl 184 
wißend, daß es ſolche find; bie Indier find nod in dieſem Hnd- 
haften Zuftande. Erzählt ihnen Eure Geſchichten; fie hören fie 
nicht anders. 

Europäer. Unſre Geſchichten find, Hoffe ih, von andrer Art. 
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Afiat. Allerdings. Sie find daher ihrem finnlihen 
Begriff, ihrer anfhauenden Faßungskraft, fern und fremde. 
Wie ſchwer muß dem Indier eine Jüdiſche Gedichte zu denken 
fegn! eben fo unbegreifli, wie der Echnee, ben nie fein Auge 
ſah. Er vergleicht fie mit der Seinigen, an bie er gewöhnt ift, 
und findet fie bürr, wunderlich, albern, macht fonberbare, in ſei⸗ 
ner Vorftellung aber treffende Zweifel. Ich Höre, es fei eine 
Hypotheſe bei euh im Schwange, daß die Weisheit der Indier 
Weftwärts von Griechenland hergefloßen, daß mande Fabeln ihrer 
Göttergefchichte, 5. B. von Kriſchna, fih von Eurer Religion 
herſchreiben follen, die im erften Feuer ver Völlerbelehrung hieher, 
ja bis nad China drang. Wäre dem alfo, jo bemerkt, wie fi 
in Indischen Köpfen die Sage ferner Länder geftalten! Ein Gleiches 
bemerkt, wenn Ihr gebohrne Indier über Eure Religion ſprechen 

185 höret, oder bie Briefe Eurer befehrten Katecheten leſet. Die Sprache 
ſelbſt erfobert ſchon Umgeftaltung ber Begriffe, neue Einfleidung. 
Einheimifche, ihnen angemeßene, mit ihnen erwachſene Erzählungen 
verleivet ihr ihmen aljo, und gebt ihnen dafür fremde, die fie nicht 
zu brauden wißen, und die fie doch nur in Ihrer Weife ge 
duldig, höflich, gläubig als Mährchen hören. 

Europäer. Im chriſtlichen Unterricht ift aber nicht Alles 
Geſchichte. 

Afiat. Gottlob nicht; Alles aber doch auf Geſchichte gebauet 
und auß ihr abgeleitet. Wenn nun aud das Abgeleitete, wie es 
nad dem Gange der Eultur in Europa nicht ander feyn konnte, 
in Hebraiſch⸗ Griechiſch· Sateinifch- Deutfher Form erfheinet; wären 
diefe Einfleivungen, Predigten, Katechismus - Bupühbungen, Lieber 
u. f. der Faßungskraft der Hindu's, Tamuler, Kudelurer nit 
abermals fremde? Dränge man gar darauf, daß in biejen fremden 
Formeln der Weg zur Seligfeit, der einzige wahre Glaube Liege, 
und ſetzte dagegen die finnreichften, gemüthlichſten Vorftellungen der 
Indier tief hinunter: lann man’8 ihnen verbenken, wenn fie jagen: 

186 „And; der hungrige Tiger, fräße er Gra8? So bleibe Jedem feine Relis 
gion, ihm zugehörig. Wehe ein Armer Allerlei unter einander; wie wirb 
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ihm das befommen? Und wenn man reine, ſchöne Gpeifen genieſſen kann, 
warum wollte man nicht babei Bleiben?“ — „Die Leute von Eurem Ge- 
ſchlecht find ja fo unterſchieden! Ihr Habt fo viele Geſetze; warum fucht 
Ihr diefe nicht erft in Eins zu bringen? Wir, fo verſchiedene Stämme unb 
Völker Haben Alle nur Ein Geſetz. Laßet es ung! — Die breifunbertbreiffig 
taufendmal taufend Götter kamen einmal zu Tſiwen und bellagten ſich über 
bie umgeheure Menge der moralifgen und hiſtoriſchen Religionsbücher und 
ihrer Gebote, Bittend, daß er ihnen bie Summe Aller in wenig Worten fage 
Zfiwen ſprach: „dem Nädften Gutes thun ift Tugend; dem Nächten Uebels 
thun ift Günbe; das ift Die Summe aller Gebote.“ 
Hat Tſiwen Unrecht? 


3. 

Europäer. So ſchön dies Alles Hingt; wer mag läugnen, 
daß die Indier unter einem boppeltharten Joch leben, dem Joch 
ihrer Religion und ihrer despotiſchen Gebieter? Wie wenn bie 
Chriften fie daraus zu befreien ftrebten? 

Aſiat. D thäten fie dies! Nun aller fagen die Inbier: 
„mas hilfts, wenn man Jemand das Fußeifen abnimmt, und ihn 187 
dafür in den Blod ſetzt?“ — Haben die Europäer jene gedulbigen 
Menſchen glüdlicher ober unglüdlier gemacht? Haben fie ihre 
Laſten gemehrt oder gemindert? Land, Verfaßung, Autonomie 
haben fie ihnen genommen, ihren heiligen Boden mit Laftern, 
Gräueln und Schande befledt — 

Europäer. Doch nicht alle Nationen Europa's in gleichem 
Maas? 

Aſiat. Gewiß nit; indeß athmet jeder Europäer, wenn er 
nad Indien kommt, Indiſche Luft. Kann er ein Naja der Raja’s, 
ein Unterbrüder der Unterdrüdenden werben; Er wirds. Die Dä- 
niſche Colonie ift ohne allen Zweifel, (aud ihrer Schwäche wegen,) 
die am menigfien unterbrüdende worden; indefjen auch bei ihr 
fanden fih bisweilen nicht Gerißens-, ſondern Beutelferupel, daß 
die Miffion dem Handel ſchade. Nur dur die vefte Gefinnung 
gutmüthiger Könige in Dännemark konnte fie fi aufrecht und im 
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Gange erhalten, Aus ihr find die Miffionen in Madras, Cu- 
delur, Ealcutta, Tirutfhinapalli entitanden; bie Engländer 
lehren und taufen die Völler durch Geld, um Gelb, mittelft 

188 Miffionen andrer Völker. Die armen Deutſchen laßen fi zu 
Allem gern gebrauchen. 

Europäer. Warum niht? Iſts nicht gut, wenn neben 
Blutfaugern aud ein Friedensengel erſcheint? 

Afiat. Könnte er aber auch Heil geben! Brächten es z. B. 
die Europäer dahin, daß keine Frauen ihren Männern fi meiter- 
hin im Feuer aufopfern müßten, dahin, daß feine Unterdrüder 
und fie felbft nicht mehr unterbrüdten, vervortheilten, beraubten, 
quälten; gefegnet wäre bie Religion der Chriften, auch ohne daß 
Ein Indier fie formulariſch-hiſtoriſch annähme. Alle genößen die 
Frucht derſelben, echte Humanität reiner Beziehungen in einer 
glüllichen Völlerverbindung! Einmal hat den Europäern die Bor- 
fehung Waage und Maas in bie Hand gegeben; fie follen 
meßen, fie follen wägen. Meßen fie aber mit falſchem Mans 
allein zu ihrem Vortheil, was wird in ihrer Hand die entſcheidende 
Schickſalswaage, die zu Beförderung bes Glücks der Völfer 
ihnen anvertrauet warb? 

Europäer. Daran denkt in Europa niemand. 

189 Aſiat. Traurig! Wo Macht fih nicht mit Weisheit und 
Güte gefellet, da wird fie — 

Europäer. Zudringlich. 

Afiat. Das fanftefte Wort, das nur ein Europäer wählen 
konnte; aber ich nehme es an, welde Zudringlichkeiten habt 
Ihr Euch gegen und erlaubet! 

Europäer. Weil wir Macht, Schiffe, Kanonen und Euro- 
pãiſche Cultur Haben. 

Aſiat. Laßet und dagegen unſre Aſiatiſche. Zudringend 
Iommt Ihr und befraget uns, ſelbſt über die Geheimniße unſres 
Hauſes. Bei Euch, Höre ich, iſt Neugierde eine Art Höflichkeit; 
bei und nit. Wir drängen uns zu feinem Fremden, leben zurüd- 
gezogen; das Anbringen ber Fremden, ihr Fragen ſehen wir als 
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einen Mangel der Erziehung und der Achtung an, bie Einem Volt 
gegen das Andre gebührt und geziemet. Erſcheint Ihr Weintrin- 
tende Schweinfleiſch ⸗Eßer, nun gar, Thierhaare auf Eurem Haupt, 
unteine Salbe in Eurem Haar, in einer uns unanftändigen Klei- 
dung, in ſchwarzer uns unleibliher Farbe, ihr leget und Bücher 
in Thierhäute gebunden vor — mir dürfen und wollen fie nicht 
berühren. Verſagt Ihr Euch den Höfligkeiten, denen fih bei uns 
nad) hergebrachter Gewohnheit fein König entfaget, z. B. dem Aus- 
ziehen Eurer unreinen Schuhe, (meil, wie Ihr jagt, Mofes feine 
Schuhe nur vor dem brennenden Buſch auszog) quält und ermübet 
und allenthalben, auf Weg und Stegen, in Ruhehäufern und Pa- 
goben mit einer zubringlichen Predigt, die Ihr an jeden Heinen 
Umftand unfrer Lebensmweife knüpfet, mas lönnen wir anders als 
euch ſprechen laßen, jo lang Ihr wollt, bis Ihr — gehet.*) Wenn 
Ihr ung zu euch lodt: „Komm zu uns, uns zu hören,“ antworten 
wir gebulbig: „Wenn ic wißen will, ob eine Feige gut ſchmedt, muß ich 
fie erft Yoften? Ich weiß e8 fchon aus bem Anfehn. Go, wenn wir mit 
euch umgehn, wißen wir ſchon, wie e8 mit Eurer Religion beſchaffen if. 
Zu einem Waßerreichen von ben breiten Zamarei- Blättern bebedten kühlen 
Teiche gehen gern bie Leute, und waſchen ſich darinn. If Eure Religion 
gut, fo werben Leute ſchon zu Euch kommen, ohne daß Ihr fie auffucht.” 

Europäer. Wir fuchen fie auf, des Gewinns halber; das 
Andre (ich nehme die Dänische Miſſion aus, die einen reinen Zweck 
Hatte) ift eine anftändige Bekränzung. 

Afiat. Deshalb führt Ihr auch mit jebem erpreßten und 
erwucherten Schag Fluch nad Europa. 

Europäer. Glaubft Du nit, daß wir das wißen und vor 
und ſehen? Jener aus Indien rüdlehrende Tyrann und Räuber 
erhenlt, dieſer erſchießt fi; andre verthun ihre Schäge, durchjagend 
andre Länder, allenthalben die Sitten verderbend — 

Afiat. Glaubt Ihr aber, daß damit Amerika, Afrika, Afien, 
unfer Indien gerät und verfühnt fei? Schaut Euer Portugal, 


*) Die Öftere Formel der Miffionsberichte war: „fie hörten Einen am 
und liegen Einen gehen.“ 
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und denkt an bie Scheiterhaufen in Goal Euer Spanien, und er⸗ 
innert Euch des Kaiſers Montezuma geröftet auf Kohlen, benft 
an die Bergwerfe von Potofi! England endlich, der ftolze Phönig, 
der fih zum eignen Brande feine Specereien fernber holt, und 
ſelbſt dereinſt fih die Glut anfacht. — Chriften, ihr habt viel zu 
vergüten, viel zu verfühnen! Daß Ihr es thut, daß Ihr eure 
Schuld erftattet, dafür bürgt das Schidjal. 

Europäer. Der Knäuel der Ariadne, Menfhen-Erret- 
tung und Völker-Vereinigung ift in unfrer Hand — 

192 Afiat. Wohl Euch und Jenen, wenn Ihr ihn anmenbet. 
Alle Nationen der Welt werden Euch danken. Bergehet aber nicht, 
daß diefer hohe Beruf keine Oſtindiſche Compagnie fei. 

Europäer. Auch eben feine Londonſche Propaganda.! 


1) In A folgt S. 193 — 196: ‚Abrafea‘ (Difien, am Schluß 
ber Name) ‚v. Knebel‘. (Sammlung Heiner Gedichte, Teipzig 1815. ©. 28 fgg. 
Litterarifcher Nachlaß 1, 26 fgg.) 
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IL! 2) 
Wißenfchaften, 
Ereigniße und Charaftere 
bes 
vergangenen Jahrhundert. 


Droben am Himmel, im reinen Aether mißt und wägt und (227) 
zählt Adraften fichtbarer, als fie ed für uns auf ber Erbe 
thun Tann. 

Seit fi der enge Gedanke verlohr, daß das Dad des Him- 
meld nur uns umfdirme, daß an ihm, wie Nägel oder wie 
Lampen angeheftet, für uns bie Sterne ſchimmern, daß Sonne 
und Mond fi ins Meer ſenlen und in den Wollen ein Jupiter 
donnre; ſeitdem zerbrach das eherne Gewölbe, die Dede wih und 
machte einem Unendlien Raum, den Höhen und Weiten bes 
Aethers. Lange bauete man Bier vefte und bewegliche Kreife, 
über die man das Empyreum ſetzte, bis auch biefe fielen und 
nach manden frühen Ahnungen hierüber durch Kopernikus das 
ſchöne Weltgebäude hervorſtieg, in dem fi um ihren Mittelpuntt, 
die Sonne, Planeten und Monde bewegen. Der vefte, ftille Er⸗ 
finder erlebte die Folgen feines Syſtems nicht; wenige Tage vor 
feinem Tode fah ber fiebenzigjährige Mann das erfte Exemplar 228 

1) Den Anfang bes weiten Gtüdes bilbet in A ©. 197— 224: I. Prometheus 


aus feiner Kaulafuspöle. (EI Bebite nad Gampanela nebſt einer „Rahihrift”; 
dgl. ©. 486,148.) (BR. 27, 89—S6L] 
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feines gebrudten Bus von den Revolutionen ber Himmels- 
törper*) Aber feine Erfindung wirkte fort, Mit Hülfe neuer 
nad) ihm erfundner Fernröhre ſah Galilei, was Kopernikus 
geſchloßen hatte, die Lichtgeftalten der Venus, beredinete den Um- 
lauf von 4 Jupiterstrabanten, beobachtete den Ring Saturns, die 
Sonnenfleden, maas im Monde die Höhe der Berge, ſah in ben 
Plejaden 40, im Drion 500, in der Milchſtraße unzählige Sterne. 
Diefe großen Entdeckungen bezeichneten den Anfang des fieben- 
zehnten Jahrhunderts” 

Zu eben diefer Zeit drang Kepplers Geift durch eigne Kraft 
ins Gefeg der Bewegung aller himmliſchen Körper. 
Nachdem er die elliptifde Bahn des Mars gefunden, wandte 
er biefe auf ale Planeten an, fegte die Sonne aus dem Mittel- 
punkt concentriſcher Kreife in den Brennpunkt der Ellipfe, 
und fand das ſchöne Gefeg, „daß der aus dem Mittelpunft 
der Planeten zum Mittelpunkt der Sonne gezogene 

229 Radius Bector den Zeiten proportionirte Fläden ab- 
ſchneide.“ Dem ganzen Newtonſchen Syſtem hat dies Geſetz bie 
Pforten geöfnet. Keppler mußte und erkannte das Geſetz ber 
Schwere; ) nur machte er davon bie Anwendung nicht, die Newton 
madte. Dem Glüdesfohn Iſaak Newton ward aufbehalten, ein 
Geſetz in feiner Allgemeinheit auszuſprechen und anzuwenden, das, 
wenn man will, aus Kepplers Grunbfägen folgte. Er ſtarb im 
Jahr 1630 vor Hunger und Kummer, feinen längftverbienten 
Unterhalt elend erbettelnd. Großer, guter, armer, frommer, ge» 
drückter, verfolgter Keppler, du Iebteft in Deutſchland! 

Zu Einer Zeit ſtehen Keppler und Galilei ala Märtyrer 
der veinften Wahrheit da, beide auf national / verſchiedne Weile. 


a) 1543. ben 24. Mai. Er ftarb an feinem Geburtstage. 

b) 1806 — 1612. 

©) 8. Ia Place Darſtellung bes Weltfgftems, Th. 2. ©. 288. wo eine 
Stelle darüber angeführt if. Das Weitere folgt in einer Beilage. [S. 520, 
249 — 522, 353.] 
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Gebrochen war indeß die Bahn; Zahl, Maas und Gewicht 
der Weltlörper beſchäftigte die fleißigften Forſcher, die unermübften 
Geifter der inzwifchen entfiandnen PBarifer und Londner 
Alademieen. Caffini, Huygens, Wallis, Wren, Flam- 
fteed u. f. fegten ihre Berechnungen ber Bewegung, ihre Beobach- 230 
tungen ber Sterne und Weltkräfte fort; da fiel dann vom Monde 
herab ber Apfel der Geliebten, dem Geliebten in den Schoos. 
Newton ſprach ein gnugſam vorbereitetes Gefeg aus, das bem 
ganzen Jahrhundert blieb, und es noch Fünftigen Jahrhunderten 
ſeyn wird: 


1. Iſaak Newtons Geſetz der Schwere. 


Sir Iſaak, wie ihn feine Landsleute auszeichnend nennen, 
Tam auf einer glüdlihen Stelle zur Welt, das Maas ausſprechen 
zu können, nad welchem fi die Weltlörper bewegen: „Umge— 
tehrt nad den Duadraten der Entfernung von ein- 
ander nimmt die Schwerkraft, mit welder Weltkörper 
auf Weltförper wiegen, ab;* ein Gefeg, auf welches ihn, 
nad dem befannten Mährchen, der berabfallende Apfel wahrlich 
nicht bringen durfte. Ein junger Mathematiker, deſſen fellow und 
nachheriger Profeffjor Barrom war, (ein in jedem Betracht Ad- 
tungswürdiger Name,) defien erfte Lefung Euklids, Kepplers, 
Descartes, Wallis, Wrens, Huygens Schriften feyn 
mußten, ber gerade auf dem Gipfel der Berechnungen über Bewe⸗ 
gung der Körper nah Mapen, Zeit und Naum, in bie 231 
mathematifch = phyſiſche Welt blidte. Cr Hatte Feines Apfel- Falles 
auf die denfende Stirn, feines Mond - Falles auf die zur Sonne 
nicht» fallende Erde nöthig. Die zu entwidelnde Frage mit ihren 
nädften Foderungen lag vor und in ihm. Newton eigne Ants 
wort, wie er zu ihrer Auflöfung gelommen? mar bie einzig- wahre: 
„teil ich darüber oft und lange nachgedacht Habe.” Denn war 
nicht diefe Frage das Haupt-Duäfitum ber Zeit, in der fein 
jugendlicher Geift erwachte? Aus Keppler-Huygens Ent- 
deckungen fprang fie dem Forſchenden ins Auge. 
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Nur foberte fie Erweis, d. i. anwendende Prüfung und Be- 
rechnung; die gab ihr Newton. Indem er fie auf den Mond 
und feine Einwirfung auf Meer und Erde, auf die Geftalt der 
Erde felbft, auf das Verhältniß der Planeten zur Sonne, ihrer 
Monde zu den Planeten anwanbte, fo ſprach er den Grundſatz 
eines allgemeinen Gravitation» ober Anziehungsſyſtems 
aus: „daß jedes materielle Element im geraden Verhält- 
niß feiner Maffe, im umgefehrten des Duadrats feiner 
Entfernung anziehe und angezogen werde.“ Gefeß gleid- 

232 fam einer himmliſchen Adraften, in Vertheilung des Gewichts 
und der Bewegung der Körper nad Mafen, Raum und Zeit. 

Um der ordnenden Göttinn ein freied Gebiet zu geben, feßte 
Newton die Bewegung der Weltkörper in einen leeren Raum, 
in biefem ließ er ihre fortſchießende und fallende Kraft wirken. 
Beide diefe Kräfte ftellte er ala Erfcheinung (Phaenomenon) 
dar, und wollte fo wenig fie, als den beliebten Namen Schwere 
ober Anziehungskraft der Körper erklären. Sein Syftem follte 
als Factum, als Darftellung des Weltfyftems gelten. 

Und es hat, fo viel ihm auch entgegengefegt ward, feine Probe 
beftanden. Wie Copernilus die Himmel der Alten, Keppler des 
Copernitus Epicgflen niederwarf: fo jagte Newtons einfaches Ge- 
fe Descartes Wirbel aus dem leeren Aether. Freilich brauchte es 
dazu, zumal in Frankreich, mo Descartes in großem Anfehen ftand, 
faft bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts Zeit; endlich über» 
wand doch das einfache Geſetz der im Anſchein ſelbſt fchlichten 
Wahrheit. Das ganze Jahrhundert ſchmückte fi in der Aftro- 
nomie mit Newtons Namen, rechnete nad) feinem Geſetz fort 
und am Ende deſſelben erftand ein zweiter Newton, der, was 

233 Jener und feine Nachfolger unvollendet gelaßen, in Tiefen ber 
Analyfis vollendet, de la Place) Nicht nur die Störungen ber 
Himmelsförper gegen einander, ihre Secular-Ungleichheiten u. f. 
eompenfirte Er; er berechnete die Wirkungen des allgemeinen Ge- 


a) Mechanit des Himmels. Ucberſetzt von Burchardt. Berlin 1800. 
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ſetzes ber Schwere auf alle Körper unſres Sonnenſyſtems, flüßige 
und vefte, fiherte hiemit Aeonen hindurch unfer Weltall, Indem 
er die mittlern Bewegungen und die große Are ber 
Planetenbahnen conftant zeigte, gebot er ihm gleichſam 
Beftandheit. Durch compenfirte Kräfte nah Raum und Zeit 
find nach dem Geſetz der Schwere alle Maſſen der Welt zum blei- 
benden Dafeyn auf fh felbft und gegen einander gegründet; aller 
Störungen und Secular-Ungleihheiten ungeachtet herrſcht und 
mißt Adraften unverrüdt im Sonnenreichen Aether. 

Hier ftehen wir jegt, und Fein metaphyfifcher Zweifel vermag 
den Berechner der Schwerkraft aus feiner Bahn zu treiben. Frage 
der Verftand: „wie ziehen die Weltlörper ohne Berührung ein- 
ander an? Was bewirkt die allgemeine Schwere jedes Theils 
und Theilhens der Schöpfung gegen einander?” fo antwortet der 
Beobachter und Berechner ungeftört: „wißen wir dann in unfter 
eigenften Erfahrung, was Kraft fei? Kennen wir fie anders als 234 
in ihrer Anwendung und Wirkung? Wißen wir, mas Schwere 
fei? außer wenn uns etwas ſchwer wird, ober wir Körper fal- 
lend fehen. Dann nennen wir fie f mer, und berechnen ihre 
Schwere. So aud bei anziehenden ober zurückſtoßenden 
Kräften. Allenthalben nehmen mwir fie wahr; in ber Chemie find 
Wahlanziehungen und Repulfe die gemeinfte Beobachtung, 
ohne daß wir ihre innere Urfache wißen, ober ung darum fümmern. 
Denn wie wollten wir fie wißen? Soll Kraft fih, gefonbert vom 
Körper, d. i. ohne Drgan, uns im Spiegel barftelen? wollen wir 
fie taften? In Wirkungen fehen und taften wir fie; jelbft dem 
Begriff nach iſt fie von ihrem Drgan unabtrennlid. 

So ſpricht der Newtonſche Weltweife, und findet fi zu 
feinem Zwed befriedigt. ragt der denkende Forſcher weiter: „zuge: 
geben Euer Organ, in welchem bie Kräfte wirken; da Ihr aber 
Central» und das Centrum fliehende Kräfte fegt, wer gab 
Eud das Centrum? Im Unermeßligen, dem Ieeren Raum, exfiftirt 
duch fi felbft nirgend ein ſolches. Wenn durch feine natürliche, 
ihm angebohrne Schwere Alles Materielle fällt, fo fällt ber 
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235 ſchwerſte Körper, die Sonne, zuerſt, wenn andre Kräfte ihren 
Fall nicht Kindern. Welches find dieſe Kräfte? In der Blaneten- 
maſſe wohnen fie nit: denn die Sonnenmafje überwiegt bei weis 
tem alle Planeten. Sie alle, die Kometen mit eingeſchloßen, deren 
Zahl, Maſſe und Beſchaffenheit und noch unbelannt ift, lönnen 
den Sturz der Sonne nicht aufhalten. Und Eure das Centrum 
fliehende Kräfte, woher entfpringen fie? Cure Stüdkugel 
ober Bombe erfläret hiebei nichts; denn bei biefer wißen wir, woher 
ihre Wurfkraft komme? bei Euren ins Unermeßliche fortſchießenden 
Planeten und Kometen wißen wird nicht." 

Ruhig antwortet hierauf der Newtonſche Weltweiſe: „ber 
Schöpfer drüdte ihnen dieſe Wurfkraft ein und erhält fie; Er 
beftimmte jedem Sonnenraum fein Centrum, und gab biefem ewig- 
fortwirkende Anziehungskräfte.“ „In jedem Atom jeder Materie, 
fagte Newton, ift die Gottheit gegenwärtig, die allen Raum erfüllt, 
ihr Eenforium, in dem durch feine unmittelbar - durchdringende 
Gegenwart Alles lebet, webet und ift." An biefer hohen Einfach⸗ 
heit gnügte fi der große Mann, der den Namen Gottes nie ohne 
Ehrerbietung nannte. 

Völlig anti-Nemtonifh find alfo die Phantasmen derer, 

236 die mit Newtons Worten durch blinde Kräfte der Materie 
Welten der Wohlorbnung bauen, in denen jeder Atom vermittelft 
entgegengeſetzter zweifacher Kräfte ohne Urheber die Tendenz, b.i. 
ven blinden Trieb zur Wohlordnung gehabt habe. Schlum- 
mernber hat Epikur nie geträumet. 

Wenn Alles zum Mittelpunct firebt, wo ift Mittelpunct 
des Univerfums? Ohne entgegengefegte Kräfte fällt Alles und 
fallet ewig. 

Diefe entgegengefepte, fortſchießende Nräfte aber, wer fepte fie 
jenen entgegen? ihnen einbrüdend das emige Gebot, gerablinicht 
zu wandern, unb in jebem Punct durch veſte Radien zurüdgehalten 
zu werben, haßend zu fliehen, und immer doch liebend zu ziehen 
und gezogen zu werben, mithin im Kreife ober in einer Ellipfe 
und Parabel zu verweilen? 

Herbert ſammitl. Werke. ZXIIL 33 
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Welch Principium theilte die Maſſen, und ſchied Regionen 
der Wirkung? wo jede Region das Geſetz des Ganzen ausbrüdt, 
und doch eine einzelne Region iſt. Denn iſt nicht Saturn in Ab⸗ 
ſicht ſeiner Trabanten, was unſre Sonne gegen die Weltkörper 
ihres Gebiets iſt? Wer beſtimmte alſo auch ihm in einer fremden 
Region feinen Mittelpunct mittelſt zweier entgegenſtrebender Kräfte? 

Die Spinne giebt ihrem Gewebe durch Anknüpfung veiter 237 
Fäden Haltung; fo lange wir feinen Dlittelpunct des Univerfums 
kennen, der das Ganze anziehe und trage, auch feinen Quell fort- 
ſchießender Kräfte kennen, als Dünfte und Dämpfe, fpielen wir, 
Weltenbauend, mit Newton Syftem wie Kinder. Sein Syſtem 
erflärte und berechnete eine gebauete, mit Verftand und Sinne 
geordnete Welt, fein aus dem Chaos mittelft blinder Triebe 
zur Wohlordnung entfprungenes, Gedantenleeres Weltganze. 
Eben deßhalb ift Newtons Syſtem nur als Gedankenbild, Nad- 
bild eines ſchaffenden Geiftes jo ſchön, ja man darf jagen gött⸗ 
lid. Wäre fein Cirkel, teine Kugel, Tein Rectangul mit feiner 
Diagonale phyfifch in der Welt da; als Zeihnungen des Ver- 
ftandes find fie mit allen ihren Eigenſchaften und Folgen in ber 
ſchönen Fülle ihrer Wahrheit und Nothwendigleit dem Verſtande 
gegenwärtig. So Newtons Weltall: denn ein einfachere® und an 
ſchönen Folgen veicheres Geſetz kann fi der menſchliche Geift zur 
Erhaltung des Weltganzes nicht benfen, ala das Geſetz dieſer 
beiden einander beſchränlenden Kräfte. Es ift wie a = a ba; 
nicht mehr und nicht minder. 

Und wenn durch dies Geſetz die ſchönen Ellipfen eniftchen, 238 
in welchen die Planeten um die Sonne, die Monde um ihre Pla- 
neten wandeln; wenn nad ihm die Geftalt der Geſtirne, ber 
Sonnenäquator wird, auf welchem fie fi bewegen, und med- 
felnde Jahreszeiten; wenn Planeten, Monde, die Sonne jelbft 
dadurch bemohnbar, und den ungezählten Kometen zu allen Seiten 
hinaus und hinab ihre freie parabolifhe Bahn wird, wodurch die 
Störungen der Weltlörper gegen einander vernichtet ober compen- 
firt und aufgehoben werben; mer wird dieſe Denkgeftalten ber 


— 55 


meßenben, wägenden Göttinn, den Grund aller Schönheit und 
Ordnung der Weltgeftalten, nicht lieben, nicht ehren? 

Machte man dagegen die ſchwerfälligen Namen, Schwere, 
Anziehung, Centripetal- und Gentrifugalfräfte zu blinden 
Trieben: fo verſchwindet alle Schönheit des Gedankenſyſtems, 
das nad Kepplers Idee (ohne deſſen Berechnung eben auf unfer 
Clavichord) die reine Berechnung 

einer gleichſchwebenden Temperatur der Bewegung 
der Weltförper nad Maßen, Zeiten und Räumen 
239 ſeyn follte. Sie wird einmal gewiß auffommen, dieſe richtigere 
Benennung, wenn ein Tünftiger Keppler die Proportion der Welt- 
Törper nad Mafen, Zeiten und Räumen genetifch gefunden haben 
wird. Dann werden wir die Namen Schwere und Anziehung, 
die fo vielfach gemißbraucht find, hier fo wenig, als in der Mufit 
bebürfen. Was ein Weltgebäude erſchafft, kann weder die tobte 
Schwere, noch eine in jedem Moment weientlih behinderte An- 
ziehung feyn, die beide wirken und nicht wirken; fie find nur 
Hülfebrüden, Denkbilder des menſchlichen Geiftes. A 
ſolche find fie jehr ſchätzbar, ja vielleicht die veinften Verhältniße, 
die unfer Geift zu denken vermag. Zwei einander entgegengefeßte 
Kräfte find das Gefeg der wägenden Waage. 


240 Hermes und Poemander.) 
Erftes Gefpräd. 


Schläfft bu? ” 

Ich made, beſchauend ven Himmel der Sterne. 

Auch dentend? 

Wenigſtens finnend. Ich verliere mich im unendlichen Blau. 


ss 


=) Siteratoren find bie erbisteten @eipräge zwifden Hermes mb Pocmander 
Selannt; anbre mögen fie nah 9. |. Babricins Notigen (Biblioth. Gr. L. I. Cap. 7.) 
Tennen Iernen. Hier wirb won ifnen nur Ton und Manier, niht Inhalt gebraudet. 
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P. Und vergißeſt die goldne Heerde, die auf biefer himmliſchen Aue 
weiber? *) 

9. Weil ich den Hirten nicht fehe, der fie führe. Der Mond iſt es 
nicht; er verdunkelt mir bie lieblichen Schaafe. 


P. Die Beftigkeit ihrer Hürben ſieheſt du doch. Steht bir der himm- 241 


Hifcge Wagen, und über ihm ber Bol nicht ba? Unter ihm Cepfeus, Eakio- 
pea, Bootes. Siehe Hier Ariadnens Krone, Herkules und ben golbnen Stern 
der Lyra; Andromeda und Perfeus bort, den himmliſchen Fuhrmann, bem 
Adler; den Heilen Thierkreis, fo weit er ſich hinauftehrt; den leuchtenden 
Orion — 

9. AG, eben an ihm King mein Auge; am feinem brennenden Gurt 
und Schwert. 

®. Und was ſieheſt bu dort? 

9. Ligt. Helle Steme. 

P. Und benfeft babei nichts? 

9 Was foll ih benten? Der Abgrund verflingt mid; das Uner- 
meßliche Überwältigt. 

P. Nicht alfo, mein Sohn. Beſchreibe dir Räume. Aus dem Un— 
endlichen kehrſt du immer dürſtender in beine Heimath wieber. Haft bu bir 
Rechenſchaft Über bein Planeten- und Sonnenreich, Über beine Hütte, bie 
Erde, gegeben, auf ber du weibeft, won ber du lebſt, in bie bu zurüd- 
lehren wirft — 

9. Ber Inn? 

P. Und erforfpeft den Bau ber Geftime? 

9. 3% erforfe nichts; ich betrachte, bewundre, Liebe. Auf- 
wallet mein Bufen Bei biefer himmliſchen Anficht, mein Herz ſchlägt hoch 
auf. Laß mic bie Laute ergreifen, freundlich mir zufpredienbe Stimme! 
Laß mid: 

vue ich Hinauf zu Eu, b) 
Br golbnen Gterue, 
So Glanz» unb Freudenreich 
‚Im hoher Berne; 
Und fan’ um mich bie göttliäflen ber Gaben 
Im Nat, Bergefenheit und Eihlaf begraben; 


a) Den Namen Poemanber fat man von zorany Hirt abgeleitet. 


» Quando contemplo el eielo 
Do innumerablos Iuoos adornado, 
X miro hazia el suelo 
De noche rodendo, 
En sueio, y en olvido sepultado; 
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D wie erwacht in mir 
Der Liebe Gehnen! 
Mein Auge weint zu dir 
Ströme von Tränen, 
Und was bie Bruft Beflemmt, voll feiher Klagen, 
Kann nur ein Seufzer Dir, o Himmel, fagen. 
Thron aller Herrligteit 
Und engen Marfeit! 
Gig der Nuferbligeit, 
Der reinen Wahrheit! 
AG, warum if ein Gift, für Dich gebohren, 
In diefe tiefe duntie Radt verlohren? 


P. Erhebe deinen Geift aus ber dunkeln Tiefe; das Licht ber Wahr- 
heit, obwohl mit Schatten begrängt, ift in bir. Morgen kommt bir beine 
Sonne wieber; jene Sterne leuchten anbern Schatten und Dunkelheiten. Im 
der Schöpfung ift kein Berbannungsort, fein Oben und Unten; allenthalben 
iſts, wie bei bir. 

H. Wie bei mir? 

P. Nicht anders. Was fieheft dur um bi? Bemerkſt bus nicht allent> 
halben Bildung? Was willſt bu Höheres bemerten? 

9. Ich fehe Bildung und Mishilbung, Schöpfung und Zer- 
Rörung. 

P. Was bu Misbildung nenne, bünkt Dir nur alfo; eine völlige 
Misgeftolt lann nicht beftehen; fie vernichtete ſich felsf. Was du Zerörung 
nennt, ift neue Geburt; das Grab ift Wiege. Bernimm bas Geheimniß, 
die lebendige Kette ber ſich immer verjüngenden Schöpfung — 

9 I zittre 

P. Für Freude zittre Alles in ber Schöpfung if Bilbung, 
ewige Bilbung; keine Materie ift ohne inwohnenbe Kraft, wie 
tein Geift ohne Körper. Alles Beränberlide aber verändert 
feine Geftalt; das Beraltete geht unter — 





EI amor y 1a pona 
Dospiertan en mi pocho un ansia ardiente, 
Dospiden larga vena 
Los 0j0s hechos fuente 
Oloarto, y digo al An con voz doliento: 


Morada de grandeza, 
Templo de claridad y hermosura, 
EI alma quo a tu alteza 
Nascid, que dosventura 
La tieno on osta caroel baza oscura? 
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H. Damit es verjüngt emporſteige; id verſtehe dich, Geiſt der 
Schöpfung. Die Kette des Lebens ſchwingt ſich nieder- und aufwärts; ſie 
unduliret. Ich begreife, daß zu einer immer jungen, friſchen und neuen 
Schöpfung es nicht anders als alfo feyn Tonnte. 

P. Nichts Höheres und Heiligeres Tannft bu alfo fehen, als beine 
Schöpfung; Göttlicheres erfennen kannſt du nichts, als bie Gefeße ihrer 
Bildung und Erhaltung voll ſcheinbaren Untergangs und voll Er— 
neuung. Unverändert Bleiben konnte im Strom ber Veränderung nichts; 
ein ſtarres Dafepn wäre nit nur bes Einzelnen ewiger Tod, fonbern Tod 
der Schöpfung. Alle ihre Räder hemmte ein einziger unmanbelbarer Atom. — 
Blick her! Auch dieſe Steme altern; jener himmliſche Kranz verbleicht; jenes 
Rofenlicht falbet und wird verdämmern. Dagegen fiche jenen hellaufglänzenden 
Brand, bie Morgenröthe einer neuen Schöpfung, Orion. 

9. Schönes Lit! O mie entzüdt ift meine Seele! 

P. Und dod Iernft du mit biefer Entzüdung nichts. In Deinem 
Weltall ſchau umher und betrachte bort allenthalben Bildung. Bom Mein- 
ſten Kryſtall hinauf zur Pflanze, zum Thier, zum Menſchen; allenthalben 245 
organiſch-bildende Kräfte. 

9. Dürfte ich bie auch droben anwenden, bei jenen Kugeln, bei jenen 
Flammen und Sternen? 

P. Warum niht? Bilbungslos ift nichts in der Schöpfung; was 
aber Bilbung hat, ward gebildet. 

9. Durd das Geſetz der Schwere und Anziehung. 

BP. Schläfſt du? 

9. Ich wache. 

P. Durch das Geſetz der Schwere wird Alles Ein Klumpe in Einem 
Mittelpunkt des Univerſums, den Ihr nicht kennet, nie auch als Menſchen 
tkennen werdet. Und das Geſetz der Anziehung? Muß nicht ein ihm ent» 
gegenfiehendes Geſetz entweder ſelbſt eine bildende Kraft ſeyn, ober wenn 
auch dies blos mechaniſch wirkte, muß es nicht einer höheren Kraft Raum 
geben, bie beide modificire? Und worauf Tann dieſe höhere Kraft ſtreben, 
als auf Bildung? 

H. Ihrer Wirkung nad; alfo eine bildende Kraft; ich weiß feinen 
andern Namen. Sollte aber, was bu Bildung nennft, nicht blos ein blinder 
Effect jener beiden blindwirlenden Kräfte feyn dürfen, aus Nothwendig— 
keit ober durch Zufall? 

P. Schläfſt du? 

9. Ih wache Ja Zufall kann uns ſcheinen, was bie ſtrengſte Roth- 
wenbigfeit war. Im unendlichen Raum find in unendlicher Zeit alle 246 
Bewegungen möglich; bie Regellofen, bie ſich ſelbſt zerſtärenden, mußten 
untergehen; bie Regelmäßigen gewannen Beftanbheit. 
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P. Beil fie ſolche in ſich hatten nach einer Regel. Sobald bu biefe 
zugiebſt, Haft du zugegeben, was ich wünſchte, ben großen vös, den Sinn 
und Geift ber Welt, ben vorbenkenden Bilbner. 

9. Unb wer bilbete biefen Prometheus? 

BP. Entferne alle Fabelgeſtalt. Wenn jede Bildung, bie bu kenneſt, 
einer Bildenden, jede Erhaltung einer das Ganze erhal tenden Kraft 
bebarf, wird fie der Welt, dem georbnetfien Ganzen, das ſich nach ber 
finnigften Regel der Wohlorbnung erhält, fehlen? Erwache! Bebente! 

9. Und bies follte bie Schwere, bie Anziehungs- und Wurfs- 
traft nit ſeyn? 

P. Ber wirft? was ziehet? Und find beide Gtrebungen im fort» 
wäßrenden Kampf, wer orbnete, wer regieret ben Kampf? Ginb bir biefe 
Blind» mechaniſche bie Höchften Kräfte, fo müßen ihnen alle andre im Weltall 
dienen; finne num barauf, wie bu in jene alle biefe vereinigen mögeft, bie 
magnetiſche, elaſtiſche, bie eleftrifhe, bie Lebens⸗, bie Denftraft, und was 
dir fonft für Bilbende ober zerflörende Kräfte befannt ſeyn mögen. Das 
Höchfte muß Refultat ober Zufammenfaßung oder bie ſetzende Urfad alles 
Untern fegn, verſuche e8 mit beinen beiben Kräften, ob bu aus ihnen und 

247 durch fie Leben, Empfindung, Geift, Willen, Gemüt erhalteft? 
9. Yet erinnere ich mid; des Gebets meines Sokrates, wenn, wie 
er fagte, er zum höch ſten Revier ber Schönheit emporftieg:: 
— Unb lehrte ſtets liebtruntener von bannen, 
Und Geit und Sehnfacht blieb bei Ihr. 
P. Was ſprach dein Sokrates? 


9. Liqu Aumuthi böchter Banl Raturl jelbRändig Wefen! 
Se i at oder was du bir für Ramen auserlefen, 
Beweger, Tugend, Rraft! Du, die in Milem Lebt! 
Wie Rort HIR dul Wie groß! ie vielfac-ansgegofien! 
Auf 96 Hin Deiner Krt, und von Dir bergefloffen 
Und Sehr’ in Dich zurild, wenn fih mein GeiR erheit. 
U, id beigeibe mic) und beide meine Blöße, 


Sam bereli, awig-jung, ie fähig zum Beralten, 
In täglich wefelnden, fiets werbenben Geflalten 
248 Bleibt da des, was bu Bit, ſieis voll und immer nen. 


1) Gotrates oder von der Ehönfeit, Withof, Moralifge Gebigte ©. 104—120, 
von die Briefe, daB Gtublum der Zfeologie beireffend BD. 10, 
209 — 303 (vgl. Anm. dapı 12, 434.) Die oben angeführten Verſe 10, 301— 902, ſ. daſelbſt 
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‚Hier treten Weſen auf; bort gehen Weſen unter; 
Du tügft und zeugeft flete. Stet® wirtenb, froh und munter 
Scaffft bu, bafı jeber Tod ein Duell des Lebens fei. 
Dort ſawand bie flüihtge Bracht ber abgelebten Bloren, 
Dog Bloren folgt Pomona nad, 
Und Jene wird von Diefer neugebohten, 
Das Grabmafl wird ein Brautgemad. — 

BP. Wohlan! Geh dieſer Kette der Schöpfung in ihren Singen und 
Gliedern nah; Bildungsgefehe werben bir allenthalben erfcheinen, denen 
auch die Schwere, bie Anziehung bienet. Nur fie allein, fie für fih 
bilden fein Geift- unb Lebenvolles Univerfum. Forſche weiter. 


Kepplers Gedanten . 29 
über Anziehung und Schwere ber Weltkörper.) 


„Bißen, heißt in ber Geometrie, durch ein belanntes Maas meßen. 
‚Hier ift das Maas de Kreifes Durchmeßer.“ 

„Wißbares (seibile, Yrwgruov) Heißt, was durch ben Durchmeßer 
ober deſſen Ouabrat, unmittelbar ober auch burd eine Reihe von Schlüßen 
gegeben wirb.* 

„Biernad giebt es Grade des Wißbaren; (Zahl ift bie Sprade 
der Geometer.) Die höhern Grabe heißen unbequem irrational, beher (ineffa- 
biles) unausſprechlich. Das Giebened, z. ©. führt auf eine Gleichung, 
die man durch eine Elementargeometrie nicht conftrniren kann.“b) 

„Biele wollen, wegen ber Bewegung ſchwerer Körper nicht glauben, 
daß bie Erbe fi; animalif ober vielmehr magnetifch bewege. Die mögen 250 
Folgendes bebenten.“ 

„Ein mathematifger Punkt, Mittelpunkt der Welt ober nicht, kann 
ſchwere Körper nicht bewegen, baß fie fi ihm nähern. Mögen bie Phyſiker 
zeigen, baß bie natürlichen Dinge eine Sympathie zu dem Haben, das — 
Nights if.” 

Auch ftreben ſchwere Körper nicht befiwegen nad; dem Mittelpunkte ber 
Belt, weil fie bie Grenzen ber runben Welt fliehen, werben auch nicht durch 
Umbrefung des primi mobilis gegen ben Mittelpunkt ber Zelt getrieben; 
bie wahre Lehre ber körperlichen Schwere berußt auf folgenben Grunbfägen:* 


8) us deffen verjgiebenen Scqhriften gexogen, größtenteils mit Käftnere Worten. 
Geh. der Mathematik. Band 4. Götting. 1800. 
d) Kopplor, Harmonicos mundi L. V. provom. Säftnere Gef. ber Matf. 6.274. 
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Jede körperliche Subſtanz, in fo fern fie körperlich iſt, ift geſchidt, an 
jeder Stelle zu ruhen, wohin fie gebracht wird, wenn fie da außer dem Wir- 
ktungskreiſe eines verwandten Körpers liegt. Schwere iſt eine körperliche 
Eigenfchaft, gegenfeitig zwifchen verwandten Körpern zur Ber- 
einigung ober Verbindung, (mohin aud das magnetifhe Vermögen 
gchört,) fo daf vielmehr bie Erbe den Steim zieht, als ber Gtein nach ber 
Erbe firebt.“ 

„Schwere Körper, (mern wir aud bie Erbe in ben Mittelpunkt ber 
Welt felsten) gehen nicht nad; dem Mittelpunkt ber Welt, als Mittelpunkt ber 
Bet, fondern als Mittelpunkt eines runden verwandten Körpers, ber 
Erde. Wohin alfo bie Erbe gefegt, ober wohin fie mit ihrer auimaliſchen 

251 Fähigkeit gebracht wirb, gehn inımer nach ihr ſchwere Körper. Wäre fie nicht 
rund, fo gingen biefe nicht überall nad; ihrem Mittelpunkt, fondern von 
verſchiednen Seiten nad verſchiednen Puntten.“ 

„Würben zwei Steine an einem Ort ber Welt einander nahe gebradt, 
außer bem Wirkungsfreife eines britten verwandten Körpers, fo würben 
fie wie zwei Magnete in einer mittlern Gtelle zufammentommen; jedes Weg 
bahin würbe ſich zu des Anbern Wege verhalten, wie bes Andern Maffe 
zu bes Erften Maffe. Würden Mond und Erbe nicht durch eine anima= 
liſche ober eine andre gleihgültige Kraft, jedes in feinem Umlauf erhalten, 
fo fliege die Erbe nad) dem Monde, um den vier und funfzigften Theil bes 
Zwiſchenraums; der Mond fentte ſich gegen bie Erbe etwa um 53 Theile bes 
Zwiſchenraumes. Da kämen fie zufammen, vorausgeſetzt, baß beibe gleiche 
Digte Haben.“ 

„Hörte bie Erde auf, ihr Waßer anzuziehen, fo würde ſich alles Meer— 
waßer erheben, und in ben Mond fließen. Der Wirkungskreis ber ziehenden 
Kraft, bie fih im Monde befindet, erftredt fi bis an bie Erbe und auf 
das Waßer ber heißen Zone, nach ber Stelle, wo ber Mond vertical ift. 
Weil aber ber Mond ben Seheitel bald verläßt, und das Waher fo ſchneu 
nicht folgen Tann, entfteht Fluth des Meeres in ber heißen Zone nach Weiten, 
bis fie an Ufer anfößt. Auch der Zug ber Erbe erfiredt fih bis an ben 
Mond und noch viel weiter.” 

252 „An fich ſelbſt leicht iſt nichts; vergleichungsweiſe Teichter, was in glei 
chem Raum weniger Materie enthält, von Natur ober wegen ber Wärme, 
So wirb das Peichtere vom Schwereren aufwärts getrieben, weil es von ber 
Erde ſchwacher angezogen wird." 

Wäre eines Steines Entfernung von ber Erbe beträchtlich gegen ihren 
Halbmeßer, fo würbe ber Stein ber beivegten Erbe nicht völlig folgen, fon= 
den feine Kräfte zu wiberfiehn mit ben Zugkräften ber Erbe 
vermengen, und fi alfo vom Fortreißen ber Erbe in Etwas Iı ” 
Das erfolgt aber nicht, weil fein geworfner Körper um ben hunderttauſend⸗ 
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ſten Theil bes Halbmeßers von ber Oberfläche ber Erbe abgeſondert wird. 
So reißt bie Bewegung ber Erbe, was ſich in ber Luft befindet, mit ſich 
fort, als berührte es bie Erbe. U. f.“ 

* * * 

So genau waren Keppler die Kräfte der Schwere und ber 
Anziehung befannt; er wagte e8 aber nicht, durch fie als durch 
oberfte Kräfte die Bewegung der Weltförper zu erklären, weil ex 
die ihnen entgegengefegte Wurflraft, die nah dem Newtonſchen 
Syftem den Körpern auch eigenthümlic ober urſprünglich einge- 
drüdt ſeyn follte, nit annahm. (Und woher wäre fie kenntlich?) 
Er nahm alſo zu einer animalifhen Kraft feine Zuflucht, mit 253 
der er Sonne, Erde und alle Planeten bejeelte, wovon künftig 
die Rede feyn wird. 

Zwei einander entgegengefeßte, in einander wirkende Prinzipien, 
mochte man fie nun Liht und Finfterniß, Gutes und 
Böfes, Liebe und Haß, oder feiner dad männlide und 
weiblihe Principium u. f. nennen, waren von Alters ber bie 
erzeugenden ſowohl, ald die erhaltenden Mittelurſachen der Welt⸗ 
ordnung; jedes Beitalter, jede Schule gab dem Ganzen feine 
Benennungen und Kunftformen. Newtons Syitem beftimmte bie 
der Zeit angemeßenften in Verhältnißen und Zahlen, ohne fie jelbft 
zu erflären: denn Zahl ift Die Sprade der Geometer, fagt 
Keppler, und der menſchliche Verftand Tann in Saden der Art 
nichts al wägen, meßen und zählen. Die leichtefle Wange, 
die leichteſte Zahl aber giebt das Einander ſchlechthin Entgegen» 
gefeßte; es zeigt in dem, was daraus folgt, die ſchönſten Refultate, 
wenn beide Aräfte nämlih in fortbaurend-lebendiger Wirkung 
gedacht werben. In gegenfeitigem Fall geben fie fein Refultat, 
als o, die Summe des Weltall, Daß in biefem reinen Gedanken⸗ 
bilde aber jene lebendigen Kräfte ganz unerörtert blieben, ift 
duch fich felbft Mar. Man jegt fie voraus. 
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Newtons Teleſkop. 


Da feine Kraft ohne Organ wirkt, fo Bat, wer für menſch⸗ 
liche Kräfte neue Werkzeuge fchaffen kann, um die Menſchheit das 
Verbienft eines Schöpfers. Die Fernröhre ſowohl als die Ber- 
größerungsgläfer waren folde neue Organe. Dem Auge zeigten fie 
neue Welten; fie beftätigten ober berichtigten Vieles, was man 
durch Schlüße gefunden hatte, entdedten aber auch eine Menge 
ungeglaubter Wunber. 

Mängel Eines Werkzeuges dringen dahin, fie abzuthun, mit 
bin befre Werkzeuge zu erfinden. Die verſchiedne Brechbarkeit der 
Lichtftralen bei dioptrifgen Werkzeugen, und die daher ent- 
fpringende Verwirrung ber Gegenftände, munterte Einerfeits bie 
Künftler auf, jenem Uebel durch Conftruction der Gläfer abzu- 
helfen, Theils führte fie Newton, der an einer gänzlichen Abhülfe 
zweifelte, zu dem Werkzeuge, das jegt fo berühmt worden ift, 
zu feinem Spiegel-Teleftop oder Reflector. Auf ihm 

255 gebietet Ein einfaches klares Gejeg, daß nämlich der Stral jeber- 
zeit unter dem Winkel, unter welchem er auffällt, zurückgebrochen 
werde. 

Dur) die fucceßive Vervolllommung diefer Inftrumente,*) ift 
man gegen das Ende des Jahrhunderts zu ben Herſchelſchen 
Teleftopen gelangt, bie fterblihen Augen nit nur unzählide 
Sonnen und Sterne fondern, man darf jagen, das unermehbare 
Weltall ſelbſt ſpiegelnd darſtellen, und verbefert noch klärer bar» 
ſtellen werden. Wie bei Berechnung und Ausgleichung der Geſetze 
unſres Sonnenſyſtems am Anfange und Ende des Jahrhunderts 
Newton und de la Place, fo ſtehen in Erweiterung unſrer An⸗ 
fihten des Weltgebäudes überhaupt Newton und Herfchel cin- 
ander gegenüber. Im eigentlichen Berftande haben fie uns 


a) ©. Prieſtlei's Geſchichte der Optil u. a. befannte Schriften, 
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Licht geſchaffen, und dadurch den Blick ins Unermeßliche ver⸗ 
breitet.*) 

Wie ein Jahrhundert früher das erfundene Fernrohr, fo hat 256 
der Herſchelſche Reflector eine Reihe von Vermuthungen und 
Schlüßen, die ihm vorangegangen waren, Theils bewähret, Theils 
berichtiget, und dem Newtonſchen Syſtem fomohl ald manchen 
Tühnen Lambertf—en Hypothefen leuchtende Fittige gegeben. 

In Anfehung Yenes fand auch Herfchel bei feinen Stern- 
haufen die Centralgefege in Wirkung, indem fih in ihnen zum 
Mittelpunkt alles zu drängen ſcheint, in deſſen Nähe die helleften, 
zahlreichſten Sterne erſcheinen. Er bemerkte, wie ſich von großen 
Sternſchichten oder Sternlagern äußerfte Barthieen losmachen, und 
eigne Syſteme zu bilden anfangen, dagegen andre fi) immer mehr 
zuſammendrängende ihrer letzten Periode zu nahen feinen. Er 
fah den Himmel wie einen unermeßlihen Garten, in bem mit 
mandherlei Farben des Lit? und unter fehr verſchiednen Geftalten 
Weltfgfteme bier vom Keim aus fi bilden, dort wachen und 
blühen, bort verblühen, damit eine junge Schöpfung hervortrete. 
Auch in diefe Werkftäte ünftiger Welten that er furdtfam-Fühne 
Blicke, und verſprach weitere Refultate derfelben. Der höchſte Triumph 
des Newtonſchen Syftems gegen den Ausgang des Jahrhunderts! 

Andre, infonderheit Lamberts Bermuthungen hat ber Her- 257 
ſchelſche Reflector beftimmt und erweitert. 

1. Längft hatte man duch Fernröhre Heine Sternhaufen, 
die Plejaden 5. B., auch Etreden der Lichtſtraſſe u. f. als zahl- 
reiche Sternheere gefunden; man ſchloß daraus auf andre mehr 
oder minder glänzende Nebelflede, zumal da einige berfelben ellip⸗ 
tiſch erſchienen.) Ueber alles Vermuthen hinaus haben ſich dieſe 


a) ©. Herſchels brei Abhandlungen über ben Bau bes Himmels, 
Königsberg 1791. Fiſcher über bie Anorbnung des Weltgebäubes; ein freier 
Auszug aus Herſchels Schriften; f. Bode Aftronomifhes Jahrbuch, 
für das Jahr 1794. ©. 213. in welchem Jahrbuch aud Herſchels Ent- 
bedungen, wie fie nad) und nad) geſchehen, angezeigt tworben. 

b) Maupertuis, vor und nad) ihm anbre, ſchloßen alfo. 
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durch den Reflector vermehrt, in Schichten, Straßen und Lager 
vertheilet; mehrere Taufende derfelben find nad Entfernungen be- 
zeichnet; der Himmel ift nad ihnen in verſchiednen Diftanzen ge⸗ 
ſchichtet, geaiht, gemeßen worden. Sternhimmel nah Stern- 
himmel reifen fi neben- über- hinter einander; weder Auge noch 
Phantaſie finden ein Ende des Raums Sternreiher Schöpfung. 

2. Die Liht- oder fogenannte Milchſtraſſe zeigt ſich 
uns als ein Zufammenhangendes, ein Sternbejegter Golbreif; 
über feine Gonftruction wagte man Bermuthungen und Gebanfen. 

258 Zuerft nahm fie Thomas Wright") mit einem großem Blid ins 
Auge; er brachte auf weitere Vermuthungen, die Kant in feiner 
allgemeinen Naturgefhihte und Theorie des Himmels 
vortrug.?) Diejer bauete darinn, wie er behauptet, nad Newton- 
ſchen Grundfägen das Weltall mechaniſch. Lambert, 
ohne von Wright und Kant zu wißen, von der Lichtſtraſſe ſelbſt 
angezogen, ſchrieb feine kosmologiſche Briefe,“) eine Ehre bes 
menſchlichen Verftandes. In ihnen bauete er kein Weltall meda- 
niſch; er nahm es ala mit Abſicht, in weifer Drbnung, zur 
vielartigften Bewohnbarkeit gebauet an, und fuchte den Plan 

259 feiner Einrichtung. Unſre Sonne und Sonnenfyftem fand er der 
Milchſtraſſe angehörig, doch näher der Auffenfeite als dem Mittel- 
punkt zuliegend. Er muthmaafjete ſelbſt bie Bahn des Buges 
unfrer Sonne, äufferte über ben Mittelpunkt, ver auch ein bunfler 
Körper feyn könne, zwar nicht ſchwärmeriſche, wie Wright, gewiß 


a) An original Theory or new hypothesis on the Universe, founded 
on the laws of nature, and solving by mathematioal prineiples the ge- 
neral phaenomena of the visible creation and partienlarly the via 
lactea. Lond. 1750. 4. 

b) Allgemeine Naturgeſchichte und Theorie bes Himmels, oder Verfuch von 
der Berfogung und dem mehanifhen Urfprunge bes ganzen Weltge— 
bäubes, nad Newtonſchen Grunbfägen abgehanbelt. Königsb. unb Leipz. 1756. 

c) Cosmologiſche Briefe über bie Einrichtung bes Weltbaus von I. G. 
Lambert. Augsb. 1761. Berftändig und mit Geſchmack find fie von Merian 
Übertragen in feinem Systeme du monde. Bonillon 1770. Omnia in men- 
sura et numero et pondere disposnisti. 
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aber erhabne Gedanken, und verfolgte die Bahnen jedes ſolches 
Weltfyftems in Ellipſen und Cyfloiden mandherlei Grade bis zu 
feinem Mittelpunkt, einem Weltlörper, um ben fie auch eine Ellipfe 
beſchreiben. Er vermuthete dieſen Weltkörper im Drion, und 
enthielt fi dabei aller Speculationen; ja er zeigte jelbit, daß wenn 
tein folder Mittellörper in einem Eyftem vorhanden wäre, bie 
Gefege der Anziehung, obgleich verflohtner, dennoch ftatt fänben. 
Beſcheidner Lambert, wie hoch Hat Herſchels Reflector deinen 
Ruhm erhöhet, felbft über beine Gedanken! Er bat mehrere Nebel- 
flede am Himmel gewiefen, die Teine Sternhaufen, fondern un⸗ 
geheure Weltkörper find; im Drion felbft Hat er Lichtquellen, 
gleihfam eine Werkftäte der Schöpfung eröfnet, die du kaum ahnen 
durfteft. Unfre Sonne wandert mit ihrem ganzen Gefolg nad 
dem Geſtirn des Herkules hin;) eine Genoßinn der Lichtftrafle, 260 
unfern ihrem Rande. Auch Sternenfgiteme fand Herſchel, die 
ohne fichtbaren Mittellörper durch einträchtige Gefege zu einander 
gezogen werben; fo warb auch biefer von Lambert gegebne Fall 
bef&einigt. Und wenn la Place rechnend erweiſet, daß ein leuchtender 
Körper von berfelben Dichtigfeit wie unfre Erbe, defien Durchmeßer 
250 mal größer als der Sonnen-Diameter wäre, vermöge feiner An- 
ziehungskraft feinen feiner Lichtſtralen zu ung ſchicken würde, 
die größten Lichtlörper unfrer Weltengebäude und alfo unſichtbar 
bleiben müßten; wie hoc) ſchwang fih Lam berts ftiller Geift, der 
für uns dunkle Körper zu Mittellörpern der Weltſyſteme annahm! 

3. Aber auch Duellen des Lichts, mit ihnen vielleicht bie 
Ordnung des Werdens, hat uns Herſchels Reflector von ferne 
gezeigt, eine Morgenröthe der Schöpfung. Nicht nur hat er ben 
zu weitgetriebenen Gedanken verbannt, daß in ben Weltkörpern 
Alles in gleihem Zuftanbe fei, bewohnt und bemohnbar; einen 
Gedanken, den uns bie ewige Veränderung und Stufenleiter der 
Natur ſchon hätte bedenklich machen follen; den uns aber Schrö- 
ters genaue Beobachtungen des Mondes noch bebenklier gemacht 

a) Nach Herſchels und Prevoft Beobachtungen. S. Bode's Aſtron. 
Jahrbuch für 1786. ©. 258., für 1787. ©. 29. 
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261 haben; (denn nad ihnen ift von Weſen unfrer Art der Monb 
ſchwerlich jeht bewohnt, wohl aber bereinft bewohnbar.) Die Ent- 
dedung Uranus mit feinem verſchränkten Ringe und feinen Tra- 
banten durch eben dieſen Reflector, die Beobachtung des Doppel- 
ringes Saturns mit feinen fieben Begleitern, die genauere Bead- 
tung Jupiterd, Mars, der Venus, Merkur, der von Piaz zi und 
Olbers gefundene Planet zwiſchen Mars und Jupiter, ber unſerm 
großen Keppler zu feiner Weltharmonie entging,") dies Alles Bat 
und einen ungleich vielfeitigern Anblid ber Planeten gegönnt, als 
ihn Huygens Weltbefhauer,t) oder Wilkins Copernifus 

262 vorausfegten. Freilich ift dort Vieles wie Bier, die Bildung 
bes Geſtirns, fein Schwung um fih und um die Sonne, feine 
Senkung gegen die Effiptif, feine Atmofphäre u. f.; aber auch 
Vieles nicht wie hier, zumal in dem genauer beobachteten Monde. 
Seine äußerfiünne Atmofphäre, feine ungeheure Berge und Klüfte, 
feine wahrſcheinlich kaum angehende Vegetation, fein Mangel an 
Strömen und Meeren, an, für uns fihtbaren, Kunftwerken u. f. 
maden es faft glaubhaft, daß er fi dem Buftande der Bemohn- 
barkeit entweder nur nahe, oder von andern Weſen bewohnt fei, 
ald wir uns vorftellen mögen. Iſts mit andern Trabanten, die 
mit ihm nad; Beobachtungen des Neflectors ein gleihes Ge- 
eg des Umlaufs um ihre Planeten befolgen, auch alfo: 
fo machen dieſe in Anfehung ihrer Ausbildung zur Bewohnbarteit 
eine untere Stufe. Und mie ftünde es fobann mit ben Ringen 


a) Nach Kepplers Geſetz müßte er in 47, Jahren feinen Umlauf voll- 
enden. Die Entfernungen ber Planeten von ber Sonne find, wenn Gas 
tus Abftand 100 angenommen wird, bed Merkurs 4, ber Benus 4 + 37, 
der Erde 4+6=10, des Mars 44 12 — 16; (mun folgte bie Lüde, ein 
Raum von 4 + 4-28) worauf Jupiter 444852, Satum 4 96-100, 
Uranus 4+ 192 196 folge. 

b) Hugenii x00uo9ewpos, 8. de terris coelestibus earamque or- 
natu. Leoburgi, 1704. 8. Huygens Cosmotheoros ober welthetrachtende 
Muthmaafjungen von ben himmliſchen Erdkugeln und bern Schmud, Leipz. 
1743. Wilkins vertheibigter Copemifus, daß ber Mond eine Erbe, bie 
Erde ein Planet fei, Rein. 1713. 4. 
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Saturns und Uranus? wie mit den bald aufgelöfeten, bald ins 
Unermeßene hinfliehenden Kometen? Wie endlich mit der Sonne, 
die bei ihrer ungeheuren Größe und Lichtatmofphäre ganz andre 
Geſetze der Bemohnbarkeit haben muß, als unfer Erblörper? Schon 
in unferm Syſtem gäbe es alfo aud in Anfehung der Bemohn- 
barkeit drei Drbnungen der Weltlörper, Sonne, Planeten, 
Monde. Werden wir diefe je Tennen? und Iennen lernen? Und 263 
doch feinen Alle Einem Hauptgefeg zu folgen; weldes ift dies? 
4. Wenn uns dies Alles zu wißen eben aud nicht nöthig 
wäre; die Befhaffenheit des Lichtes zu wißen, daburd ung 
das ganze Univerfum fihtbar wird, ja baburh, wie wir auf un⸗ 
ferm Erdkörper wißen, fi alles Leben erhält, vieleiht auch er- 
zeugt und fortpflanget, darf und gewiß nicht gleichgültig fegn. 
Und wie, wenn biefe Kenntniß, mie ehemals Prometheus, ber 
Herſchelſche Neflector au vom Himmel geholt hätte, ober 
noch Holte? Sind Herſchels, Schröters, Bode's und bes 
Lanbmarfhalls von Hahn aus Beobachtungen gezogene bünbige 
Schlüße wahr, daß was man fonft Flecken der Sonne nannte, ihr 
dunkler planetarifcher Körper, das Liht um fie eine frembe 
leudtende Materie, aus dem fie umgebenden Himmels- 
äther entmwidelt fei, bie ſich auf den Planeten, ihrer Beſchaffen⸗ 
heit gemäß, mit der Wärme und allen Körpern erft binde; melde 
vereinigend⸗ ſchöne Theorie entftünde hiemit zwiſchen Nemton und 
Euler! Allerdings käme uns nach Jenem das Licht von der 
Sonne als ihr Präparat herab; aber aus dem Aether entwidelt, 
von ihr und ihrer Atmofphäre nur veflectirt, homogen dem Yether. 264 
Nicht nur die Schnelle deffelben und mancherlei andre feiner wunber- 
baren Eigenſchaften erflärten fih Hieraus; fondern es öfnete ſich 
biemit die unverfiegbare Duelle Alles Lebens, Aller Be- 
wegung. Der Raum, der fonft (undenkbar!) cine Ieere Wüſte 
war, die man höchſtens mit erträumten Wirbeln und Strömen 
anfüllte, diefe dunkle, ſchwarze Weite würde die Mutter, und in 
ihr bie Licht/ erweckende Kraft, Vater aller lebenden Schöpfung. 
Das Licht an ſich wäre und bliebe ung unſichtbar; alle aber da- 
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durch erleuchtete Körper fähen wir, vor allen Mutter und Bater, 
das himmliſche dunkle Blau und den Helios, ber es uns fanbte. 
Es leuchtet und brennet; mittelft Seiner leben, fehen, denken, 
genießen wir; was lebt, freut ſich des Lichtes und der Lichtihöpfung. 
Alfo das Edelfte, was in uns denkt, unfer Licht, follte es dieſe 
nit zur Evidenz fördern? damit wir gleihfam das werbende Licht 
fehen, und mit ihm die werdende Schöpfung. 

5. Wo aber ergriffen wir dies Werde? Am fichtbarften 
wahrfceinli in jenen leuhtenden Nebelftreden des Himmels: 
gäbe es anderswo dergleichen Wunder der Schöpfung? Nicht nur 

265 ungeheure Himmelsregionen hindurch erſchien im Reflector hie und 
da ein glänzendes Licht in dem entfernteften Räumen, das große 
Streden einnahm und verſchwand; bleibend auch ftehen andre glän- 
zende Maſſen da, deutlich unterſchieden von Sternen,*) die belann⸗ 
tefte im Drion, über 60 Grabe verbreitet. Herihel, Schröter, 
von Hahn haben über diefe Lichtregionen, über das Licht der Sonne, 
über bie planetariſchen Weltkörper, die fih ihrer Ausbildung zu 
nähern feinen u. f., Beobachtungen gemacht und jo allgemein-um- 
faßenbe, tief=eingreifende Gedanken geäußert, daß man ſich faft auf 
dem Wege zur rechten erften Kosmogonie glaubet.”) Inſonderheit 
bat Legterer von manchen feiner Beobadtungen, z. B. den Land⸗ 
ſchaften in der Sonne, der dunkeln und Bellen Region im Drion 

266 u. f., in wenig Worten fo mahlerifche Beſchreibungen gegeben, daß 
man fie in Farben gezeichnet zu fehen mwünfget.*) Sein und An- 
drer Gedanke, daß die Sonne aus dem Weltraum den glänzenden 


a) Herſchel Über die eigentlichen Nebelfterne; &. Bodens Aftron. Jahr 
buch für 1801. ©. 128. 

b) Auher Herfepels Abhandlungen über ben Bau des Himmels, ſ. deſſen 
Bemerkungen über bie Nebelſchichten, Nebelellipfen, zufammengefeite Nebel- 
flede, feine von mehreren taufenb berfelben gelieferten Berzeichnige u. f. in 
Bode's Aftron. Jahrbuch 1786. 87. 88. 91. 94. 1801. u. f. Schröters 
Beobachtungen Über die Sonnenfadeln und Sonnenfleden, Erfurt 1789., feine 
Beobachtungen fiber Nebelflede und Sterne Kin und wieder in obigem Jahrbuch. 

©) Bon Hahn Gedanken über die Sonne umb ihr Licht. Bode's 
Aftron. Jahrb. für 1705. ©. 226. Seine Beobadtungen und Gebanten 
‚Herder jämmtl. Werke. XXI. 34 
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Stoff abſcheide, und ihn Theils ſich felbft zueigne, Theils andern 
Heinern Weltkörpern zufende, Tann zu großen Aufſchlüßen leiten. 
Auch deſſen letzte Nachricht von Herſchels Entdeckung, „daß bie 
Sonne und außer dem Licht auch unſichtbare Wärmeſtralen zu⸗ 
ſende,“ erregt alle Erwartung.*) 

In weld einem merkwürdigen Zeitpunkt leben wir! Nicht 
leicht fand fih in allen gebilbeten Ländern Europa's eine fo zu⸗ 
fammenftimmende Bemühung beobachtender, benfenber, forſchender 
Geifter, als jegt über den Himmel wachen, infonderheit ſeit Her- 
ſchels gefundenem Neflector. Bode's Aftronomifches Jahrbuch, 
von Zachs Correfpondenz find davon Zeugen.”) 

Noch find wir freilih nur wie plötzlich reihgemorbene Erben 267 
im Beſchauen und Anzei_hnen bed neuen Befiges, ber und warb, 
im Aufnehmen ber Himmelsfarte, in Specification und 
Schichtung der Sterne; nad ber örtlichen wird die Nachzeit 
an eine gefeglihe Conftruction des Weltalls denken, und 
deßhalb, damit Ein allgemeines Gefeg entipringe, die Hinter ein- 
ander liegenden Himmel ſowohl, als in jeder Himmelsſchichte die 
leuchtenden und planetariihen Sterne, die Sternhaufen und Licht» 
regionen jondern. Im eigentlichen Verftande gehen ſodann neue 
Welten und Sterne uns auf, und vielleicht erbliden wir bie 
Aurora der Schöpfung. 


über die Nebel im Orion, der Jungfrau, ber Lyra, Hydra, Über bie Licht» 
wechfelnden Sterne u. f. ©. in eben biefem Jahrbuch für 1798. 99. 1802. 1808. 

a) Bode's Jahrb. für 1803. ©. 108. 

b) Außer den befannten Aftronomen Frankreichs find Herſchel, Ma- 
flelyne, Piazzi, Oriani, in Deutſchland Bode, Schröter, Olbers, 
Triesneder, v. Hahn u. f. nit minder bie Holländiſchen, Däniſchen, 
Schwediſchen, Rußiſchen Aftronomen in gemeinſchaftlicher Wirkung. 
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Drion! 
An den Erblandmarfhall von Hahn. 


In melden? Streife der Welten 
Weilt jet dein forſchender Bid? 
Am hohen Flügel der Jungfran?*) 
Wie ober am glänzenden Schwan? 


Im Waltfif oder ber Hybra? 
Ober an ber Leier Apolls? 
Am flammenden Schwert bes Oriong, 
Und feiner furchtbaren Nacht? 


O Du ber Duelle ber Welten 
Nachſpãhnder. forjchender Geift, 
Der, Prunk ber Höfe verachtend, 
Am Himmel broben entfällt 


Des Weltalls wirkende Kräfte, 
Den Streit be Lichts und der Nacht, 
Die Geburt ber Stralen im Aether, 
Den Duell Iebendigen GSeyns,® 


Und wanbelt fill in ben Thälen 
Der Some, lieblich umſchirmt 
Bon Lauben himmliſchen Lichtes, 
Die Allem Seele verleihn. 

O bringe weiter in jenen 
Ambrofiſch · leuchtenden Duell, 

Und gib Gefege dem Weltall, 
Gefege des werbenben Seyns. 


Du Üht-Erweder! Orion 
Winkt bir mit flammerndem Schwert, 





a) Geitne, an benen ber Obengenannte Beobachtungen angefellt hat. 
1) Der in ber Drudgeftalt mannigfach umgeänberte erfte Entwurf 
handſchriftlich, im Brouillon, erhalten. Hieraus bie folgenden Varianten. 
2) Br. ſqwankt zwijgen „welder” (mie zuerſt korrigiert If) und „welgem“. 
3) Siqh droßen babet Im Mether, Der Duelle des Ichenden Geyus, 
34* 
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Es tönt bie Leier Apollo’, 
Es fingt der himmliſche Shwan:t 


„Was regt und treibt und befeelet, 
Wodurch ſich Alles bewegt, 
Und lebt und fühlt und geniehet, 
Und denkt und firebet, ift — Licht!“ 


Hermes und Poemander. 270 
Zweites Gefpräd. 


P. Hört bu? 
9. Ich Höre im biefer ſchönen Sternennacht tönen, wie mid; dünkt, 
fromme Gefänge, mit Flöten und Gaitenfpiel begleitet. 


Eine Stimme. 


Droben fan’ ih mein Baterlanb! 
Droben fe? id) bie Burg, feh die Tribune bes 
Sternen · Wethers, 0 Beuerreif! 
ud) dein garteres Licht, Mond, und in Gernen dort 
Golbne Lampen tn ftoäcern Gifein, 
D ihr Chore der Nat! ¶ Sawweigende Badeln, hog- 
Hellgem myſtiſche Tanz geweihtl 
Migebofren dem Licht himmticer Sonnen, ac 
Barum fhauet idt und fo Lang? 
Mid) verbannet von Eu, Eterne, fo Iang' verbannt? 
Streut ein mofige® Bette mir, 
Streut von Alien mir, Diener ber Baterflabt, 
‚Hier ein Bette, worauf ich ſchnell 
Mir bie Fehel entfäglag’ und won der Wide mich 
GSondre. Rehmet bie Wide dann, 27 
Meiner trägeren Laſt Reſte, begrabet fie. 
9, daß Edlere Meiner Selbft 
Sawing zum Aether hinauf, ins Unermeßne mich! «) — 


a) Sarbiev. Iyr. L.I. 0d. 19. Urit me patriso decor, NRadahmung einer befannten 
Horgliäien Obe: Urit me Glycorae nitor. @ög Sat, wie andre aus Garbien, fo an 


1) Ealut) Du Geifehneder! Orion 
Reit Dir Dieb fegnenbe Lieb 
&8 weißte die Bürnmfifge dungkrau 
An unfrer Iugenb Altar. 
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272 9. Die Stimme verhallet. Der Seufzer fteigt hinauf ins Blau ber 
Sterne; die himmliſchen Lichter ſchweigen. 

P. Ein Licht ſchweigt feiner Natur nach; nur Stimmen reden. Be 
darfs aber, um ſich ins Unermeßliche zu ſchwingen, zuerſt ber Gonberung 
vom Körper? Hat bein Geift nicht ſchnellere, zartere Flügel, als ſelbſt das 
Licht? Und find dir, vom Leibe getrennt, um bie Schöpfung zu ſchauen 
und zu genießen, nicht wieberum Organe nöthig? Begnüge dich alfo mit 
denen, bie Natur und Kunft dir Bier gaben. Für jet ift Bier beim 
Baterland; ber Sternreiche Himmel leuchtet für dich und um did. 

9. Um mi? 

P. Um did. Bildungsgefege der ſchaffenden Natur find allent- 
halben biefelben; bie Blume des Winters, die Schneeflode, enthüllet dir das 
Geheimnig werdender Welten. 

H. Lieber enthülle bu mirs! 

P. Dein Geiſt muß dirs enthüllen. Worte bes fremden belehren 
nicht, wenn, durch fie gewedt und geleitet, der Geift fich nicht felbft belehret. 

H. Erwede alfo das Wort in mir. Wo ift das Werbe! ber Schöpfung ? 

BP. Alenthalden. Licht if ein ewiges Werben. Vom erſten Blid 
an wirb es unb wirb immer, bis es erliſcht. So auch das Licht in bir, 
beim Gebanle; immer if er im Werben. 

273 9. Bis auch Er erlifht? Xrauriger Gebantel 


diefe Ode Überfegt. Wörtliger, als fie Hier gegeben iſt, aber Im aufgeläfetem Gplbemmanffe. 
lTaſchenb. für Diter u. Dichterfreunde 6, 98.] 


Mit) entzäett des Baterlands Eimer! 
Mid entyüctt das gefirnte Himmeldgewölie 
Mit feinen prächtigen nägtligen Beuern 

Und Lumens zarieh Lit 

Und bie au golbuen Erteru hangenden Lampen 
Moden pochen mein Herz. 

O möflifge Tänze der Rat! 

© Naunmende Badeln! 

Der Engel Seiten zu Teucten befimmt! 

Du folder Anblid meiner väterlitien Burg, 
Du reigende Waqht einer himmliſchen Tugend, 
Warum, ad warum müßt ihr 


Ds Rammler dieſe und andre Gtälde in feine Cammlung Gotiſcer edidte (1786.) 
nigt aufgenommen hat: fo iR eine vofffänbigere, treuere, unveränberte Gamanlung und Mut 
gabe berfelben {ehe wünfpenswertf. Bisfer haben wir nur @dt, den dimidiatum, mati- 
latum, nicht aber ihn felbft, ganz, wie Er fi der Melt geben wollte. 
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P. Kein Sounenſtral ſeit der Schöpfung hat ſich verlohren; Licht iſt 
feiner Natur nach unvergänglich, ungerftörbar. Immer aufs neue ſchaffend, 
fig neu bindend, nenbelebend. — Bemerke, wie in beiner Schöpfung 
das Licht fi mit Allen band, wie es mit mancherlei Etoffen verbunden, 
ſo vielfach organifirt, allenthalben indeß nach Einer großen Regel. 

9. Nad weier? 

8. Suche fie ſelbſt. Durch ſich giebt fie den Weſen Beftanpheit, 
Form, Leben, Gebeihen, und förbert weiter hinauf unzählide Kräfte. 
Berfolge biefe golbne Kette ber Schöpfung; fie ift ein ewiges Werben. 
Licht ift der ftille Wirler der überall gegenwärtigen Gottheit, der immer 
erneuet. 

O. Indem er zerſtört. 

P. Eben dies iſt das große, ſtille Geheimniß. Der Tod iſt Leben; 
das Licht ſelbſt entwidelt ſich durch ſcheinbare Zerftörung; fo auch das Leben. 
Bedenke, ob es anders ſeyn kann, wenn Fortgang in der Schöpfung ſeyn 
ſollte? Ewiger Fortgang! — 

$. Ehwerlid anders. Aufhören muß Ein Zufland, damit ber andre 
beginne. — Beftandheit ift indeſſen doch in ber Schöpfung. 

P. Beſtandheit ber Kräfte umb ber Hegel, nad welcher Kräfte 
wirfen, in wechfelndem Stoff, in immer veränderten Geftalten. Ohn' 
Einen Moment Stillftandes geht das mächtige Fiat ewig fort; For— 
men entfpringen aus Licht! Töne flieffen in neue Töne. Ihr Menſchen 
von beigränktem Blid, bie ihr Trägheit und Ruhe, mithin Abthun bes 
Gefchäftes Tiebt, ir findet Bequemeres nichts als eine vollführte Schöpfung. 
Sie volführt fi in jevem Punkt, in jeder Organifation ſcheint fie vollendet; 
und doch, ihr großes Drama, ihr ewiger Gefang vollendet nie. Die Schnell⸗ 
wirkende ift auch bie Tangfamfte. Weil bie ganze Ewigkeit ihr if, nimmt 
fie ſich Zeit. 

9. Darüber Haben ung bie Gpiegel-Teleftope belefret! Wie langſam 
wirb bie fünftige Bewohnbarkeit be Monbes fernher zubereitet! Raum 
beginnt feine Vegetation, unter einer binnen Atmofphäre. 

P. Auch dort indefien wirken bie ewigen Gefege fort. Licht entmwidelt 
fich aus dem Weiher; der fläffige Aether wir einft auch dem Monde chen 
geben, und Gebeihen und Wachſsthum. Erinnere dich jenes alten Gefanges: 


Säwelgenb ben harten, ben unbeweglicen, göttlichen Weiher, 
Dffenbaret’ aus ihm bie jhönfte Geflalt fi den Göttern, 

Der Liptöringer, ber wohl« umb froßberatfenbe Köig, 
Glänzend Im Helften Giang In nennen bie ierblichen Denfihen 
Anbers und anders; allein der Erfigebohrene, Ritglany, 
Und Beweger, Dionpfus, If fein Name vor Allen: 

Denn er deeiſet umher den unermefuen Olympus, 


274 


275 


276 


277 
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Biel noch andere Namen erhält er In jeber Beränbrung 
Des fortzoflenden, fet6 in ſich ructehrenden Zeitlaufe. 

9. Ich merke, daß bie neueften Beobachtungen zur älteften Philos 
foppie zurüdfügren, ob biefe gleich in Fabel gehüllet war. 

P. Defto beſſer. So gelangt die beobadtende Bernunft zur erften 
reinften Empfindung. Doch ſieh, das nächtliche Chor der Sterne verſchwin⸗ 
det; das Auge ber Morgenröthe glänzt bort fill auf. Feyre dem Erſt- 
gebohmen! 

9. Ich foyre ihn mit einem Orphiſchen Gefange: 

Erfigesofrener! Duell der feligen Götter und Denken, 
Sangverborgener, Cigebohrener, der mit Gewalt droch 
Aus bem Dunfel hervot mit mätig: ſchallender Stimme, 
Sciwebenb Im weiten Weiher, ausbreitend goldene Flügel 
Ueber vie Welt. D du, Flätbringer! firahlenden Mugen, 
Du Bielfamiger, Doppelgeiledtiger, Bröhlider, Weiter, 
Bielbefungener, Du Unausfpreflißer, fei mir gegrüffet! «) 


3. 
Newtons Theorie bes Lichts und der Farben. 


Newtons Theorie des Lit und der Farben ift eben fo be- 
kannt als berühmt; mit wenigen Ausnahmen ift fie das ganze 
Jahrhundert hindurch die herrfchende geblieben. Indem er näm⸗ 
lich das Licht ald Emanation feiner Theilhen aus der Sonne an- 
ſah, die in ungeheurer Geſchwindigkeit zu una gelangten; und ihm 
ein Prisma ben gebrohnen Sonnenftral, der buch eine Heine 
Defnung in ein dunkles Zimmer fällt, in dem befannten Spectrum 
als eine Erſcheinung von fieben Farben darftellte: fo Ing es 
feinem Syftem nah, den Stral felbft als zufammengefegt 
aus diefen farbigen Stralen, gleihfam als einen Bündel 
von Farben anzunehmen, deren Summe den weißen glänzenden 
Lichtftral gebe. 

Da fi) feine dieſer Farben prismatiſch weiter verändern lieh, 
und mit einem erhabenen Glafe aufgefangen, die Farbenftralen 
wieber ein weißes Sonnenliät barftellen; jo empfahl fi feine 


) Orpheus Hpmmns 6. Zgesoyorov Fynıana, 
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Theorie ſichtlich dem Auge. Und da eben ſo erſichtlich das Spec⸗ 278 
trum viel länger iſt, als es dem Durchmeßer des Stralencylinders 
gemäß wäre, mithin bie ausfahrenden Stralen einander nicht 
parallel find, alfo auch nicht ale gleich viel gebrochen werben 
Tonnen, ob fie glei alle unter Einerlei Winkel einfallen, fo ſchien 
eine Theorie, die Farbe und Brechbarkeit mit einander verbände, 
dem Auge aud gleihfam gegeben. Newton beftimmte die Grabe 
der Brehung für jede Lichtart, bie rothe, violette, grüne, blauen. f.; 
fo warb dann fein Syftem gangbar: „das Sonnenlicht beftehe 
aus farbigem Lichte, das Fenntlid werde, wenn man 
es von einander fondert; die Farben jeyn Theile des 
Sonnenlidtes, einfad, feiner weitern Zergliederung 
fähig.“ 

Leonhard Euler wars, der biefem Syftem nit nur 
Schwierigleiten, fondern felbft ein andres eignes Syftem entgegen 
ftellte, das ſich infonderheit durch feine Harmonie mit einem andern 
Sinne empfahl. Was der Schall dem Ohr, ift das Licht dem 
Auge; wie jener aus Schwingungen der Luft, jo, meinte er, ent- 
ftehe Licht aus Schwingungen des feinen, höchſtelaſtiſchen 
Aethers, von dem alle Himmelsräume erfüllt fegn. Nicht nur 
das ungeheure Vacuum, (Newtons leerer Raum) ward damit ver- 279 
trieben, und die Furcht, jene immer auöftrömende Sonne müße 
an Lichtmaterie endlich verarmen, verlohr fi damit ganz; auch die 
Schnelligkeit des Lichts ſchien dadurch begreiflich und mancherlei 
andre Phänomene. 

Vorzüglich aber fiel die Aehnlichkeit des Farben» und 
Tonfyftems in die Augen; und da Euler um Diefes viel 
Verdienſt hatte, jo mußte Ihm die Anwendbarkeit der Töne auf 
Farben leicht und natürlich fcheinen. Auch diefem Syſtem indeſſen 
ftanden Schwierigkeiten entgegen; vornämlich der Augenſchein, daß 
ſich nit wie der Schall das Licht zu allen Seiten hinaus in 
Wellen fortpflanzeu. f. Newtons Syſtem blieb alfo beftehen; 
zumal Bingen ihm die Britten leidenſchaftlich an und bie Britans 
niſchen Deutſchen. 
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Auch Hier Haben die Zeiten Manches verändert und eine Hy- 
pothefe in Gang gebracht, die beide Syfteme zu vereinigen ſcheinet. 
1. Entiprang nämlich das Licht durch eine Zerfegung und 
Entwidlung des Xetherftoffs in den weiten Welt- 
regionen: (bemn daß biefe ein leerer Raum ſeyn, war Newton 
blos Hypothefe, bie er feinem Syftem, damit es mathematiſch⸗ 
280 reiner daſtünde, zum Grunde legen mußte; phyfiih ift, nach 
Allem, wie wir die Natur Iennen, der leere Raum ein leerer 
Traum) jo entjpringt dur Bewegung der Sonne und aller 
Weltlörper Liht immer und ewig. Der ungeheure, dichte 
Sonnenkörper entwidelte feit Aeonen die größefte Menge befielben, 
mit der Er fi nicht nur befleivet bat, fondern von der er durch⸗ 
drungen ſcheinet. Aus feinem Ueberfluß fendet er feinem ganzen 
Gebiet Ströme des Lichts zu, das an Ihm, dem Regenten, 
dem Beweger und Beleber feines Weltalls, majeſtätiſch ſichtbar fi 
zeiget. Sein Kleid ift Glanz, fein Körper leuchtet. Der letzte 
Streif feiner Atmofphäre, das Zodialallicht, glänzt noch als der 
Saum feines Kleides. An ihm, mie buch ihn, wird das Licht, 
aus dem weiten Aether gewonnen, fihtbar. Immerhin wird 
das Licht; es ift eine ewige Lihtfhöpfung. 

2. Im weiten, an fih dunkeln Himmelsraum findet e8 allent- 
halben homogene Materie, die es regt, mit welder 
es fortfirömet. Daher die ungeheure Schnelligkeit des Lichts, 
obgleich feine Sonnenpfeile, feine geſchoßene Stralencylinder im 
dunfeln Himmelsraum fihtbar feyn mögen. Am Planeten und in 

281 feiner Atmofphäre wird es fichtbar, wo es ſich mit der Luft, dem 
Bärmeftoff und taufend andern bindet. Nichts ſcheint begehr⸗ 
licher als das Licht; auch wo ed nicht durchdringt, dringt es 
ein, wohnet in Allem, treibend, nährend, belebenb, zerftörend, 
freundlich, feindlic. 

3. Durch Reflerion des Lichtes fehen wir alfo 
Weltkörper; das Licht felbft fehen wir nit. Auch der Sonnen- 
ftral, den wir ſehen, ift nicht ein reines Licht mehr, fondern mit 
Wärme und andern Stoffen gebunden. Uns Irdiſchen wird das 


8 


Licht daher jobald eine Flamme, nicht durch fi, fonbern unſrer 
vielgemifchten Wohnung wegen, unfrer Behaufung. Unter dieſen 
Miſchungen ift auch die dem Licht homogene Materie reihlih um 
und in uns; alle Planeten, (mie e8 ſchon Keppler annahm,) alle 
Weltlörper leuchten, mehr und minder. Ein Lichtftral macht uns 
alfo die ganze Gegenwart der Dinge fichtbar, nicht durch fich, 
(welches ber geſchloßene Cylinder, wenn er feine mitwirkende, ftill- 
verborgene Materie vor fi fand, ſchwerlich thun könnte;) fondern 
durch den allgegenwärtigen Lichtftoff, in welchen Alles geſenlt ift. 
Nüd- und vorwärts fehen wir aljo, nicht das Licht, ſondern 
Gegenftände im Lihte Wir felbft und alles Lebende verar- 
beiten biefe Materie; durch fie werden wir belebt, und durch das, 282 
was ihr anhängt, zerſtöret. Sie felbft aber erſcheint ungerftör- 
bar, unverwüſtlich; höchft-einfa, mächtig, und doch jo Geräuſch- 
Ios! wirlend; fanft-flüßig, ftllverborgen. 

4. Beide Syfteme, ber Strömung bes Lichts aus der Sonne 
und der Vibration eines elaftiichen Aethers, ſcheinen fih alfo 
dadurch zu vereinigen, daß beide ihre Härten ablegen und zu ihrem 
gemeinſchaftlichen Duell zurüdgehn. Iſt die Sonne der große 
Lichterreger unfre® Planetenfyftems, fo kommt natürlich das 
Licht von ihr; an ihr wird es in größtem Glanz ſichtbar. Sie 
darf aber es meer in Carteſiſchen Kugeln, no in Cylindern 
herunterſchieſſen, die feine Materie, deren Zartheit nichts übertrift; 
diefe kann ſich nicht anders als Pfeilfchnell in Linien uns offen» 
baren. Gegenfeitd: ift fie auflöfend aus dem feinften Aether 
gewonnen, fo darf diefer nicht von der Sonne, als einer Glode 
angeſchlagen, vibriren und zittern. In fanften Strömen flößet das 
Licht fih fort, und findet alenthalben feinen Homogenen Trä- 
ger, die himmliſche Aura, bis es in Nähe unfrer Erbe fi mit 
Feuerkräften waffnet. Längft bat ein Dichter beide Vorftellungs- 
arten glucklich vereinigt, Milton: 

Heil, heilig Licht! des Himmels Erftgebohrner, 283 
Dber des Emigen Mitewger Straf, 
(Darf id} fo nennen dich? denn Gott ift Licht! 


— 59 — 


In unzugangbarm Lichte wohnet' Er 

Bon Ewigkeit; dann wohnte Er in Dir, 
Glänzenber Ausfluß unerfgaffnen Weſens.) 
Oder hörſt du lieber reinen Aetherfirom 
Dich nennen, deſſen Duell — wer forſchet ihn? 
Eh Sonn’ und Himmel wurden, wareft Du, 
Und kleideteſt auf Gottes Stimme rings 

Die Waßerwelt, bie aus der bunfeln Tiefe 
Aufftieg, (gewonnen aus dem Enbelofen, 
Formloſen Leeren,) Meideteft fie an, 

Gleich einem Mantel — 


Daß die Theorie der Farben Hiemit auch eine andre An- 
fiht gewinne, werben wir zu einer andern Zeit fehen!; jetzt laßet 
uns einen Hymnus auf den großen Licht», Farben» und Töne» 
weder, bie Sonne, hören: 


Hymnus an die Sonne? 
Oymnenvoll ift bie Seele, fie fol ſich in Hymnen ergießen! u. fgg- 


4 
Newton und Keppler. 

Nicht um beide große Männer in Anfehung ihrer Geiftes- 
fähigfeiten ober Verbienfte mit einander zu vergleichen, ftehn ihre 
Ruhmwürdige Namen da; nur ihr äußeres Schickal fol die 
Vergleihung treffen, die Welt und Zeit, in ber beide erſchienen. 


1) Die zurüdgelegten Blätter bes Manuftripts, welche bie verfprocene 
Fortfegung enthielten, hat Joh. dv. Müller veröffentlicht als Fragment 
Über Licht und Farben und Schall’; es wird im Anhang (Banb 24) 
gegeben. 

2) ©. 834—288; am Schluß der Name: von Knebel. (Sammlung 
Heiner Gedichte, Leipgig 1815. S. 7—9; Litterar. Nacht I, 3—5) 
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Iſaak Newton fah in England das Licht,) begütert, 
glücklich frei geboren. Seiner Neigung zur Mathematik ließ eine 
gute Mutter ihren Lauf; im zwanzigften Jahre ward er zu Cam- 
bridge in ber Geometrie Barrows Schüler. 

Die Wißenfhaften, die er gewählt hatte, waren bamals im 
höchſten Betriebe; von ben treflichften Männern bearbeitet, lodten 
fie ihn natürlich zur Nadeiferung an. Mit ftilem Schritt trat 
er nicht nur in die Laufbahn der berühmteften Mathematiker, fordern 290 
bald auch auf den Gipfel ihrer Entbedungen und ihres Ruhmes. 
Im 23ten Jahr foll er die Flurionsrechnung erfunden haben;”) 
auf fie führte ihn Fermat. Das Jahr darauf, als er fi mit 
optiſchen Werkzeugen beichäftigte, ſoll er bei Gelegenheit des Prisma 
feine Theorie des Lichts erfunden haben. Zwei Jahre darauf, 
als ihn die Peft von Cambridge vertrieben hatte, fol er auf feine 
Theorie der Schwere gelommen feyn; alles in jugendlichen 
Jahren. Im 29ten Jahr ward er Lehrer der Mathematit an 
Barrow's Stelle; eine feiner Liebe zur Wißenſchaft fehr bequeme 
Situation, wie jeder weiß, der bie Beichaffenheit diefer Profeßuren 
in England kennet. In ftiller Ruhe arbeitete er bier feine Werke 
aus; feine Gedanken gewannen Zeit zu veifen, ohne daß ihn Be- 
dürfnige ftörten, ober eine voreilige Sucht nah Ruhm fpornen 
durfte: denn fein Stand, feine Wißenſchaft fhafften ibm Ehre. 
Erft 1675 ſchickte er fein erfundenes Spiegel-Teleflop an die könig⸗ 
liche Societät der Wißenſchaften, die e8 in den Transactionen 
befannt machte; vorher hatte er nur den Varenius herausgegeben, 
vermehrt und erläutert.) Im Winter zwiſchen 1676 und 1677 291 
fol er daS Gejeg der Centripetalfraft gefunden haben, un- 
ftreitig nad) Kepplers vorhergegangener, ſchwereren Erfindung des 
Gefeges der Bahn der Planeten in Ellipfen um ihren Brennpunkt, 
die Sonne: was Nemton dazuthat, war das Geſetz der Kräfte. 


a) Im Jahr 1642, 

b) 1665. 

c) Varenii geographia generalis, auota et illustrata ab Is. New- 
ton. 1672. 
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Erſt 1687 lam des Syſtem darüber unter Halley's Aufficht 
heraus, von ber Königlichen Gocietät ſelbſt dem Drud übergeben; *) 
ein Wert, das ihn auf ben Gipfel des Ruhms erhob. Im 
Jahr 1688 ward er Nepräfentant ber Univerfität im Parlement, 
im Jahr 1696 unter dem Minifterium des Grafen Hallifar Münz- 
waradein, im Jahr 1703 Präfident der Societät, welde Ehren- 
ſtelle ev 25 Jahre bis an feinen Tod befleivete. In eben biefem 
Jahr 1703 gab er feine Optik heraus, die Samuel Glarfe 
nachher ins Latein überfegte; 1705 warb er Ritter; 1707 eridie- 
nen feine Arithmetit,”) 1711 feine Analyfis, worauf ber berühmte 
292 Streit, wer Erfinder der Flurionen ſei? folgte.) Dem Anſchein 
nad verhielt fi Newton bei diefem Streit fill; deſto wirkſamer 
und ſchneidender waren feine Freunde. Sogar bie Gorietät ber 
Wißenfhaften nahm Parthei und entſchied — für ihren Präfiventen.‘) 


a) Philosophiae naturalis principia mathematica. Im Jahr 1713 
folgte bie zweite Ausgabe zu Cambridge unter Aufficht bes Roger Eotes. 

b) Arithmetica universalis, s. de compositione et resolutione 
Arithmet. Lib. 

c) Analysis per Quantitatum series, Fluxiones etc. Lond. 4. 

4) Ein competenter Urtheiler fpricht hierüber alfo: „Leibni hat bie 
erſten Regeln ber Differentialrehnung im October 1684 in ben Leipziger 
Actis Erud. heransgegeben. Die Gebrüder Bernoulli Haben bald barauf ben 
Gebrauch biefer Rechnung gezeigt und ihn erweitert. Die Berehrer Newtons 
haben zuerft ben Gtreit angefangen und behaupten wollen, Leibnitz habe bie 
Rechnung von Newton gelernet. Das Commeroium epistolicum (D. Joann. 
Collins et alioram de analysi promota jussu societatis regiae in lucem 
editum) fließt mit einem biefes bezeichnenden Ausſpruch ber Töniglich - Eng- 
liſchen Gocietät. Wer es durchlieſt, fieht nicht, wie bie Gocietät fo Bat 
ſprechen lönnen: benn im Commereio ift nit von ber eigentlichen Rechnung 
des Unendlichen, fonbern nur von unendlichen Reihen bie Rebe. 

Im der erſten Ausgabe von Newtous Prineipiis fteht (1. 2. sect. 2. 
Prop. 7.) ein Scholion bes Inhalts: „Ich habe Leibnigen, fügt Newton, 
in unferm beiberfeitigen Briefwechſel gemelbet, ich beſitze eine Methobe Tan 
genten zu ziehen u. bgl. Den Gab, worauf biefe Methobe ankommt, näm- 
Ti Flurionen zu finden, Habe ih; ihm mit verjehten Buchftaben, mit Fleiß 
unverftänblid;, geſchrieben. Leibnitz hat mir barauf geantwortet: er fei auch 

293 auf eine ſolche Methobe gefallen, und hat mir bie Geinige mitge- 
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Die letzten Arbeiten Newtons waren bekanntlich chronologiſch und 
theologiſch, die ſeinem Ruhm wenig hinzufügten. Er ſtarb 1727 208 
im fünf und achtzigſten Jahr, höcjit-berühmt, und von den Britten 
faft wie ein überirdiſches Weſen verehret. Sein Körper warb auf 
einem Parabebett in der Serufalemfammer ausgeftellt, und in der 
Weitmünfter Abtei prächtig begraben. Der Lord Kanzler, zwei 294 
Herzoge, drei Grafen trugen das Leichentuch. Das ihm gefehte 
prädtige Monument endet feine lange große Inſchrift, mit ben 
Worten: humani generis decus. Er hinterließ 32,000 Pfund 
Sterling, (damals eine ungeheure Summe,) Landhaus und Zu⸗ 
gehör ungeredhnet. . 
* * 

Johann Keppler war in Deutſchland, in der Reichsſtadt 
Weil 1671 gebohren, zwar aus einem alten edeln Geſchlecht, aber 
unbegütert; im Wirtembergiſchen ward er erzogen. Bald ging ſein 
Vater in den Krieg nach Belgien, die Mutter folgte ihm und ließ 
das ſchwache dreijährige Kind zurüd. Die Eltern kamen wieder; 
der Vater, der duch übernommene Bürgſchaft das Seinige ver⸗ 


theilt, bie von ber Meinigen fat niht als in Worten, Zeichen 
und bem Begriff von ber Erzeugung ber Größen unterſchie— 
ben war.“ 

„Der Deutjche entbedte alfo feine Erfindung ganz offenherzig, zur Er— 
wieberung eines jAnagramma, dadurch fich ber Engländer ben Ruhm ber 
Seinigen zu verſichern trachtete.* 

„Im den neuern Ausgaben der Prinoipiorum ift bie$ Scholion mit 
einem andern vertauſcht, wo Leibnitens gar wicht erwähnt wirb. Zu einer 
folden Bertaufung gehörte fehr wenig Rebligleit unb ſehr biel Unver- 
ſchãmtheit. 

Es Yann niemand lãugnen, daß durch bie Bernoulli und ihre Schüler, 
vermittelſt ber Leibnitziſchen Rechnungen des Unenblichen, unzählige, nene 
und wichtige Erfindungen find gemacht worden, ba bie Britten Newtons 
Entdedungen wenig ober nichts hinzugefeht haben.“ 

So Käftner in einer Anmerkung zu Newtons Leben im brittiſchen 
Blutarch 8.6. S. 42. 43. Leipz. 1768. Der Britte, ber ſeitdem Newtons 
Entdedungen fo fehr erweitert hat, Herſchel, if ein Deutſcher. 
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lohr, mußte Gaſtwirthſchaft treiben, da ihm dann fein junger 
Sohn in der Landarbeit Hülfe leiten mußte. Eltern und Kind 
verfolgten Krankheiten und Unglüd. Der Bater hielt die Mutter 
übel, ging in bie Fremde und ftarb; die Mutter litt von ihren 
Eltern, krankte, der junge Keppler, der im flebenden Monat 
gebohren war, krankte felbft. — 

So trat Reppler fein gelehrtes Leben an; zuerft in einer 
Heinen Stadt — dann in ber Klofterihule zu Maulbrunn, bis er 

295 im 18ten Jahr nad Tübingen fam, Baccalaureus, Magifter, Re- 
petent der Theologie ward, und wäre vielleicht Theolog geblieben, 
wenn ihm nicht (nad; deutſcher Weile) Befehl und Drud weiter 
geftoßen hätte. Lafet uns ih hierüber ſelbſi Hören: 

„Seit ih alt gnug war, der Philofophie Süßigkeit zu erken⸗ 
nen, hatte id fie mit viel Eifer gelernt; um Aftronomie insbe⸗ 
fonbere aber mid; nicht ehr befümmert. Es fehlte mir dazu nicht 
an Geiftesvermögen; das Geometrifche und Aſtronomiſche, was in 
Säulen vortam, begriff id ohne Schwierigkeit; das war aber 
damals anbefohlner Fleiß, feine befondre Neigung. Ih warb 
auf Koſten des Herzogs von Wirtemberg unterhalten; meine Com- 
militonen, bie ber Fürft in fremde Länder ſchickte, zögerten aus 
Liebe zum Vaterlande; ich war härter, und Hatte beſchloßen zu 
sehn, wohin man mich fenden würde. Zuerſt zeigte fi ein 
aftronomifches Amt, zu deſſen Anmehmung ic (bie Wahrheit 
zu fagen) durch das Anſehen meines Lehrers hinausgetrieben ward. 
Die Entfernung des Orts ſchredte mich nit ab, fonbern bie 
unerwartete und verachtete Art des Amtes. Ich trat es an mit 
mehr Zuverfiht auf meinen Verſtand als auf meine Gelehrjamteit, 

296 und dung mir aus, daß ich meinem Recht auf eine andre Lebend- 
art, bie mir glängenber ſchien, dadurch nicht entſagte. Meinen 
Fortgang in diefer Art von Gelehrſamkeit die erften zwei Jahre 
über zeigt mein Mysterium cosmographicum, mo man aud) findet, 
wie mein Lehrer Mäftlin mich reizte u f.“ — Ein harter Ein- 
gang in bie aſtronomiſche Welt, wie unähnlih dem Eingange 
Nemwtons! 


— — 


Der Fortgang darinn ward Kepplern nicht erleichtert. In 
Grätz, wohin er als Aſtronom berufen war, erſchien zuerſt von 
ihm ein — Kalender! und — ber Prodromus mysterii cosmo- 
graphici. für des legten Debication erwartete er eine Ber- 
geltung von den Ständen in Steyermark, die er wahrſcheinlich 
nicht erhielt; das Werk felbft warb nicht ander gebrudt, als daß 
der arme Autor dem Druder 200 Exemplare käuflich abnehmen 
mußte. So war in die Schriftfteller- Welt Kepplers Eintritt. 

„Seitvem, fagt Keppler, dachte ich erntlih darauf, mir 
Beobachtungen zu verſchaffen. Ich erſuchte 1597 ſchriftlich Tyco 
de Brahe mir ſeine Meinung über mein Buch au entbeden; in 
der Antwort erwähnte er feiner Beobadtungen; das erregte bei 
mir große Begierbe fie zu ſehen. Tycho ermahnte mic zu ihm 
zu kommen, und da mid, die Entfernung abfchredte, fhidte es bie 297 
Borfehung, daß er nad Böhmen kam.“ Zwei Jahre vorher 
ſchon hatte Keppler der Religion wegen, aus Steyermark entweichen 
müflen. Er ging nad Ungern, die Religionsumftände wurden 
bedenklicher; man vieth ihm nad Prag zu gehen. Er ging alfo zu 
Tych o. 

Dahin ging ich (ſchreibt er) im Anfange 1600 in Hoffe 
nung verbeßerte Excentricitäten der Planeten zu lernen. In den 
erſten 8 Tagen erfuhr ih, Tycho braude mit dem Ptolemäus 
und Copernikus die mittlere Bewegung der Sonne; für mein Bud 
ſchictte ſich die ſcheinbare befer; ich erhielt aljo von ihm bie Er⸗ 
laubniß, feine Beobachtungen nach meiner Art anzumenden. Sein 
Hausgenoß Chriftian Severini hatte damals die Theorie des 
Mars unter Händen; hätte Chriftian einen andern Planeten 
behandelt, jo hätte ich mich aud am benfelben gemacht. Wiederum 
alfo Halte id es für eine Führung ber Vorfefung, daß id um 
diefe Zeit ankam. Durch die Bewegungen des Mars müßen wir 
zu ben Geheimnißen der Aftronomie gelangen, oder in folden 
beftänbig unwißend bleiben.“ An ſolchen Zufällen hing Kepplers 
Eintritt in bie höhere Aftronomie. Indem er Tycho's Beobad- 
tungen über die Bewegung des Mars brauchte, deſſen Hypothefen 298 
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aber unrichtig fand, gelangte er zu ſeinem berühmten Geſetz von 
der Bahn aller Planeten. 

Wie ftand es aber dabei mit feinem nothbürftigften Unter- 
halt? Schon am 17. Dctob. 1600 ſchrieb er an Tycho: „bu ver- 
ſprachſt mir Unterftügung, eigne und durch Empfehlung beim 
Kaifer, ſelbſt Reiſekoſten. Unſer Contract beruhte mit darauf, daß 
id mein Steyriſches Salarium behielte; er ift alfo aufgehoben, da 
die Provinz mir foldes genommen bat. Um gegen ben 
Kaiſer und Dich nicht zu fehlen, ging ich mit meinem Schaben 
nach Prag, wartete da auf ungewißen Erfolg, überlegte, wie lang’ 
ich, ohme mein Verderben, auf meine Koften Bejoldungslos leben 
könnte. Meine Sachen babe ih zu Linz gelaßen, und bin mit 
Frau und Stieftohter nah Prag gelommen. Yet Habe ich nicht 
mehr, ala mas etwa noch zu einem Verzuge von vier Mochen 
nöthig ift. Soll ih länger warten, fo müßte mir von Deiner 
Magnificenz daB Neifegeld erftattet, oder Deine Magnificenz müßte 
für mich bei allen denen, von welden ich meinen Lebensunterhalt 
Taufen muß, Bürge werben. Gefchieht dies, To kann ich fo lange 
bleiben, als es Deiner Magnificenz und den Gläubigern gefällt. 

299 Indeſſen will ih für Aftronomie fo fehr arbeiten, ala meine Ge- 
ſundheit geftattet.” 

Unbefriebigt reifete er von Prag ab, und ließ die Frau 
dafelbft, warb Frank, und arbeitete indeß für Tycho fort, ohne 
Beſoldung. Im Jahr 1602 ſtarb Tycho; Keppler ward Kaiſer⸗ 
licher Mathematicus, mit freiwillig angewieſener Beſoldung, 
um deren Auszahlung er aber oft bitten mußte. Unter mancherlei 
Verdrießlichleiten und widrigen Schidfalen lebte er zu Prag eilf 
Jahre im Mangel. 

Nach Kaifer Rudolphs Tode befahl fein Nachfolger Matthias 
ihm den rüdftändigen Gehalt auszuzahlen, und berief ihn nah 
Linz; bald aber mußte er abermals Hagen: „der vom Kaifer ihm 
angewieſene Gehalt werde nicht gezahlt; wenn er nicht mas Mäßiges 
von ben Landſtänden beläme, könne er feine Haushaltung nicht 
ernähren. Einen Amanuenfis und Rechner Tönne er felten hal- 

Herders ſammtl. Werke. XXIU. 35 
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ten.” U. f. — Um zu leben mußte er Ephemeriden und Progno⸗ 
ftica herausgeben. Zudem befam er mit den Theologen Zwiſt, 
denen feine Aftronomie der Bibel entgegen ſchien u. f. 

Kaifer Matthias farb; die Krieggunruhen begannen; 1624 
zeifete er nah Wien, mit dem Geſuch um Auszahlung jeiner 
Befoldung und Koften zu den Rubolphinifchen Tafeln, erhielt aber 300 
nichts ald eine Anmweifung. Mit diefer reiſete er in Echwaben 
umber; als er den britten Theil der Koſten zum Drud gebadter 
Tafeln zuſammengebracht, fing er die Herausgabe an, unter Reli- 
gions - und Kriegsunruhen. Die Jeſuiten verfiegelten feine Biblio- 
thek; Linz ward belagert. Keppler irrte hier und dort umher, bis 
Ferdinand ihn an Wallenftein wies: „von Ihm, als einem 
Liebhaber der Aftrologie, jollte er feine rüdftändige Befoldung, bie 
zu 12,000 Gülden angewachſen war, erhalten.“ Wallenftein, der 
in Gedanken ſchon Herzog von Meflenburg war, beflimmte ihn 
zum Rector feiner dortigen Univerfität, Roftod; fein Gehalt aber 
zahlte er ihm nicht. So reifete er aus Sagan wieder nad) Regens⸗ 
burg, wo Reichstag gehalten warb, wollte zurüd nad Linz; aber 
von Arbeit und Reifen ermattet, fiel er in eine Krankheit, an ber 
er 1630 fromm und fanft ftarb; noch hatte er fein 69 tes Jahr 
nicht vollendet. Auf dem Peterskirchhoſe ward er begraben. Seine 
Verlaſſenſchaft war 

22 ganze Reichsthaler 

11 FI. wegen verlauften Roß und einige Gnabenpfennige. 
Anfoberungen dagegen an kaiſerliche Majeftät 11,817 SL, außer- 
dem beträchtliche Foberungen an Landſtände, Beamten und Pri- 301 
vatperjonen. Alas! poor Kepler! 

Sein Sohn Ludwig, ein Arzt, war indeß mit einem Defter- 
veihifchen Baron auf Reifen geweien, und Hatte in zwei Jahren 
teine Nachricht von den Seinigen gehabt; nad feiner Rüdtunft 
ſchrieb er an fie von Frankfurt aus in die Lauſitz. Da kam feine 
verwittwete Stiefmutter mit vier Unmündigen, ohne Gelb, in 
ſchlechtem Zuftande, an einen Ort, wo Theurung war. Sie brachte 
die unvollftändigen Exemplare eines Traums mit, den Keppler 
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einſt zu ſeinem Vergnügen aufgeſetzt hatte, foderte die Ergänzung 
des Traums, um etwas dafür zu gewinnen, ſuchte Hülfe bei dem 
Sohn, der felbft Andrer Hülfe nöthig Hatte. Ad, armer Kepler! 

Im Jahr 1714, alfo fat 100 Jahr nad} feinem Tode wollte 
ein anbrer armer Mathematiler Kepplers Schriften in 22 Folio» 
bänben druden laſſen.“) Der erite Band enthält lehrreiche Briefe; 
weiter erſchien, wie leicht zu erachten war, nichts. Schon durch 
Zeibnig waren feine Mfer. der königlichen Akademie zu Berlin 

302 angetragen; fie blieben zu Franlfurt verjegt, bis fie 1774 nah 
Petersburg gekauft worden, wo die Mathematiſche Clafje der Alade⸗ 
mie fie durchgehen follte. — Die meiften der Keppleriſchen Schriften, 
die bei feinem Leben gebrudt wurden, find eng gedrudt, außer 
der Harmonif und den Rudolphiniſchen Tafeln. Welde Mühe 
Keppler bei ihrer Förderung zum Drud hatte, bemeifen feine Briefe 
an Bernegger und andre Freunde”) 

Im Jahr 1786 kam man auf den Gedanken ihm zu Regend- 
burg ein Monument aufzurihten, wo von ihm nicht einmal fein 
Grabdftein geblieben war. Durch Subfeription follte es zu Stande 
Tommen; und kam alfo — nidt zu Stande‘) „Es war fehr 
gleihgültig, ſagt Käſtner,“) ob Deutſchland, das Kepplern bei 
feinem Exbeleben kaum dürftig Brod gab, ihm, da er ſchon länger 
ala anderthalb Hundert Erdenjahre unfterblid war, einen Stein 
gegeben hätte.“ 

„Beiträge aus ganz Deutſchland Hätten fein Monument ver- 
anftalten Tönnen, und Regensburg feines gefaßt, fo prädtig als 

303 das, welches man, (mod dazu vom Jeſuiten Riccioli dem felbft 
bei Lutheranern verlegerten Keppler gejett,) durch jedes Fernrohr — 
im Monde fieht.“ 


a) Designatio opp. Kepleri quae parata habet Hanschius editioni 
per subscriptiones adornandae 1714. 
b) Epistolae Keplori et Berneggeri. Argent. 1672. 
c) Prof. Oftertag ſchlug es vor. 
d) Geſch. der Mathematit Band 4. S. 802. 
35* 
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„Steinerne Denkmahle erinnern an einen Gelehrten höchſtens 
feine Freunde und geweſene Mitbürger, und das aud auf kurze 
Zeit; fein Andenken zu erhalten, ift Papier dauerhafter als Mar⸗ 
mor.“ *) 

Sinnreih hat Käftner die drei großen Mathematifer, Tycho, 
Keppler„Nemwton mit einander vergligen, und (Galilei mit 
eingeſchloßen,) ihre Verdienſte gegen einander gehalten.) In Be- 
tracht ihrer Lebensumſtände fagt er: „Tyco farb im b4 ten Jahre, 
Galilei im 78ten, Newton im 8öten, Keppler im 6Oten, nicht 
viel älter ala Tycho. Hält man, was biefe vier Männer für bie 
Wißenſchaften geleiftet haben, gegen ihre Lebenszeiten, fo fällt bie 
Vergleichung ſehr zum Vortheil Kepplers aus. Noch mehr, wenn 
man ihre Glüdsunftände betrachtet.” 

.Tycho beſaß eignes Vermögen, erhielt Königliche und faifer- 
liche Unterftügung. Galilei genoß einträglide Gnabe feines 
Großherzogs. Newton beſchäftigte fi mit der Mathematif zu 
feinem Vergnügen; ihn zu Annahme des Lehramts zu Cambridge 
zu bewegen, mußte Barrow viel Mühe anwenden. Keppler 


a) Die Notizen, bie Käftner von Kepplers Schriften und Lebensum- 
ſtänden in feiner mehrgenannten Geſchichte ver Mathematik forgfältig gefamm= 
let, unb bie hier dankbar genußt wurben, find ihm ein foldes Denkmahl. — 
Käftmers zwei Siungedichte auf Keppler find befannt: 

So hoc war noch fein Sterblicher geftiegen, 
Als Keppler flieg = = und ftarh in Hungersnoth. 
Er wußte nur bie Geifter zu vergnügen, 

Drum ließen ihn bie Körper ohne Brod. 





An Chriſtlob Mylius, 
Sei Heberfenbung von Xeppler® Harmonico mundi. 

Freund, da Dein zärtlich Ohr der Tonkunſt Reiz empfindet, 

Des Weltbaus Harmonie Dein tiefer Geift ergrünbet, 

Lies, was von beiben bier ber Lehrer Newtons ſchreibt, 

Den Deutſchland hungern ließ und — feiner umwerth bleibt. 
Käftner. 

b) Geſch. der Mathem. B. 4. ©. 371. 


304 
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rechnete auf Beſoldungen, die ihm nicht ausgezahlt wurden; der 
Sitte Deutſcher Gelehrter gemäß war er verheirathet. In welchen 
Umftänden er Wittwe und Kinder hinterließ, erzählt der Sohn 
Ludwig dem Landgrafen von Heben, in der Zueignung des Trau⸗ 

305 meß, begreiflich nicht ohne Abficht. Keppler Tonnte betteln gehen, 
wenn er wollte, fagte von ihm Haufen.“ 

„In diefer Lage fehreibt er doch aufgeräumte Briefe an feine 
Freunde, erzählt felbft feine widrigen Schidfale ohne Klagen, 
erfand — nicht einzelne Lehren, fondern Wißenſchaf ten, Diop- 
tril, elliptiſche Aftronomie, Gefege ber Bewegungen einzelner 
Planeten u. f.; felbft brauchte er bei Ausrechnung von Körpern 
Abkürzungen, wie nachher in der Rechnung des Unendlichen find 
gebraudt worden. Tycho und Er machten beide Iateinifche Verſe; 
Keppler mit mehr poẽtiſchem Geiſt. Gelbft ‚feine Profe ift vol 
poctifcher Lebhaftigleit; und Dichterwitz zeigt ſich überall bei feinen 
Theorieen. So hatte er Anlage zum Dichter, wie zum Mathe 
matiter; Teine von beiben führt zum — Reichwerden.“) Was 
folgt aus dieſer Zufammenftellung? 


306 Weber die verſchiedene Schägung der Wißenſchaften 
nad Zeiten und Nationen. 


Barbarus hic ego sum, quia non intelligor ulli!?) Dies 
ift die Ueberſchrift, wie mandes Werks, jo mandes wißenſchaft⸗ 
lichen Geiftes. Er kam zu früh, (jagt man gewöhnlich; ober) er 
fand an unrechtem Ort; und babei läßet man's bemenden. Laßet 
uns der heudelnden Ausgleihung näher vor? Auge treten. 

1. Allerdings geht der Periode des Wißens eine Beit des 
Ahnens, des Träumens vorher; jeder Nation ift es indeſſen 
Pflit, jene Dämmerung, fo lieblih fie als Morgenröthe des 


a) Geſch. der Mathem. ©. 372. 
b) Hier bin ich Barbar, weil niemanb mich verſteht. 
Ovid [Trist. V, 10, 37]. 
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Tages erſcheine, über die Gebühr nicht zu verlängern. Unſtreitig 
war die Aftrologie eine folhe Dämmerung, die der Aftronomie 
voranging; in manden Ländern und Ständen warb fie über bie 
Gebühr verlängert. Zu Kepplers Zeiten galt der Mathematikus 
für einen Beitenwahrfager aus Sternen. „Man hält es für 
Amtspflicht des Mathematiker, Jahres⸗Prognoſtika zu fehrei- 307 
ben,“ fo fängt Keppler Eine feiner Schriften an, die er dem Edeln 
von Roſenberg zum Neujahrsgeſchenk ſandte.) Ob er wohl diefe 
Kunft tief verachtete, und ihren Ungrund zeigte, mußte er fi ihr 
doch unterziehen: denn auch an Kaifer und Stände ſcheint ihn 
gerabe diefer Theil feineg Amts zunächſt gebunden zu haben, wie 
fein Brief an den Kaiſer Rudolf, feine Andeutung bes Sterbejahrs 
Matthias u. f. zeiget.”) 

Wie weit fortgerüdt hierinn war bad Zeitalter Newtons! 
Dieſer tabelte foger die Anwendung der Analyfis auf praltiſche 
geomeiriſche Aufgaben, welches er einen falſchen Gejchmad nannte.°) 
Er durfte die Wißenſchaft rein behandeln; hoch und geſichert ftand 
er über den Meinungen des Pöbels. 

2. Eine noch böfere Schägung der Wißenſchaften giebt die 308 
Beurtheilung ihrer nah Borurtheilen des Partheigeiftes, 
zumal der Religionsfecten. Das Stillftehen der Sonne im Buch 
Joſua Hätte der echten Aftronomie beinah Stillftand geboten, wenn 
nicht Galilei und Kepler, aller Verfolgungen ungeachtet, dem Ko— 
pernikus treu geblieben wären. Daß Keppler fih von Tycho's aus⸗ 
gleichendem Syſtem, ohngeachtet ihrer nahen Verbindung, wegzu⸗ 
wenden das Herz hatte, zeigt eben ſo ſehr die Stärke ſeines Geiſtes, 


a) De fundamentis Astrologiae oertioribus. Pragae, welche Schrift 
Käftner, von ihm ſelbſt ungefehn, aus Weidlers Verzeichniß anführt. (Geſch. 
ber Mathem. ©. 229.) Sie enthält 75 theses und ben Schluß. In ben 
Sätzen ſelbſt, fo wie in ber Debication, fprict Keppler laut und Har gegen 
bie Sternbeuterei, und doch mußte er fogar politiſch Sterndeuten. 

b) ©. Käftner &. 368. 


©) Newtons Leben im Brittiſchen Plutarch Th. 6. ©. 50. 
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als ſeine Liebe zur Wahrheit; der Satz, daß aus Falſchem Wahres 
folge, war ihm unerträglid. 

Ueber alle die Befehdungen der Wißenfhaft, die Keppler von 
Tatholifcden, wie von proteftantifchen Theologen zu beftehen hatte, 
war Newtons Zeitalter erhoben. Weberhaupt, welden Schaben 
hat es in Deutſchland ber Wißenſchaft gebracht, daß dies Land 
in Religionspartbeien getrennt und zerrißen daliegt! Sind wir nicht 
alle Deutſche? Giebt es eine katholiſche und proteftantifche Phyfk, 
Mathematit, Moral u. f. an Grundfägen unterſchieden? Sollte es 
fie geben? Alle die, die Religionsbelenntniße ins Spiel bringen, 
find Feinde der Wißenſchaft aus Vorurtheilen des Pöbels. 

309 Au zu Nemtons Zeiten verlohr fein Nachfolger zu Cambridge, 
Whifton feinen mathematifgen Lehrſtuhl, weil er arianiſche Meir 
nungen begte; Hallei befam ihn, dem jede Religionsmeinung 
gleihgültig war. 

Welch’ eine andre Geftalt hätte Deutſchland, wenn Jede feiner 
Provinzen Jeden Manne von Wißenſchaft gleich zugänglich wäre! 
Und, nochmals gejagt: find wir nit alle Deutſche? 

Kein Religionsdbogma muß dem Forſchungsgeiſte der Wißen- 
haft fein Ziel fegen wollen, ober dies heuchleriſch zu verrüden 
fireben. So wenig es ber Wißenſchaft vergönnt ift, ober es je 
ihr Amt fegn wird, echte Religion zu untergraben; fo wenig darf 
und fol diefe, wenn fie echter Art ift, mahre Wißenſchaft Kindern. 
Daß Ihr einen begeifterten Ausruf Joſua's, den ein Heldenlied 
fang, unpoetifch faßet und auslegt, fol diefer Stumpfheit fi das 
Weltſyſtem fügen? 

3. Jede Nation hat ihre eigne Anſicht der Wiß enſchaf⸗ 
ten; Erweis davon ift der verſchiedne Begriff, den man hie und 
da, dort und dann mit dem Namen Wißen, Männer von 
Wißenſchaft, Gelehrte u. f. verband und verbindet. In jeder 
Sprade, oft in jeder Stabt, an jedem Hofe haben die Worte eine 

310 andre Bedeutung und Nebenbedeutung. Was fih der Grieche unter 
dem Wort Philofoph, Weifer, der Römer unter dem Namen 
Mathematiker, die mittlere Zeit unter einem Sternfeher 
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dachte, was ber Franzoſe unter einem savant, homme de lettres u. f. 
begreift, nennet der Deutſche nicht anders als mit Ingredientien 
feiner Art, in Beziehung auf Wißenſchaften, die Er cultiviret. 

Diefen Gefichtäfreis der Wißenfhaften fegten jeder Nation 
Theil Bebürfniße veft, Theils eigenthümlige Neigungen und 
Einſichten, kurz, ihre Lage und ihr befonberer Zuftand. Einem 
Volk, dad die Künfte des Schönen liebt, fallen die Wißenſchaften 
ins Auge, die, den Künften unentbehrlich, dieſe gründen, ſchmücken 
und vefthalten. Ein Voll, auf Handel und Gewinn erpiht, eine 
Meeresnation 5. B., ehrt die Wißenfchaften, die dem Handel, der 
Schiffahrt, dem Gemwerb dienen. Einem Boll endlih, das reitet, 
jagt und trommelt, find die Neit-, Jagd» und Trommelwißen⸗ 
haften, nebft Allem, was ihnen anhangt, die National»Ency- 
Hopädie ihrer Bewundrung und Achtung. Geſchicklichleit in ihnen 
dünft ihm die höchſte Virtuofität. 

Je vielfeitiger und feiner eine Nation gebildet worden, je 
mehr fie fi felbft fennet, und weiß, was ihr frommet 311 
und bienet, je größerer Namen in Wißenfhaften und Künften 
fie id rühmen darf, und in Erfahrung den Nugen ihres 
Wiſſens und Thuns erprobte, deſto umfaßender, höher und 
wahrhafter wird ihr der Begriff einer ihr eigenthümlichen Wißen- 
ſchaft, mit befto wahrerer Achtung ehret und Lohnt fie das Ver- 
dienft derfelben. Ein Volk dagegen, dem in der Wißenſchaft und 
Geiftescultur nichts Heilig, Ehrwürdig, Achtungswerth erfcheinet, 
dem Alles in ihnen Zeitvertreib und Poße, oder Pebanterie und 
unnüger Kram dünfet; von wahrer Cultur dürfte dies Voll noch 
fehr entfernt feyn. Menſch und Volk können ſich nicht leicht fo 
blos geben, als wie fie über Werth der Wißenſchaften ur- 
theilen; da zeigen fih aud unter der Löwenhaut am ſichtlichſten 
die Aures! Urtheile mander römischer Kaiſer von ber und 
jener Wißenfchaft, das Lob, was die Großen der und jener Kunſt 
ertheilten, vorzüglich was den Reichen lieb und werth war — 
gewiß ift bies ber drolligite Anhang der wißenſchaftlichen Ge- 
ſchichte. Gemeiniglih ftand die Wißenjchaft dem Pomp ober ber 
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Zeitfürzenden, Iuftig machenden Gaufelei am nädjiten; das Wahre 

312 in ihnen, der Geift der Wißenſchaft war felten Volksmäßig. 
„Was dem Volt gefällt, ſagte Copernikus, verftehe ich nicht; was 
Ich veritehe, gefällt ihm nicht; wir find geſchieden.“ 

4. Wohlthat für die Nation ifts alfo, wenn erlefene große 
Geifter und Gemüther Achtung für wahre und nüglide 
Wißenſchaften ihr veftfegen und biefe als mejentlihe 
Erforberniffe in ihr gründen. Sei es durd Stiftungen 
und Anftalten, ober durch Gefege und Einrichtungen; grug, daß 
die Wißenfchaft nicht um kärglichen Lebensunterhalt arbeiten müße, 
oder gar — betteln nie gehen dürfe. Schande für die Nation, 
bei ber dies nicht etwa nur zutrift, fondern Tagesordnung üft, 
felbft nach Gefegen und Inſtituten; und jedesmal iſt bies ber 
Tal, wenn 5. B. in ihr durchaus Feine Stellen reiner Wißen- 
ſchaft als folder gewidmet find, fondern diefe in allen ihren 
Zweigen nur Brotftellen zugeorbnet find, mithin das Schled- 
tefte dem Beſten nad» ober beianläuft. Ein Körper ohne wir- 
Tende Hände, ohne gehende Füße ift mangelhaft; gewiß aber auch 
ein Anderer ohne denkenden Kopf, ohne fehende Augen. Diefe 
müßen heiter und ruhig fehen, nit nur vor Stoß und Hieb, 
ſondern aud vor Knechts⸗ und Fußbienften gefiert ſeyn. Keinen 

313 Theil von uns legte die Natur in eine fo hohe und vefte Burg 
als das Gehirn, das Werkzeug des Denkens. Selbſt den 
Sineſen ftehen wir nad, wenn unfre Mandarine der Wißenſchaft 
im PVöbel fi verlierend, für Mangel [machten und darben, indeß 
die Unmwißenden, die Gedankenloſen in trägem Uebermuth ver- 
ſchwenden und großthun. Die ärmfte Nation kann und muß 
fo viel erübrigen, daß die Wißenfchaften nicht darben, ober daß 
man das Yhrige ihnen ala Almofen reihe. Es ift ein enger 
Ruhm der Fürften, wenn fie die Wißenſchaften, abhängig von ihrer 
Perfon, nur almofeniren. Unabhängigkeit ift, nebft Sorgen- 
freier Muße, der Wißenfchaften erftes Bedürfniß; fobann finds 
die Hülfsmittel, ohne melde fie müßig und lahm bleiben, ober 
auf falſche Wege und Speculationen gerathen. Ohne Hülfsmittel 
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ſind die Wißenſchaften im Staat nicht geſunde Arbeiter im großen 
Laboratorium der Natur, ſondern Febricitanten in elenden, abge⸗ 
ſonderten Hofpitalen. 

. 5. Da Geiſter zu Erfindung neuer Wißenſchaften und 
Werkzeuge zwar von ber Natur gefandt, aber durch Umftände 
erwedt ober niebergebrüdt, gefördert ober vermahrlofet werben: 
fo iſts ein Vergehen gegen die heiligften Geſchenke und 314 
Gaben der Natur, wenn von umreinen Thieren dieſe Perlen 
aus dem Kranz der himmliſchen Urania zertreten werben. Unfer 
Herz blutet, wenn wir bie ebelften Menſchen von den Unmürbigften 
gefränkt, mißhandelt, verfolgt fehen. Ja, wenn diefe mit anmaaf- 
fend-drüdendem Geſchwätz ihnen auch nur Geduld und Beit rauben, 
fehen wird mit Unmwillen und Verachtung. So leſen wir das Con- 
fiftorial-Refeript an den gewißenhaften Keppler, weil er die foge- 
nannte Eintrahts> ober Zwietrachtsformel in einigen Ausbrüden 
der Kirchenſcholaſtik zu unterfchreiben Bedenken fand.) So fehen 
wir die Inquifition an, wenn fie fi über Galilei und Copernilus 
eine Entſcheidung anmaßte. Alle ſelbſtdenkende, geſchweige erfin- 
dende Geiſter find ihrer Natur nah über den Volkswahn 
(opinionem vulgi) erhaben. Die innere Freude, die Keppler über 
feine Erfindungen genoß, war ihm belohnende Geligfeit und ohne 
Nach- und Zuklang wibriger Vollaftimmen, in feinem Herzen wie 
in feinen Schriften, oft ein begeifterter Hymnus. „Iſts nöthig, 
den Werth göttlicher Dinge nad) dem Preife eines Gemüfe-Pfennigs 315 
zu ſchätzen ?)) Dem Bungrigen Bau nugt freilich die Känntniß 
der Natur und die ganze Aftronomie nichts. Edlere Menfchen 
aber hören nicht auf folde Stimmen der Barbarei, die deßhalb 
diefe Studien wegſchreien wollen, weil fie nit nähren. Mahler, 
Tonkünftler ertragen wir, die unfer Auge und Ohr vergnügen, 


8) „Bon Gottes Gnab, durch Chriſtum, neben Erbietung unfrer gut 
willigen Dienft unb drifligem Gebet zuvor.“ Fischlin. Memorise 
Supplem. p. 342. 

b) Kepler. Prodrom. s. Myster. Cosmogr. 1621. p. 2. 
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ob fie ung gleich fonft feinen Nutzen bringen; das Vergnügen, das 
man aus ihren Werten fchöpft, Hält man nit nur für menſchlich, 
fondern für edel. Wie unmenſchlich alfo, wie när riſch, dem 
Geift fein edleres Vergnügen zu mißgönnen, dad man bo den 
Sinnen, dem Auge, dem Ohr gönnet! Krieg gegen bie Natur 
führt Der, der diefen Vergnügen entgegenftrebet: denn der große 
Meifter, der nichts in bie Schöpfung brachte, als mas der Noth- 
wenbigfeit diente, ober zur Schönheit und Luft gereicht, Er follte 
den menfhlihen Geift, ben Herren der ganzen Natur, 
fein Bild, ihm allein follte er mit feinem Vergnügen bedacht 
haben? Wie wir num nit fragen, aus welcher Liebe zum Ges 
winn der Vogel fingt, da wir mwiflen, daß Gefang vergnüge, und 
& zum Singen gemadt ift: fo muß man aud nicht fragen, 

316 warum ber menſchliche Geift mit fo vieler Mühe die Himmel 
durdfuge. Denn vom Schöpfer ift er eben dazu ben Sinnen vor» 
gejegt, nicht etwa, daß er blos für feinen Unterhalt forge, (thie- 
riſche Inftincte könnten dies ſchneller bewirken,) fondern auch, daß 
er von dem, mas iſt, was er mit Augen bemerket, zu den Urſachen 
aufftrebe, woher es fei und werde? gefegt, baß es uns feinen 
andern Nugen brächte. Wie Thiere und auch der menſchliche Leib 
durch Speife und Trank erhalten werden, fo wird der Geift de 
Menſchen, (ein vom Menſchen Verſchiedenes) in Vegetation und 
Wachsthum erhalten duch diefe Erkänntnig-Speife. — — Zwar 
nicht Jebermann. Der Pöbel findet an himmlischen Dingen Teine 
Nahrung; edlere Gemüther aber finden fie. Wie man nun Koſt⸗ 
barfeiten zum Nachtiſch genießet, wern man fatt ift: fo gewinnen 
erhabne, weifere Seelen an ihnen alsdann Geſchmack, wenn fie 
aus ihrer Hütte, aus ihrem Fleden, aus ihrer Stabt, Provinz oder 
Königreich ih zum Weltreich aufſchwingen, und dort umber- 
ſchaun. Wer hienieven in menfhlihen Dingen die Hinfälligfeit 
diefer erfannt und gefunden hat, wie nirgend Bier ganz die Selig- 
keit wohnet, wie hier nichts daurend, nichts ewig- erfättigend ift, ber 

317 wird von ber Erbe himmelmärts fireben, feinen von leeren Sorgen 
matten Geift droben zur Ruhe bringen und jagen: 
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Glüdliche, denen zuerft Dies anzuſchauen vergännt war! 
Die zum Himmel empor ftiegen, o glückliche Sie! 
Geringer zu ſchätzen wirb er anfangen, was ihm voreinft das Vor- 
treflichſte ſchien. Gottes Werke wird er über Alles hochachten, 
und in ihrer Betrachtung eine reine, lautere Erquidung finden.*) 
Schöpfer ber Welt! du ewige Macht! Dur; alle bie Räume 
Schallet bein Ruhm; er fallt Himmel und Erden hindurch! 
Selbſt das unmümdige Kinb hallt nad; bie Stimm’; es berfünbet, 
Daß der Fäfrer verftummt, Taut des Unenblichen Lob. 
Großer Künftler der Welt! Ic ſchaue wundernd bie Werte 
Deiner Hände, nad; fünf Hinftfichen Formen erbaut, 
Unb in ber Mitte die Sonn’! — Ausfpenderinn Lichtes und Lebens, 318 
Die nad) heilgem Geſetz zügelt die Erden und lenkt 
Im verſchiedenem Lauf. Ich feh bie Mühen des Mondes, 
Und bort Sterne geftreut auf unermeßener Flur — 
Bater ber Welt, was bewegete dich, ein armes, ein Meines 
Schwaqhes Exbgeichöpf jo zu erheben! fo bog, 
Daß es in Glanz bafteht, ein weithin herrſchender König, 
Faſt ein Gott; denn er denkt, beine Gebanten bir nad. 
Herrſcher ber Welt! Du ewige Mat! Durch alle bie Welten 
Schwingt fih auf Flügeln bes Lichts bein unermeßener Glanz.“®) 


5. 319 
Händel 
Georg Friedrih Händel war ein Deutiger, 1685 zu 
Halle geboren. In feiner zarteften Kindheit meldeten fih ſchon 
feine großen Anlagen zur Tonkunft, die nad} geringer Unterweiſung 
auf Clavier und Orgel ſich dergeftalt auszeichneten, daß er in 
Weißenfels, wohin bald fein Water ging, ſodann in Halle, Berlin, 
Hamburg bemerkt, und als Kind ſchon bewundert wurde Er 


a) Proärom. pag. 88. 
d) Koppl. myst. oosmogr. 
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bildete ſich unter Zachau, Buononcini, Agnello. Kaum 
funfzehn Jahre alt warb er in Hamburg Director des Drcheſters 
der Dper, und componirte eine Almeria, eine Florinde, ging nad 
Italien, wo in Florenz, Venedig, Rom, Neapel Stüde von ihm 
mit Beifal gegeben wurden, und die berühmte Sängerinn Bittoria 
ſich in ihn verliebte. Ex kam zurüd, trat zu Hannover in Kur⸗ 
fürſtliche Dienfte, ging über Düßeldorf, Holland, nach England, 
wo er im glänzendften Beitraum ber Königinn Anna mit einer 

320 Bewunderung empfangen ward, die ihn ſtolz, und wie bie Briten 
jagen, oft Bart und eigenfinnig machte. Er Hatte das Glüd für 
den Utrechter Frieden da8 Te Deum zu componiren, gewann bie 
Gunft des Adels, bald auch des Königes, ſchrieb prächtige Opern, 
und war eine Zeitlang ber Gott der muficalifchen Bühne Die 
Streitigkeiten und Partheien, bie ſich zwiſchen ihm und Buonon- 
eini, nachher mit Senefino, dann mit Porpora und Fari« 
nelli erhoben, über die man auch Swifts Sarcasmen Iennet, 
brachten ihn nicht nur aus ber Gunft der Großen, fonbern auch 
um einen Theil feines Vermögens und feiner Geſundheit. Diefe 
ftellte ifm Aachen wieder her, und Drydens Aleranders Feit, 
das er nad) feiner Rüdtunft gab, ſchaffte ihm nicht nur die Gunft 
der Nation mieber (1736.) fondern ward auh Ein Grunbftein 
feines bleibenden Ruhmes: denn feine Opern und Sonaten find 
verhallet. Sein Alerandersfeſt bauret. 

Den zweiten Grundftein legten die Dratorio’s, die er in 
Gang brachte, weil er fie, wie fein Lebensbeſchreiber fagt, „dem 
angebohrnen Ernſt der Engländer ſehr angemeßen erachtete.“ Sie 
follten ala dramatifche Geſpräche in Opernpracht aufgeführt 
werben; bie warb aber, weil ihr Inhalt bibliſche Geſchichte war, 

321 verboten. in glüdliches Verbot, auch für die Kunft: denn nad- 
hinlend der Oper hätte bie Gantate ihren eigenthümlichen Charakter 
nie gewonnen, und ſchwerlich eridienen wäre ſodann Händels 
Mepias. Dies große Stüd, auf einfachen bibliſchen Worten 
beruhend, ift werth zu dauren, fo lang Eine Saite gerührt, Ein 
Inſtrument angehaucht wird. Kalt warb e8 zuerft in London, 
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deſto wärmer 1741 in Dublin empfangen; feit 1743 ift es in 
London, und überall die Daurende Trommete von Händels Ruhm 
geworden und geblieben. 

Seit 1751 war Händel blind, und blieb es nach ſchmerz- 
lichen Operationen; 1759 ftarb er, acht Tage nach der Aufführung 
feines legten Dratoriums, bei weldem er nod gegenwärtig war. 
Im der Weftminfter-Abtei ward er begraben, wo ihm auf fein 
Verlangen und auf feine felbfteigne Koften ein Denkmahl 
errichtet wurde. Die großmüthige Nation, die den Fremden fo 
hold ift, vergaß auch hier bei einem Manne, der funfzig Jahre in 
ihr gelebt, für fie gearbeitet, und ihrer Tonkunft unläugbar den 
ihre angemefenften Schwung gegeben hatte, fie vergaß auch auf 
Hänbels Grabe des Deutſchen (German’s) nicht. In Shlafrod 
und Bantoffeln figt er nachläßig da, die Lyra in feiner Hand, 322 
unter ihm die Flöte; glüdliher Weife Shatefpeare gegenüber. 

Händels Charakter war in Tugenden und Fehlern Charakter 
der Tonkünftler. „Beſaß er Stolz, fagt fein Brittiiher Bio- 
graph,*) jo mar fein Stolz einförmig; er mar nicht heute ein 
Tyrann, und morgen ein Sclave, nicht hier ein Tabler, und bort 
ein Schmeidler. Seine Unabhängigkeit behauptete er in Umſtän⸗ 
den, in melden andre ſich eine Ehre daraus würden gemacht haben, 
unterthänig zu ſeyn. Er war freigebig, ſelbſt in feiner Armuth; 
als er rei warb, bedachte er feine alte Freunde. Schon als ein 
Knabe ſchickte Er feiner Mutter Geld zu, da fie fi verbunden 
achtete, ihn zu unterftügen; an die Wittwe ſeines alten Lehrmeifters 
Badau, als er hörte, daß fie Mangel litt, ſandte er mehr als 
Einmal Geſchenke. Den größeften Theil feines anſehnlichen Ber- 
mögen hinterließ er feiner Schwefter Tochter; feine muſilaliſchen 
Schriften vermachte er Herrn Smith, von weldem die Dratorio’s 
ftet3 fortgefegt werden.“ Und fo ruhe, gewaltiger Mann, ber 
mit feinen Tönen einen Cherub vom Himmel hätte-herabzwingen 
mögen! Ruhe auf deinem Brittiſchen Grabe in Schlafrod und 323 


a) Gentleman’s Magaz. 1760. April, Mai. 
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Pantoffeln aus; die Lyra aber in deiner Hand, die Flöte, und 
jedes deiner Inftrumente verhalle nie dem nordiſchen Europa. 


* 
* * 


Da in Einem der vorigen Stüde vom Melodrama die Rede 
war, fo mögen wir Händels Andenlen nicht beßer ehren, ala wenn 
wir von der Gattung reden, die Er jo hoch empor bradte, dem 

Dratorium und der Gantate. 
Wie unterfcheidet es fih vom Melodrama? 

Specifiſch; als eine reine Gattung, die ins Melobrama nicht 
überlaufen darf. 

Im Griechiſchen Drama begleiteten Töne das Spiel, d.i. 
Handlung, Charakter, Action, Gebehrdung; in der Dper 
herrſchten Töne und Tänze. Man hat eine Mittelgattung aufs 
Theater gebracht, da man, getrennt von einander, bald fpricht, 
bald geiget, und in welcher doch Worte und Töne für einander 
ſeyn follen. Eine mißlihe Gattung, die bald widrig werben 
Ian, weil Töne die Worte, Worte die Töne, als unvereinbar 

324 mit einander, jagen. „Warum fingft du nit? rufe ih der 
Declamantinn ober einem Pygmalion zu, da bir die Töne nad- 
laufen?“ „Weil ich nicht fingen, fondern nur declamiren Tann,“ 
antworten fie; und die Kunft antwortet: „So beclamire entweber 
ohne zwifhen-einfallende Töne; fie ftören mi, indem ich wäh⸗ 
rend ihrer entweber bein Spiel ober die Töne vergehen muß, 
und Eins mid vom andern wegruft. Ober, wenn du dich getraueft, 
fo agire bei fortgehender Mufil, die deine Empfindungen ausdrüdt, 
ohne Worte, d.i. fei Pantomim. Sept bift du den fliegenden 
Fiſchen gleich, die in beiden Elementen ihre Feinde finden; beine 
Action wird zerftüct, und bie Mufif, ihr vor⸗ oder nachtrillernd, 
bleibt Kraftlos.“ Diefe Gattung*) ift alſo ein Mifhfpiel, das 
ſich nit mischt, ein Tanz, dem die Mufit hintennach, eine 
Nede, der die Töne ſpähend auf die Ferſe treten. — Das Dra- 


3) Gemeiniglich wird fie Monodrama genannt. 
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torium ift eine reine Kunftgattung, vom Ton- und Gebehrben- 
ftreit ſowohl, ala von ber Dper gefondert. Sein Borbilb ift der 
reine Griechiſche Chor, ober der Pfalm und Hymnus. Ein 
viel in ſich faßendes Vorbild. Hoch wie der Himmel der Phan- 
tafie, tief und breit und Wellenreih wie das Meer der Empfin- 325 
dung, zugleih aud ein Land voll Thäler und Höhen, voll 
Monbesberge und Mondeögrüfte, ift fie. Die lyriſche Compo- 
fition begreift Alles in fih, mas Geſang und Töne ausbrüden 
Tonnen, ohne Gebehrbung. 

Durch diefe Trennung von ber Gebehrbe wird ihr ein freies 
Reich geöfnet: denn fo vielausbrüdend die theatraliſche Declamation 
ſeyn mag, jo weiß man doch, wie viel fie auh ausſchließt. Da 
in ihr Alles der Action angemeßen werben muß; fo gebietet biefe. 
Und mit ihr gebieten die Töne; unter beider Herrſchaft müßen bie 
Worte fi fügen. Wie nun? Hat die Mufit ſich ein eignes freies 
Feld in Duverturen, Sonaten u. f. eröfnen dürfen, wo fie, unbe- 
hindert von jeder andern Kunft, ihre Flügel außbreitet, und 
oft den höchſten, wildeſten Flug nimmt; warum follten Boefie 
und Mufik, zwei Schweftern, fi nicht auch gefellen, um gemein- 
ſchaftlich, ohne Nüdficht des Zwanges einer dritten Kunft, ihre 
Kräfte zu übern? So wird das Oratorium, die Gantate. Es 
lommt wie vom Himmel, ohne zerftreuenben, das Auge feßelnden 
Theaterſchmud, verhüllet gleichem wie eine Veitale. Über viel- 
mehr, unfihtbar flieflen nah und nad Stimmen und Töne in 
unfre Seele, vom zarteften Tropfen bi zum volleften Strom, an 326 
feinen Faben gereiht, als an ben leifen, aber mächtigen, unzer⸗ 
reißbaren, der Empfindung. In diefen Ufern oder auf dieſem 
hohen Meer leitet und regiert das Schiff der Meifter. 

Große dee! und fie ift natürlich. Sobalb ein Weſen fang, 
folgte es dem Strom der Empfindung. Vom einfachften Liede an, 
in Tönen der Freude, der Liebe, des Seufzers, ber Klage, in 
Ode, Elegie, Hymnus, Canzone, bis zum feurigiten Dithyrambus 
öfnete fi das menſchliche Herz, feine Gefühle ausſprechend, aus- 
tönend. €3 erhebt ſich im Fluge und ſenkt ſich nieder; es weitet 
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und ſchließt ſich; immer aber macht es ſich Luft. Viel⸗bewegt, 
harmoniſch⸗ beſänftiget fühlt es im Aether der Töne ſich wie mit 
himmliſchem Trank gelabet, der ganzen Natur gleichſtimmig, glüd- 
lich. Ungebundenheit ſcheint alfo die erfte Bedingung ber 
Gefangesfprage zu feyn; und doch, was bindet vefter als bie 
Harmonie? Eben in dem füßen Bande ihres Geſetz es liegt der 
Zauber. Daß man fih diefem fanften und hohen Geſetz unent- 
weichlich, alle feine Empfindungen in ihm verſchlungen fühlet; daß 
Leid und Freude, das ganze innere Gefühl in feiner Weite und 
Tiefe fih nicht anders als harmoniſch ausfprehen Tann, daß es 
melodifh ertönen muß, dies ift bie heilige Gewalt, die uns 
ergreift und umſchränkt, und im Innern regelt, ja die und unter 
diefer Regel mit Allem zufammenband, mit Allem zufammen- 
ftimmte. 

Denn nun treten entweber mehrere Stimmen zu einander; es 
wird Ein Chor, das Feierlichſte, das je ein irdiſches Ohr hörte. 
Ein von vielen Stimmen und Inftrumenten gehaltener barmonifcher 
Ton durchdringet die Seele. Über die Stimmen theilen ſich; fie 
antworten ober begleiten einander; füße Eintracht, das Bild himm⸗ 
licher Zufammenmirkung, Liebe und Freundſchaft. Der fie ver- 
folgen einander, Zämpfen, umſchlingen, verwirren fih, und löſen 
einander zur füßeften Beruhigung auf; trefliche Darftellung des 
ganzen Gewebes unfrer Empfindungen und Bemühungen auf dem 
Kampfplatz des Lebens. Wem Worte und Töne dies verbündet 
ausbrüden, der wirb über fi, aus ſich hinausgezogen; nicht etwa 
nur in einem Spiegel erblidt er, er empfindet, wenn man fo 
Tühn reden barf, die Ethik und Metaphyſik feines menjd- 
lien Dafeyns; wozu wir gebohren wurden, was wir feyn follen, 
wie alles vielartig zufammenftimme, und nad dem härteften Kampf 
im liebevollen Zwiſt fih harmoniſch auflöfe. 

By Musio, minds an equal temper know, 
Nor swell too high, nor sink too low. 
If in the breast tumultuous joys arise, 
Music her soft, assuasive voice applies; 
‚Herbers ſammtl. Werte. XII. 36 
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Or, when the soul is press’d with cares, 
Exalts her in enlivening airs. 
Warriors she fires with animated sounds; 
Pours balm into the bleeding lover’'s wonnds; 
Melancholy lifts her head; 
Morpheus rouses from his bed, 
Sloth unfolds her arms and wakes, 
List’ning Envy drops her snakes; 
Intestine war no more our Passions wage, 
And giddy Factions hear away their rage. 


Fortfegung. 

Daß dies von jeher der Gefangpoefie Amt geweſen, zeigt das 
alte Buch der Ebräiſchen Palmen. In ihnen ſpricht das menſch- 
liche Herz alle feine Empfindungen aus, in jeder Situation bed 
Lebens, fteigend, finfend, in Kummer und Freude, in Schmerz 
und Hoffnung. Es bänbigt oder ermedt fih, beruhigt fih, lob⸗ 
preifet, jubelt. Alle Töne, deren unfre Natur fähig ift, liegen in 
diefem Pfalterion verborgen; wer fie erweden unb binden Tann, 
erneuet das ältefte Odeum der Bormelt. 


Auch fortgeleiteter Gefang ift in einigen Pfalmen, Ge- 329 


fangeshandlung, durch unterbrochne, einander entgegengejegte 
Chöre. Dies Chormäßige erftredet fih bis auf die einfachſten 
Theile dieſer Compofitionen: benn bie beiden Glieder jedes Verſes 
find einander antwortende Stimmen, Anklang und Anti 
phonie, Strophe und Antiftrophe. 

Außer den Pfalmen find die Salomonifhen Lieber, (das 
hohe Lied genannt) ein Concert wechſelnder und doch gebun- 
dener Stimmen der Liebe. Auch in ihnen ift Ein Gang durch 
alle Töne, vom leifeften Seufzer der Sehnſucht fteigend zur Liebe, 
zum Preife, untermifcht mit Kummer und Klage. In Drbnung 
gejtellt würden diefe Stimmen ein Frühlingsfeft, ein Nachti— 
gallen-Eoncert geben, wie es ber Drient in Tönen und Ge- 
fängen liebte. 


Bei den Griechen war bie lyriſche Poeſie nichts anders als 
ein folder Schwung der Empfindung duch mancherlei Töne. 
Im älteften Chor bewegten fih Strophe und Antiftrophe gegen 
einander, fi antwortend, zulegt einftimmend mit einander. Der 

330 feierliche Herameter war der Griechen ältefte Geſangweiſe. Da die 
Naturvölter einfache Melobieen lieben, fo war dieſe ältefte Na- 
tionalmelodie der Griechen ihrer Sprache gemäß glücklich gewählt; 
Alles konnte die Empfindung in ihr ſprechen, und ber Verftand 
fie reich ausbilden. Als die Doppelflöte erfunden warb, die Freude 
und Leid, heroiſche und fanfte Töne wechſelnd fang, jo ward dem 
heroiſch vortretenden Mann gleihfam eine Gattinn, ber Penta- 
meter, zugeordnet. Breit und prächtig trat Jener auf; diefe nahm 
ſich zufammen, zart und lieblich. 

Die Tonarten vermehrten fih, mit ihnen die Zufammenord- 
nung der Sylbenmaaſſe; an Bacchiſchen Feiten ftieg ihr jubelnder 
Wechſel zum Dithyrambus. Verlohren ift leider der größefte 
Theil diefes Schages von Tönen aus der Leier Apollo’s; aber auch 
die Heinften Refte zeigen die Vieltönigleit feines Köchers voll 
Gefangeöpfeile. Catull und Horaz haben nur bie leichteften 
gewählt, die fie dem Ohr der Römer und ihrer Sprache anmuthig 
fanden; die ſchnelleſten Pfeile ließen fie ihren unerreichten Vor— 
gängern, den Griechen, an beren Tafeln felbft Polyhymnia 
fang, in Stolien, d. i. in wechſelnden Neihetönen. Eintönigfeit 
ſchien den Griechen nirgend zu gefallen, felbft nicht in Klagen. 

331 Den Chor, aus welchem das Griechiſche Drama heroortrat, 
muß man alfo aud ala ein Concert der Empfindungen 
anfehen, von Einem Punct zum Andern kunſtreich geleitet. So 
auch die Gefänge Pindars. Der Chor Hagt und jubelt, hoffet 
und wünſcht, fürdtet und zweifelt, warnt, lehrt, erzählt; Alles 
die unter einer Gefanges-Regel. Zur Melopdie war bie 
ganze Griechiſche Sprache geordnet. 


* 
* * 
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Ms nad; Jahrhunderten der Barbarei Poeſie und Tonkunft 
ſich wieder hoben, und man von Sonnetten, Mabrigalen, Kling» 
und Singgedihten zu einer Form hinanftieg, die der ganzen Bruft 
voll Empfindungen in Tönen freien Lauf geben möchte; ward — 
der Staliänifhe Canzone. Dank dem Provenzalen, der ihn in 
Gang bradtel Der Phantafie ſowohl als der Empfindung hat er 
Schwingen und Fittige gegeben; Fittige, auf welchen Dante fih 
feiner Beatrice, Petrarca feiner Laura nad in den Himmel ſchwan⸗ 
gen, auch hienieden auf der Erde jede Entfernung gleichſam ver- 
nichtend, und ber Seele wie dem Herzen ben freieften Raum ge- 
während. Spaniſche Canzonen- Dichter find den Italiänern ſchnell 
nachgefolget, und übertrafen fie zuweilen in ſchönen Schwärmereien 332 
der Freube und Liebe, oder der Schwermuth und ahnenden Hoff- 
nung. Kürze und Länge ber Zeilen wechſeln in dieſer lyriſchen 
Berkettung fo angenehm ab, daß man fich Geſetzlos glaubt, indem 
man aufs ftrengfte dem Geſetz folget. 

Auch die Brittiihen Monodieen ober fogenannt-Pindarifhe 
Oden gehören zu diefer Gattung, obwohl vefter gebaut, oft mit 
Beiwörtern und Bildern überladen. Alle follten durchaus 
muſicaliſch fegn, d. i. ohne beftimmte Melodie Einer Strophe, 
(die auf die andern nicht paßen würde) follten fie wie Phantafien 
in Tönen durchgeführt werben fünnen, wie wenn ber Tonkünftler 
Dichter, der Dichter Muficus wäre. Wie David oder Oßian an 
der Harfe, Alcäus an feinem goldenen Plectrum, begeiftert von 
der Mufe jelbft, in Klang und Gefang füße Töne verbanden, fo 
nahet fi vor allen Gattungen ber Poefie die lyriſche Gattung der 
Eingebung ober Eingeiftung am nädjften, indem fie eigne Ge» 
fühle fingt, wie der Moment fie giebt, und gleihfem Schran- 
kenlos den Geift erhebet. Jede wahre Ode follte ein folder Flug 
der Phantafie und Empfindung ſeyn, die bald wie ein Adler auf- 
firebt und fehmebet, ober nieberfährt und ergreift; bald wie eine 333 
Taube girrt, und wie bie Nachtigall ſchmettert. Am zarten Faden 
der Empfindungen, ober im Raftlofen Gange der Gedanken und 
Gefühle hangt der Zauber ber lyriſchen Poefie, den in allen 
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ſeinen Wendungen die Muſik mit allen ihren Modulationen be— 
gleitet. 

Ueber eine Ode folder Art, Aleranders Feſt, breitete ſich 
Händels Geift aus; andre, von andern Dichtern, Bope, Con- 
greve, Gray, Smart u. f. find ihr gefolget. Eine eigne Göt- 
tinn, die heilige Gäcilia, hat fie ans Licht gefördert. 

Wer ift diefe heilige Cäcilia, in Bildern und Tönen gleich 
berühmt? Wie kommt fie als Schutzgöttinn der Mufit zum Feſt 
des Gefanges und der Tonkunft? Laßet uns ihre Legende, auch 
muſilaliſch, hören! 


334 Fortfeßung. 
Cäcilia: 


Freilich ſcheints fonderbar, daß bie Innung ber Brittiihen 
Tonkünftler eine Heilige diefer Art mit dem Alerandersfeft be- 
grüßten, einem Trinkfeſt, wo bie Bulerinn und ber Tonkünftler 
mit ihr einen berauſchten König zum Trunk, zur Wohlluſt, zur 
Rache, zum Brande Perjepolis wecken und treiben. Werden nun 
gar alle diefe böfe Effecte als Wirkungen ber Tonkunft nicht nur 
angeführt, fonbern felbft in Wirkung dargeftellt, fo ift das Felt 
ein eben fo ſchlechtes Lob auf die Mufif, al ein unwürdiges Ge- 

337 ſchenk für die Heilige. Wahrſcheinlich verließ man fih auf bie 
Andacht, d. i. auf die Geiftes-Abmefenheit der himmliſchen 
Patronin, wenn man ihr jolde Gefänge, und zulegt dann, Hinter 
der Geſchichte einer Thais, oder Amphions, des Orpheus u. f. fie 
mit ihrer Orgel vom Himmel kommen ließ, die Bälge zu beleben. 
Der Anruf an fie war das Sendungs-Compliment, dad man 
am Schluß dem Ganzone gewöhnlich mitgeb, Va, Canzone. 


1) Im A folgt zmäcft ©. 334—336 die Legende Cãcilia. [Bd. 28, 
240 — 42.] 
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Nicht um das Lob der Heiligen, um Wirkungen der Muſilk 
war es dem fingenden, fpielenden Haufen an feinem Innungsfeft 
zu thun, und an einer Gedichte, die diefe Wirkungen zeigte. 

Die aber? Wirkungen der Mufit gezeigt d. i. erzählt 
in einer alten Geſchichte; find fie dann auch die unfrigen? 
Rafen wir mit, mit Alerander, weil er raſet? Jammern wir 
mit Orpheus, flehen mit Amphion? — u. f. Allerdings; fo lange 
diefe aufgeführte Perſonen felbft ſprechen, dringen, von Tönen 
unterftügt, ihre Empfindungen mit zauberifher Gewalt in uns, 
und werden bie unfern. Ordnet der Tonfünftler feine Töne 
überhaupt noch dahin, daß fie entweber uns gewohnte, ober uns 
überrafchende, höchſterfreuende Lieblingagänge unfrer Herzens- 
melodie enthalten: fo entgeht ihm unfre Mitempfindung nie. 338 
Ale großen Meifter, unter ihnen aud Händel, kannten dieſen 
Weg zum Herzen; fie mußten es duch Nationalmelodieen 
mächtig anzufpreden, oft in ben einfachſten Tönen. Wo ihre Töne 
dergleichen nicht waren, wurden fie es bald, weil fie dem National- 
Gefühl correfponbirten.*) ö 

Ein anderes iſts mit ber blos beſchreibenden Poeſie, 
(descriptive Poetry) fo muftfalifc fie ausgedruckt ſeyn möge. Zwar 
brachten die Briten dazu ben ganzen Wohlklang ihrer Sprache 
zuſammen; Pope ließ bie 

Dreadful gleams 

Dismal soreams, 

Fires that glow, 

Shrieks of woe, 

Sullen moans, 

Hollow groans, 

‚And cries of tortur’d ghosts! 
feufzen, ächzen, glühen, ftöhnen, ſchreien u. f. Wirken dieſe Be- 
ſchreibungen aber, wirkt diefe Nahahmung der Schälle und Töne, 
was Poeſie, zumal muſilaliſch-lyriſche Poefie wirkten fol? Die 


a) &o im Alexanders Feſt Händels None but the brave, Bacchus 
ever young u. f. 
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339 Töne der Leier Oßians ſelbſt vermöchten dies nicht, wenn nicht 
die Stimme feiner Empfindung fie belebte, der fie nur ala Ein» 
leitung oder als Gontraft voranftehn. Nicht das Fallen des 
Darius 

falls, falls, falls, 
fondern die in Drydens Beſchreibung herrſchende traurige Empfin- 
dung, wie ber mädtigfte Monarch der Erde 


— fänt, fällt, fäut, 

Bon feiner Höhe fällt, 

Und Tiegt im Blut. 

Berlafen in ber legten Noth 

Bon allen, bie fein Herz geliebt, 

Auf falten Boden hingeſtredt, 

Ohm’ einen Freund, der ihm das Auge fließt — 


dieſe menſchlich⸗ rührende Scene bringt aud in Händels Tönen 
uns an die Bruft. Wir jehen, hören, fühlen, jammern, vergeßend 
des Mediums der Sprade und Töne. 

So allenthalben, wo Bewegung ber Natur in Tönen 
geſchildert wird. Die Mufit Tann fie treflih nahahmen; nur 
dann aber ahmt fie folge mit Wirkung nah, wenn diefer, aus 
Bewegung des menſchlichen Herzens entiprungen, Bewe- 

340 gungen deffelben Herzens zueilen, mithin Natur und Herz fih 
gleichfam verſchmelzen. 

Auf eine dreifache Weiſe kann fih alfo diefe Cäcilien- Feier- 
lichkeit nicht nur, fondern die Muſik überhaupt verfünbigen. Zu- 
erft, wenn fie ein ungereimtes Thema wählt, ober gar ihre eigne 
Schande, häßliche Wirkungen, fingt, die die Mufil nie hervor 
bringen follte. Tolle Trunkenheit z. B., Wohlluft, Race, Wuth, 
Wahnfinn. Zweitens, wenn fie, ftatt Empfindungen aus zu⸗ 
ſprechen, fi bei Gegenftänden derjelben mahlend aufhält; 
mithin ſchildern dem Auge will, da fie das Herz rühren follte. 
Drittens, wenn fie fi gar bei ven Werkzeugen der Töne, 
den Imflrumenten, verweilet, und deren Schall, wohl gar ihre 
Geftalt und Behandlung in ausgeſuchten Worten ſchildert: 
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Descend, ye Nine, descend and sing, 
The breathing instruments inspire, 
Wake into voice each silent string, 
And swoep the sounding Iyre. 
In a sadly-pleasing strain 
Let the warbling lute complain: 
Let the loud trumpet sound, 
Till the roofs allaround 
The shrill echoes rebound: 
While in more longthen’d notes and slow 
The deep, majestic, solemn organs blow. 
Hark! the numbers soft and clear. 
Gently steal upon the ear; 
Now louder, and yet louder rise, 
And fill with spreading sounds the skies: 
Exulting In triümph ndw swell th& böld nötes, 
In broken &ir trembling, th& wild müste floäts; 
Till by degrees, remote and small, 
The strains decay, 

And melt away, 

In a dying, dying fall. 

So entzüdt der Halbkenner feyn wird, daß die gewählten 
Worte den Inſtrumenten fo genau nachtrompeten, nadtrommeln 
und nachpfeifen; jo wird einem andern, der die wahre Wirkung 
der Mufit empfinden will, bei biefer Mufterung der Inftru- 
mente, in der Peloton nah Peloton aufgerufen warb, jener 
Dpernbirector des Cimarofa einfallen, der, gequält und verlaßen 
von Sänger und Sängerinnen, mit der Geige und Trompete, mit 
dem Violoncello und Baß freundliche Geſpräche führte. 


Sortfegung. 

Darf alſo die Muſik und mit ihr die lyriſche Poefie eigent- 
lich nicht ſchildern, ift die Mufterung und Aufrufung der Inftrus 
mente ihr Zwed nicht, hält fie ſich lediglich an den Faden und 
Gang der Empfindung ohne Gebehrbung: fo tritt fie eben hiemit 
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in eine unſichtbare, geiſtige Sphäre. Was ſich der Phantaſie 
irgend darſtellen mag, iſt von ihr; alles aber nur in Bewegung, 
in leidenſchaftlicher Wirkung. Daher der weſenhafte Unter- 
ſchied ſchildernder und lyriſcher Dichter, den jede Empfindung 
fühlt, wenn fie ihn gleich nicht ausſpricht. Jenen fteht bie 
Schöpfung in Geftalten und Farben da; fie ſchildern. Thäten fie 
es aud in ben lieblichſten Worten, im fanfteften Numerus; ſobald 
der Geift der Muſik, Bewegung, Rhythmus der Leidenfchaft fehlt, 
weiß der Tonkünftler faum, was er mit den ſchönen Befchreibungen 
fol, die wie Bildfäulen vor Dädals Zeit daftehen, unbelebet. Ge- 
fänge dagegen, wie Oßians, Klopftods, Gerftenbergs u. f.; 

343 fie leben für die Muſik in jedem Hauch, in jedem Gliede. Table 
Eine Gattung der Poefie die andre nicht; jede hat ihren Werth, 
jede kenne ihre Grenzen. 

Im Mepias alfo, in Worten der Propheten und Apoftel 
that ſich Händels Geift am mächtigſten hervor. Won der erften 
Stimme: 

Tröftet, tröftet mein Zion! 

Sprit euer Gott, 
bis zur legten: 

Er regieret ewig und ewig, 

Der Herr ber Herren, 

Der Götter Gott. Hallelujah! 
bericht, beinahe Bildlos ber ſtarle und fanfte Geift aller Empfin- 
dungen, die das weite Feld der Religion einhaudet. Kaum berührt 
wird die Erzählung, allenthalben vom tiefften Gefühl bervorge- 
drungen und beherzigt. 

Er war erachtet, 

Verachtet und verworfen, 

Berworfen von Menfchen, 

Ein Mann der Schmerzen, 

Befreundet ber Noth. 

Wahrlich, wahrlich, er trug unfer Leib; 

Er litt unfern Kummer. 

Wir gingen all’ in Irren umher, 
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Wir gingen alle, jeder ſeinen Weg, 

Der Herr legt’ auf ihn unfre Mißethat. — 
— Würdig ift das Lamm, 

Das für uns farb, 

Zu nehmen Macht und Reichthum, 

Und Weisheit, Kraft und Ruhm, 

Und Hofeit, 

Und Dantpreis. 

In prophetiſchen und apofalyptifchen Verfündigungen hebt ſich 
das ganze Chor ber Kirche, eine Gemeine ber Seelen, eine Geifter- 
verfammlung; fein Theater. Alle Theile der fogenannten Meße, 
die auch der Lutheranismus nicht verworfen, ſondern in feiner 
Liturgie nur auseinander gerückt hat, von der Antufung des Geiftes 
und dem Gloria an, bis zum Belänntniß, dem Sanctus, Sanctus, 
dem Benedictus, bem Agnus Dei, dem Hallelujah find Stimmen 
aus dem Chor Himmels und der Erbe, zufammentönenb im ftillen 
Herzen des Menſchen. Auch wo ein ſichtbarer Gegenftand vorfteht, 
der Gefreuzigte, die Mutter mit ihrem Kinde u. f. ſchildert die 
Muſik nicht, fondern fpricht Worte der Empfindung. So in Per- 
goleſe's Stabat mater, fo in jebem Salve Regina: 

Sei gegrüffet, Königinn, 

Mutter der Barmherzigkeit, 

Süßes Leben, unfre Hoffnung, 

Sei gegrüßt. 

Zu bir rufen wir verbannte Eva's Kinder, 
Zu bir feufgen wir und ächzen weinenb 
Hier im Thränenthal. 

Wende beine milden Blide 

Boll Erbarmen zu uns mieber, 

Selige Fürſprecherinn. 

Und das Kind in beinen Armen, 
Selige, Gebenebeite, 

Sproße fröhlich. Freundlich zeige 
Jeſus Chriſtus ung fein Antlik, 
Wenn geendet unfre Trauer, 

Unfere Verbannung if. 


347 


— 5711 — 


Zeig' uns deinen Sohn, o Milde, 

Gütige! du füße Mutter! 

Zeig’ ihm uns, Holdfelige! 

Maria! 
Kann vor einem Bilde die Empfindung fanfter fprechen? es zärt- 
licher anreden? Der Geift im Bilde fpricht; nit? wird ge» 
ſchil dert. . 

So das kleinſte Lied an die Heilige Jungfrau; Eins z. B. 
das ein Reifender von Siciliſchen Schiffern auf offnem Meer fingen 
hörte. Die Melodie ift äußerft fanft und einfach: 

O sanctissima 

O pissima, 

Duleis virgo Maria, 

Mater amata, 

Intemerata, 

Ora pro nobis.*) 

Die Todtenmepe endlih. Hier verſchwinden alle Bilder. 
Ewige Ruhe gib ihnen, Herr! 
Ewiges Leben umleuchte fie! 
Dir ziemet Lobgefang in Zion, Gott! 
Dir dankt man in Jeruſalem. 
Erhöre unfer Flehn; es lomme vor Di! 
Ewige Ruhe gib ihnen, Hem, 
Ewiges Licht umleuchte fie. 
* * * 
Tag des Schredens! Tag voll Beben! 
Wenn die Grüfte fi erheben, 
Und bie Tobten wiebergeben. 
Welch ein Zittern! wel ein Zagen! 

Wenn im Donner jegt der Richter 
Kommt unb ruft, die uns verklagen. 


» D im Heilig, 


Socßeneheiete, 
Süße Mutter der Liebe, 
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Furchtbar ſchallet die Trommete; 
Aus den Grüften aller Erde 
Zwingt fie Alles ins Geriät. 


Tod und Leben ringen kãmpfend 
Mit einander; es erbebet 
Die Natur dem Kommenben. 


Und ein Bud; wird aufgefeflagen, 
Drinn die Sünden, bie ung nagen, 
Alle wurben eingetragen. 


Unb ber Richter wägt und richtet; 
Ungerãchet bleibt fein Frevel 
Das Verborgne fteigt and Lit. 


Wie, o Armer! werd' ih auffehn? 
Welchen Schutzgott werd’ ich anflepn? 
Kaum ber Fromme wirb beftchn. 


König, Schredensool an Hoheit! 
Duell ber Gnaden! der Erbarmung! 
Nette mich aus freier Huld. u. f.*) 


Aber auch die Kirchenmufit ungerechnet, erhebt ſich jede wahre 348 


Muſik ins Reich der Unfihtbaren, ber Seelen. Der neuere böfe 
Geſchmack, eine Romanze hindurch zu trommeln, und in ihr Alles 
zu ſchildern, zu kochen, zu mahlen, ift eben fo niedrig ala widrig; 
erröthe jeder NKünftler, der fo Wortfpielerifh feine Kunſt ver- 
ſchwendet. Tonfünftler, die dergleihen componiren, verführen die 
Dichter, wie die Dichter fie verführten. 

Welch ein andrer Geift war Glud! felbft wenn er für die 
Dper componirte, alſo das Sichtbare, das Spiel, und zwar feldft 
in Frankreich, wo auf Spiel zulegt doch Alles anfam, begleiten 
mußte. Hört feine Iphigenia in Tauris, aud eine heilige 
Muſik! Vom erften Gewitter der Duverture an bis zum legten 
Hall des Chores: „nach Griehenland!“ ächzet und lahmt feine 


8) Der alte Gejang: dies Iso, dios illa ift auch in® proteflantife Kiryenlicb: Es 
iR gewißli an der Zeit von Erasmus Wiberus eingefleibet. Much beffen Melodie 
ÄR der Ton der Trommele, — 
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Note ſchildernd. In den Geſängen, die Glud aus Klopſtock 
componirte, ſchwebet er allenthalben auf Fittigen der Empfindung 
des Dichters. 
Je mehr die Duelle de Gefühls vertrodnet, defto glänzender 
mahlen und ſchildern wir auch auf der Lyra. 
Zu unfrer Zeit, da das Dratorium beinahe ganz ſchläft, ober 
349 auch zu Dpern-Arien gemißbraudt wird, ruft jedem Igrifchen 
Dichter und Tonkünftler die Mufe zu, die einft einer eblen Sta- 
liäniſchen Dichterinn zurief: 
Schlaf, Tandelei und Trägfeit, ach, fie Haben 
Aus unfrer Welt verbannet jebe Tugend. 
Verſcheucht von ihrer Laufbahn ift die Menſchheit, 
Im Banden der Gewohnheit veftgebunben. 
Unb fo erfofd dann jeber reine Lichtſtral 
Des Himmels, der in Glanz das Lehen auffellt; 
Mit Fingern zeiget man auf irgend Jemand, 
Der aus Empfindung reine Ströme leitet. 
„Was ift dann die Empfindung? Was bie Myrthe 
Des bettelnden Gefühles?“ Alſo pralet, 
Auf Ruhm und Wort und Gelb erpicht, ber Pöhel. 
Di alfo werben Wenige begleiten, 
Did, Anmuthsreiche, zarte, reine Seele! 
Um befto mehr bitt’ ich dich, Holbes Weſen, 
Berfolge Deine Bahn, groß — wenn au einfam. 


350 6. 
Emanuel Swedenborg, 
der größefte Geiſterſeher bes achtzehnten Jahrhunderts. 
Keppler ſchrieb einen Traum vom Monde und den Mond» 
bemohnern.*) ine Bauberinn citirt einen Geift aus dem Monde, 
a) Jo. Kepleri somnium de astronomia lunari. Opus posthumum. 
1634. ©. Käfners Geſch. der Mathematik. B. 4. ©. 306. " 
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der ihr Manches erzählt, was zwei Jahrhunderte nachher des Mond⸗ 
befchauerd Schröters Beobachtungen beſtärkt haben. „SLevanien 
(fo beißt der Mond) hat ſehr hohe Berge, tiefe und lange Thäler, 
ift voll Höfen, beſonders in der Gegend der Privolvaner, bie fi 
dahin vor Hige und Kälte reiten. Einigen Bewohnern zeigt fi 
die Erde beftändig; (die find jene Privolvaner: in Kepplers Traum 
heißt die Erbe Volva;) andern nie. Die Sonne geht ihnen in 
Einem Jahr 12 mal auf, oder in 8 Jahren 99 mal; gewöhnlicher 
ift ihnen ein Umlauf von 19 Jahren u. f.“ Kurz, Keppler 
lehrte aud im Traum aftronomifche Wahrheit. 

Im vergangenen Jahrhundert gab es einen Kenntniß- und 351 
Erfahrungsreichen Mann, der von den Einwohnern der Planeten 
und Sterne, von ihren Geiftern, ja von den Geiftern der Himmel 
und Welträume wachend träumte. Cr fprad mit diefen Geiftern; 
fie mit ihm, eine Gedankenſprache. Sie jahen durch feine Augen: 
(denn fonft fehen fie, wie er erzählt, Dinge unfrer Erde nidt;) 
ex empfand fie in diefem und jenem Theil feines Körpers, vor- 
züglich in oder vor feinem Haupt, mehr und minder entfernet, 
Dreiffig Jahre lebte er im Umgange mit dieſen Geiftern, aus 
welchem er der Welt 20 kleine und große Schriften, rein und 
ſchön in Duart gedrudt, von ihm felbft forgfam durchſehen, mit- 
getheilt hat: denn er ſchrieb bis in fein 85tes Jahr, in welchem 
er ftarb.*) Sein Andenken dauert nod fort; eine Religions- 
fecte in England und Amerika führet fogar feinen Namen. Ber 
diente dies menſchliche Phänomenon nicht eine nähere Erwägung? 

Emanuel Swedberg, Sohn eines Schwediſchen Bilhofs, 352 
war biefer Mann, 1688 gebohren. Er empfing eine Erziehung, 
bie der Würde und Redlichkeit feines Vater angemeßen war „aud 
als Kind fagte man fon von ihm, daß auß ihm die Engel ſprä⸗ 


8) Das Verzeichniß feiner Schriften f. im Vorbericht zu Swedenborgs 
Himmel und Geifterwelt, 1774, wo aud feine Febensumflände gefammlet 
End. Im Stochhoim hieit ber Bergrath Ganbel feine Gebädjtnißrebe, 1772, 
der aber zwechaft dieſes Geifterumgangs nicht erwähnet. 
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Gen.“ Wie oft Bat man gefehen, daß dergleichen Lobfprüde, bie 
man bem Kinde ertheilte, ſammt der ganzen kindlichen Welt und 
Denlart in gewißen Jahren zurüdfehren, und ein veftes Ge- 
danfenbild werben! Swedenborgs Engel hören die heilige Schrift 
am liebften von Kindern mit anmutbiger Stimme leſen; mweldes 
bei ihm ſelbſt aus Erinnerung ober aus Neigung der Fall geweſen 
zu ſeyn ſcheinet. „Bis ins zehnte Jahr, heißt es, war er immer 
gefchäftig, vom Glauben und von der Liebe zu ſprechen,“ welche 
beide dann au, als ihm, wie er jagte, das Innere aufgethan 
ward, bie Grunbpfeiler feines Himmelsreichs wurden. Einbrüde 
der Kindheit alfo belebten fih, als er im feinen ſonderbaren Zu- 
fand geriet, vor ihm, perfonificiret. 
Im Jahr 1710 ging er auf Reifen nah England, Holland, 
Franlreich, Deutihland, brachte vier Jahre auf Univerfitäten dafelbft 
353 zu, ber Weltweisheit, Mathematit, Naturgeſchichte, Naturkunde, 
Chemie, Anatomie, Theologie obliegend. Sein Geift umfaßte 
allerlei Wißenfhaften, umd verband fie, wie auch feine Werte 
zeigen. Im Jahr 1714 kam er nah Schweden zurüd, Iegitimirte 
fi in Upfala, ſprach mehrmals mit Karl dem Zwölften, der ihm 
bald darauf ein Aſſeſſorat im Bergmerks- Collegium gab, wo er 
fih dann mit mathematifch- mechaniſchen Erfindungen beroorthat. 
Zur Belagerung von Friedrichshall fchaffte er 1718 zwei Galeren, 
fünf große Böte und eine Schaluppe mit Rollen über Berg und 
Thal von Strömftadt nach Idefiol, einen Weg von 2, Schwer 
difhen Meilen. Er gab einen Hyperboräifhen Dädalus, 
aud Schriften über die Algebra, die Münzen, arithmetifche, aftro- 
nomifche Abhandlungen heraus. U. f. Im Jahre 1719 ward er 
von der Königinn mit dem Namen Smwebdenborg geabelt, trieb 
die Chemie, bereifete die Schwebiihen Bergwerle, 1721 aud) bie 
Sächſiſchen und den Harz. Seit 1729 war er ein Mitglied der 
Töniglichen Societät in Schweden, vollendete im Jahr 1733 feine 
Opera Philosophica et Mineralogiea, die er 1734 in 3 Folio- 
bänben mit 155 Kupferftihen ans Licht ftellte Die Franzöfiiche 
Akademie ber Wißenſchaften hat daraus zu ihrer Geſchichte der 
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Künfte Swedenborgs Werk vom Eiſen als das Beſte in dieſer 354 
Materie überſetzt. 

Im dieſen Philoſophiſchen Werken entwirft Swedenborg 
ein tief durchdachtes Naturſyſtem, mathematiſch, mechaniſch. Ein 
im Unendlichen gegebener Punkt, mit allen Kräften ausgerüſtet, 
ſoll, durch eine innere Spiralbewegung der Kräfte, alle Bewegungen, 
alle Geftalten ber Thätigkeit Hervorbringen, die Smwebenborg in 
Elemente orbnet. Clafticität, der Magnet, der Aether, die Luft, 
Dünfte u. f. find diefe Elemente, bie er ſodann bis in das Rei 
der Drganifationen verfolget. 

Im Jahre 1740, 1741 gab er feine Defonomie bes Thier- 
reichs heraus, ein Werk voll Belefenheit und eigner Gedanken. 
In ihm ordnet er nad Reihen und Stufen die Naturreihe zu 
einer Harmonie, bie er conftabilirt nennt, wo in jeder aus 
dem Einfachſten eine Wirkung fi durd die ganze Reihe ver- 
breitet. Daß diefe Anfihten der Natur, ala Denkbilder bes 
Verftandes, ihm zur Gewohnheit wurden, war natürlih, Reihen 
und Stufen der Dinge nah Uebereinftimmungen, aus dem 
Einfahften georbnet, fah er allenthalben in der Schöpfung; 355 
eine conftabilirte Harmonie war fein Hauptgebante. 

Nachdem Swedenborg folchergeftalt fi durch die ganze ficht- 
bare Natur durchgedacht, durchverſucht, durchgearbeitet hatte; geliebt, 
geehrt und geachtet von allen Verftändigen feines Vaterlandes, 
legte er im Jahr 1747 fein Amt mit Beibehaltung feiner Befol- 
dung nieber. Denn ſchon im Jahr 1743 mar ihm, wie er jagt, 
der Herr erſchienen, hatte ihm das Innre aufgeihan, und die Geifter- 
welt eröfnet, auch verftattet mit Engeln und Geiftern zu ſprechen, in 
deren Umgange er fortan, bis an feinen Tod lebte. Er fahe fich ala 
eine Verbindung zwiſchen ber Geifter- und Körpermwelt, 
diefen Umgang als ein Amt an, das ihm der Herr aufgetragen, 
und zeigte dabei weber einen anmaaſſenden Stolz noch eine Schwäche 
des Verſtandes. Kein Pralen machte er davon, wußte aber, wenn 


&) Oeconomia regni animalis. Lond. 1740. 1741. 
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er darüber gefragt ward, auch die Spötter in Achtung zu erhalten. 
Frohlichen, ſtillen Gemüths erſchien er jedem, der ihn näher kannte, 
wirklich als Einer, „der mit Engeln umgeht,“ d. i. als Muſter 
ungeheuchelter Frömmigleit, Güte und Wahrheit. Der Styl feiner 
Schriften ift Schmudlos; oft fehr naiv erzählt er die Unterhaltung 

356 mit biefem und jenem Geift, und deren Wirkung auf ihn; von 
einem Truge, den Er andern wißentlich machen wolle, ift, wenn 
man ihn hört, nie die Frage. 

„Mithin war Swedenborg ein Selbftbetrogner?“ Das 
mar er. Da aber dies Wort bald gefagt ift und ähnliche Selbft- 
betrüge, d. i. Misbräude ber Phantafie in Köpfen niften, wo 
mon e3 faum erwartet, fo laßet und an diefem berühmten Beifpiel 
der Duelle des Betruges näher treten. Swedenborgs treue Rela- 
tion in allen feinen Schriften giebt uns darüber warnenden Auf- 
ſchluß. 


Pſychologiſche Erklärung der Sweden borgſchen 
Geſchichte. 


1. Von Jugend auf denken wir in Bildern; Worte bringen 
Geftalten vor unfer Auge. Diefe Bilvererwedende Kraft nennen 
wir Phantafie, ohne welde aber auch der Verftand nicht wirket. 
Glüdlich, wenn fih früh und immer wahre Geftalten eindrückten, 
nicht Phantome, nicht falſche Denkbilder geſchriebner Worte. 

2. Die Bilderfhaffende Kraft in und und bei andern ins 
Spiel zu fegen, haben wir ein eignes Vermögen. Dichter tun 

357 es, Mahler, Tonkünftler, Redner. Ihre Kunft führet darauf, und 
ift daher erwachſen. Wer feine Idole hervorbringen Tann, fagen 
mir, ift fein Dichter; je leichter er fie, oft nur mit Einem Wort 
bervorbringt, je natürlicher, länger und lieblicher fie ſich bei uns, 
wie einft bei ihm verweilen , befto mehr ift er im Befig des magi⸗ 
ſchen Stabes. Ihr Künftler aller Art, gebet uns wahre, ſchöne 


Idole! 
derders fämmtl Werte. XII. 37 
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3. Aber auch ohne Kunft fhaffen Neigung, Leidenfhaft 
und Gewohnheit dergleihen Bilder. Aus und nad Neigung 
findet ſich jeder Menſch in einer eignen Sphäre von Geftalten, 
gemein und niebrig, oder ſchön und edel, die er als Belannte 
aufruft. Was mir fire Ideen nennen, find bergleihen; Ein 
Wort veget fie auf; ein Umftand bringt fie hervor; und an ihnen 
hangt eine Welt von Nebenumftänden. Leidenſchaft, als eine 
erhöhete Neigung, wirkt alſo mächtig auf die een - Gebährerinn, 
die Bilderfhaffende Phantafie, oft unüberwindlid; denn unmerklich 
ſchafft dieſe und liebt Gewohnheit. Laße man feiner Einbil- 
dungskraft Raum und Zeit, an die ſem Drt, zu jener Seit nur 
folde und feine andre Bilder hervorzurufen, und an fie mit Wohl⸗ 
gefallen zu denken; fie fommen, von Zeit und Raum untrennbar 358 
wieber. Heilige und Verliebte haben dies gnugfam erfahren, gnug ⸗ 
ſam geübet. 

4. Wenn alfo aus dem Duell ber Neigungen unſre Idole 
auffteigen, wo quillt diefer Duell am volleften, am reichten? Im 
Thal der Jugend. Da ſchöpften wir die neueften Bilder; am tief- 
ſten drangen fie damals in uns, und wie einen verborgenen Schatz 
bewahret dad Herz fie. Gern feigen fie in Träumen empor, und 
verweben ſich fonderbar mit fpätern Geftalten: denn nach und nad 
entgeht dieſe Kraft neu zu erzeugenber Bilder; fie ftügt ſich gern 
auf ihre ältere Freunde. Der Greis ſpricht am liebften von Jugend⸗ 
zeiten, in deren Erinnerung er wieder Jüngling wird; die Wieber- 
bolung berjelben ift ihm ein Traum des Wir kens, ein unter- 
haltenbes Far niente. Da nun dieſe ältlihen Reproductionen das 
Rohe der Jugend abgelegt haben; (längft entichüttelten dies bie 
Jahre;) und das körperliche Bild jetzt im einer geiftigen Geftalt 
gleihfam verklärt da ftehet; jo wächſt die Täufhung. Wir würden 
und, wir würben bie Gegenftände unfrer jugendlichen Neigung oft 
nit kennen, wenn wir fie in ihrer echten erften Geftalt jehen 
folten Wir nennen dies die Poefie des Lebens, bie, mit 
Maas gebraucht, zu unferm Glück beitragen, im Uebermaas aber 359 
uns zu ſüßlichen Thoren machen kann, wie jedes andre Blendwerk. 
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5. Wenn die Phantafie ihrer Natur nach eine fo vergeiftende 
Bauberinn ift, indem fie das Schwere finken läßt, und das Leichte 
hebet, indem fie der Mühe vergißt, und nur ber Anmuth gebentet: 
fo macht fie natürlich in reinen Herzen einem Himmel Raum, 
von welchem man bie Hölle ſcheidet. Jene helle Geftalten, die 
auf dem Wege unfres Lebens uns Schulblos-erfreuend bie Hand 
boten, mahlt die Phantafie als Engel und Heilige; das Wilde 
dagegen, das auch feine Schwere abgelegt Hat, ſchwebt als ein 
ſchwarzer Schatte vorüber. Wie der Menſch zwifchen Freude und Leid, 
zwiſchen guter und böfer Erinnrung einhergeht, fo fliegt rüd- und 
vorwärts die Einbildungsfraft zwiſchen zwei Extremen, Licht und 
Dunkel. Es lommt darauf an, wie man fie anfehe und orbne. 
Jeder orbnet fie nach feinen Lieblingsbegriffen; das ruhigere Alter 
follte fie fanft, verftändig ordnen. Im Fieber haben wir Fieber- 
träume; eine geſunde ſchöne Seele mahlt ſchön und rein. Auch 
den lieblicäften Geftalten giebt fie Maas und Entfernung. 

360 6. Wie es endlich mit den materiellen Bildern zugebe, 
die, wenn fih unfer Drgan ermattet fehließt, ohn' unfern Willen 
und ohne an fie geheftete Gedanken, langfam ober ſchneller vor 
uns treten, kürzer ober länger vor uns verweilen und wunderbar 
wechſeln; dies Problem möge der Phyſiolog' auflöfen. Gnug, um 
und Swedenborgs Engel- und Geifterreih Blatt für Blatt 
zu erllären. Dan leje das Folgende ald einen Roman feiner 
Seele 

* * 

Ihm, dem Sohn eines frommen Biſchofs waren Religions- 
Eindrüde, nah damaliger Zeit, alfo Himmel und Hölle, in 
der Moral Glauben und Liebe bie erften, die innigften worden; 
man fiehet auch genau, gegen melde Meinungen der fpätere 
Swedenborg kämpfte, die er in feinem Geifterreich alſo anders 
modificiret. Die Dreifaltigkeit 3. B. im groben Begriff, das Eins 
als Drei, Drei als Eins laße fih in feinem Himmel der Wahr- 
beit, wie er fagt, nicht ausſprechen, indem es die Engel für einen 
Widerſpruch halten. Swedenborgs Secte nimmt ben ewigen Vater, 

37* 
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ſubſiſtirend im Sohn an; Bildlos mochte er ſich keinen Gott denken 
Als Naturaliſten und Pantheiſten verbannet er die aus dem Himmel, 361 
die ihn ſich Bildlos dachten: ſein Himmel, und aller Himmel 
Himmel haben die Geſtalt des Herrn, d. i. Menſchengeſtalt. Die 
hat jeder Engel, jede Geſellſchaft der Engel, deren Neigungen und 
Kräfte nach Funktionen der Glieder beſtimmt find; ale nach dem 
Lieblingsbilde einer conftabilirten Harmonie, bie Sweden⸗ 
borg in der Haushaltung bes organiſchen Lebens gefunden hatte, 
eonfiguriret. So fpielet die Phantafie mit uns nicht nur in Did- 
teriſchen, ſondern auch in wißenſchaftlichen Träumen. 

Hieraus erllären ſich Swedenborgs zwei Reiche ber Himmel; 
das Reich des innigen Gemüths, d. i. des wahren Menfchen, 
mithin der höchſten Seligfeit, der Liebe; nah und neben ihm 
das Reich der Erfenntniße, des Wahren, bes Glaubens. 
„Aus dem Willen, meint er, wirke der Menſch; Gemüth fei der 
Stamm und die Wurzel feines Dafeynd. Liebe werde Wahrheit, 
wenn fie, ohne Rückſicht auf fi, thätig und felig in allen Kräften 
wirket.“ Nicht leicht ſiärker lann der Vorzug des Gemüths vor 
dem blos forſchenden, Wißbegierigen Geift gezeichnet werben, als 
Swedenborg ihn durch die Trennung dieſer Himmel gezeichnet hat. 362 
„Die Sphäre der Liebe verbreitet die innigfte Seligfeit, bie grö- 
Befte Wirkiomleit, Eintradt und Freude" — iſt aud unter Men- 
ſchen dem nit aljo? 

Jever Menſch und Engel hat feinen Himmel in ſich, und 
verbreitet ihn um fich durch eine mächtige Sphäre. Neigung 
und "Abneigung, die, aud in der Entfernung fogar, auf bie 
Empfindungen andrer wirket, trennen Swedenborgs nie- vermifchte 
Geſellſchaften des Himmels; dort wie hier fliehen oder ſuchen fich 
die Wefen, verſchieden von einander, und bei aller Mannichfaltig⸗ 
leit Ein Ganzes durch Gemüth, Känntniße und thätige Liebe. Wie 
andre Weltweife, jener eine Sonnenftabt, diefer eine platoniſche 
Republik träumte: fo fpiegelt Swedenborg, der zu Weltllug war, 
als daß er politifche Träume ausfpinnen wollte, eine Himmels. 
welt aus ſich heraus, in der das Menihliche im Menſchen, Wahr- 
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beit und Güte, entnommen dem Irdiſchen, wirket; eine Oeconomis 
coelestis. Der Ausbrud, mit bem er feinen Zuſtand bezeichnet: 
„fein Innres fei aufgethan worden,“ ift ber eigentlichfte in einem 
andern Verftande. Denn allerdings geht fein Innres, fein Ideal 

363 menjhlider Natur und Güte in feinen Träumen hewor. 
Hätte Swedenborg eine Moral gefhrieben, würbe er fie auf bie- 
felbe Normalbegriffe Wahrheit und Güte gebauet haben. Die 
Geheimniße, bie er in ber Geiftermelt entdecen wollte, find in 
jedes Menſchen Geift und Herz geſchrieben 

„Wie ſprach Swedenborg alfo mit feinen Engeln?“ Wie 
man mit feinen Gebanten ſpricht; Engel und Geifter waren feine 
Gebilde. Rur perfonificirte er wißentlich fie nicht; als Vifio- 
nen waren fie vor oder in ihm; dieſer Zuftend war Krankheit. 
Eine gefährliche Krankheit, weil in fie der Webergang fo leicht ift. 
Im manden Buftänden des Gemüths find Menſchen der Bifion 
nahe; Neigung und Leivenfchaft kann fie fördern. Wahrſcheinlich 
war Swedenborg durch ftarke Intention der Gedanken, die auch 
in feinen wißenſchaftlichen Werten herrſchet, allmählich zu ihr 
gelanget, und Hatte fi, da ihm biefer Umgang (ein Gedanken⸗ 
fpiel, eine Seelen- und Gemüthsbichtung) angenehm war, barinn 
geübet. Deßhalb zog er fi in die Einfamkeit, und befand fih 
alfo in feinem Himmel; Organ und Gonfabulift der Engel und 
Geifter, ihr idealiſcher Mitbruber. Den Zuſtand, in dem er fi 
babei befand, Hat er felbft treu geſchildert. 

364 Er war von dreifacher Art: ber gewöhnliche, ruhige, indem 
er mit Geiftern ſprach, dieſe vor und neben ihm erſchienen, ober 
in Theilen Seiner felbft fühlber wurden. Der zweite feltnere, 
eine Entzüdung, in weldem alle Sinne bis aufs Gefühl außer⸗ 
orbentlic lebhaft wirkten. Der dritte, da er vom Geift fortge- 
tigen, in ſchneller Zeit unzählige Orter und Gegenftänbe ſah; ber 
feltenfte. — Alle drei Zuftände Iennen wir nicht nur aus Träu- 
men und Krankheiten, fonbern auch gefunb und wachend aus Zu- 
ftänden, in denen unſre Phantafie lebhaft wirlet Swebenborgs 
Himmelögeheimnig war, daß er dieſe Phantafieen, bei ihm aus 
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ſeinem innerſten Seyn entſprungen, mit Ueberzeugung ſah und 
glaubte; dieſe Ueberzeugung realiſirte ihm die Erſcheinungen im 
Innern, und ſtellte ſie gegenwärtig den Sinnen dar. Himmel und 
Hölle waren aus und in ihm; eine Laterna magica feiner eignen 
Gebanten. 

Sehr getäufcht finden fi alfo alle, die in biefen Geſichten 
Auffhlüße für ihre Neugierde ſuchen; z. B. was Sokrates, Cicero, 
Luther u. f. mit Smwebenborg geſprochen haben mögen. Alle ſprechen 
aus und! wie Er; wie er aus feinem Innern hinaus fie ſprechen 365 
machte. Alfo durchaus eintönig; daher das Lefen biefer Schriften 
fo ſehr ermübet. Vertraute Swedenborgs müßen es fogar gemußt 
haben, von wem dort und hier das Bild oder die Aeußerung des 
erſcheinenden Geiftes unmißentlich abgezogen fei; fo treu und genau 
zeigt fi der Seher mit allen Mängeln und Vorurtheilen feiner 
Individualität, nad Zeit, Sitten, Religionsmeinungen, Lieb- 
lingsideen, ja in feiner geheimften Organiſation felbft. 
Man fieht, welde Sinne bei ihm bie zarteften, melde dagegen 
minder ausgebildet geweſen. Mufilalifh war er eben nicht; ba» 
gegen kommen über Sprade, Geftaltungen, Gebehrben, über Nei- 
gungen und Wirkungskreiſe der Sinne, vorzüglid bes Geruchs, 
über Lohn des moralifen, Strafe bes unmoraliſchen Gefühls fo 
feine Bemerkungen vor, daß man oft wünſcht, Swebenborg wäre 
Dichter geweſen, dies Alles in Handlung zu fegen, ober wie Dante 
zu zeichnen. Er bleibt aber ein redlicher Profeift, ein mieber- 
holender Erzähler. Der Unterſchied feiner Planetengeifter z. B. ift 
aus ben Metallen gezogen, die mit jenen Weltkörpern einerlei 
Bezeihnung haben; aus dem Duedfilber werben die Geifter des 366 
Merkurs, aus Blei die Geifter Saturns charakteriſiret. U. f. 

Die Träume die ſes Geifterfehers durch neue Träume einer 
fremden Metaphyfit zu erläutern, wäre ein überflüßiges gutes 
Wert; das nöthigere fcheint, fie aus dem Träumenden felbft zu 
erläutern, da fie feine Metaphyfif find. Metaphyſil feines ſämmt⸗ 


1) 8. aus ifm und 
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lichen Wißens, Einpfindens, Denkens, Hoffens, Thuns und Lebens; 
durch einen Mißbrauch ſeiner Phantaſie entſtanden, und 
durch ihn fortwirkend. 

„Wie aber? hat Swedenborg aus ſeinem Geiſterreich nicht 
ſonderbare Nachrichten und Aufſchlüße gebracht? 3.8. In wel- 
chem verborgnen Behältniß jenes Papier ſtecke? daß in Stodholm 
jegt ein Brand fei, ob Er gleih damals in Gothenburg war; das 
geheime Gejpräd, das bie Königinn mit ihrem verftorbenen Bruder 
voreinft in Charlottenburg geführet.”*) Erzählungen der Art 
begründen nichts, da Swedenborg jelbft Tein Neuigkeitforſcher aus 

367 jener Welt, fondern ein Bote des geiftlihen Sinnes der Schrift 
ſeyn wollte; überdem find fie aus ber trüben Duelle, von Hören- 
Sagen geſchöpfet. Und dann, wie weit reiht in unſrer Geele 
das bunfle Land der Bermuthung, ber Ahnung?. Sagt 
uns nit oft ein Traum, worüber wir wachend lang’, aber ver- 
gebens nachſannen und fpeculirten? Und ein verftändiger Mann, 
der vor allen andern fein Traumvermögen in Thätigleit gefegt 
hat, auch wachend muß er viel austräumen.”) 

Ernſt und bedeutend winkt Adraſtea ben Menſchen durch 
Swebenborg zu, auch fromme Gedanken, biblifde Sprüde und 
Bilder, einen geiftigen Sinn der Schrift u. f. nit über Maas 
und Biel zu führen; daß zarte Geſchäft wird bald Müßig- 
gang der Gedanken, langweiliges Spiel, Wahnjinn. 
Sie winkt ung zu, keiner Imagination einen unbegränzten 
Raum zu geben, auch bie reinften Ideen bes Wahren und 

368 Schönen bergeftalt nicht in Bilder zu kleiden, als ob biefe bie 
Wahrheit jelbft wären; bei ber veblichften Gefinnung wird durch 
fie der Selbftbetrogne, ein Wahnfinniger, ein Verführer. Endlich 
zeigt fie uns, daß der ganze Reichthum wißenſchaftlicher Kennt- 


8) Swedenborg vom Himmel unb der Geifterwelt. Vorbericht. 

b) Wenn Ein Kopf in D. Galls Sammlung zu befien Beobachtungen 
zu wünfden wäre, fo iſts Swedenborgs. Es fcheint ihm Jahre gekoſtet 
zu haben, bis fein Trieb Fertigkeit warb, und fi) ihm das Geifterreich 
aufthat. Und faft breiffig Jahre hat er biefen Trieb gelibet. 
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niße, zumal wenn biefe den Geift ermattet haben, nicht vor dem 
Truge bewahre, wenn biefen das ungefättigte Herz begehret. Dffen- 
bar war Swedenborgs Fehler, da er, ermüdet von mwißenfchaft- 
lichem und Staats⸗ Unfug die Kette der Natur, die irdiſche Delo- 
nomie verließ, und fih geiftig ifolirte. Seinen ſtarken Organen 
war damit Raum gegeben; er ſchuf fi bie Welt, bie er in Ge- 
fegen der mechaniſch⸗ animaliſchen Natur gefunden hatte, und fonft 
nirgend fand, moralifch-geiftiger Weife in himmlischen Träumen. 

Warnend ift aud für die Metaphyſik dies Beifpiel: denn 
treibt unfer neuere Idealismus mit feiner Phantafie nicht auch 
vergleichen, foger bloße Bucftaben- Spiele? Hat das verwicene 
Jahrhundert nicht eine Reihe Geifterfeher hervorgebracht? bie, 
in Anfehung einer conftabilirten Harmonie, Smwebenborg 
bei weitem nicht an die Seite zu ſetzen wären.! 


1) Den Schluß des festen Stüdes bildet in A ©. 369— 371: 
Himmel und Hölle Zum Theil nad Swift. [Bb. 27, 390—91.] 
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